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tung immer fanft bleiben, und dieſes ift aud) der Fall 
bei dem Ausdrucke jeder Empfindung, jeder Leiden- 
haft; denn alles Starke, alles Heftige, liegt über- 
haupt außer dem Gebiete der Idylle. Den Gefang 
bat der Komponift immer gefällig und faßlich, immer 
gleich weit entfernt vom Niedrigen und vom Erhabe- 
nen, von Armuth und Reichthum zu halten. Er muß 
den Gefang des Liedes wählen, und deshalb foll ſich 
auch die Form ber Arien nit zum Schäfergedichte, 
wo der Geſang völlig ausgebildet und bereichert wird, 
hidden. Das Recitativ gehört gar nicht dahin; Alles 
muß Iyrifch feyn; denn bei einer fanften Gemüthsbe- 
wegung finden Die ſehr verſchiedenen und von einan- 
ver entfernten Grade der Empfindung, die ven Weber- 
gang von der Nede, fey es auch ſchon muſikaliſche 
Rede, zu der Arie verurfachen und erfordern, nicht 
Statt. Der Gefang im Schäferleben find die Aeuße— 
rungen beftimmter Empfindungen, von denen die Sän- 
ger durchdrungen find; daher muß der Gefang viel 
Einheit haben, und bei einem natürlichen ungeſchmück— 
ten Gefange Einheit zu behalten, ohne einförmig zu 
werden, ift eine fehmwierige Aufgabe. Auch wird der 
Komponift felbft im natürlichen Ausdrucke noch ein- 
gefhränft, indem der Ausdruck jeder Empfindung, es 
jet Freude oder Traurigkeit, Fanft bleiben fol. Der 
Gefang der Freude darf nicht zu lebhaft, nicht ftür- 
mifch feyn, und der Gefang der Traurigkeit nicht zu 
finfter, nicht zu tief eindringend. Die Grenze ift da- 
ber dem Komponiften nicht leicht vor egeihnet, und 
nur das feine und. richtige Gefühl —* ben kann ſie 
genau beſtimmen. — In der Harmonie iſt derKom⸗ 
poniſt eben ſo ſehr beſchränkt, da er ſich aller ſchnellen 
auffallenden Modulationen enthalten, und nur ſanft 
moduliren muß, und dabei darf er nicht nur allein den 
Akkord des Haupttons des Stücks (Tonica) und den 
Akkord ſeiner Quinte (Dominante) berühren; es muß 
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oft ſogar eine ganz andere Bewegung erforde 
das Thema, wenn fie recht vorgetragen wer 
len. Faßlichkeit ift noch das Einzige, fagt ei 
ponift, was man in den meiften Rondeaux 
denn fie haben eine ſonderbare Aehnlichfeit 
abgedrofchenen Gaſſenhauer. Und’ wo fteht, ı 
meiften Komponiften, das Rondeau an feine 
Stelle? Hinter jedem Konzerte, hinter jeder 
— Der Bühnenfomponift muß einen Re 
eine Fülle an Gedanken, Feuer der Einbildur 
und eine einfichtsvolle Bertheilung der zur Be 
dienenden Inſtrumente befiten; er muß bie 
nicht den Inſtrumenten unterordnen, fonder 
Stimme die Poeſie ehren, und diefes for 
Ausdruck der Worte, als in Begleitung der | 
Melodien, welche er den Sängern giebt. Er 
Stimme als den Hauptgegenftand der Aufe 
feit auf der Bühne betrachten, und fie weder d 
Geräuſch mannigfaltiger Inſtrumente oder 
der Begleitungfäße unterdrücken, fondern fie r 
einige pafjende Inftrumente (wie die Hoboe, I 
Violine, das Fagott sc.) unterflügen und h 
ben. Diefeg findet man bei.allen großen The 
poniften, Daß fie weife Die Inſtrumente der 
unterordneten, und nur vielleicht da eine A 
eintreten ließen, wo ein befonverer Effekt da‘ 
wirkt werden foll, und im Chore, wie dief 
Gluck that, der nicht nur einen fleißigen ( 
von den Chören machte, fondern auch die Al, 
mente häufiger bei feinen Opern einführte, 
lich Tiegt nicht immer im Komponiften ein ale 
fühl für das Entfegliche und Schaudervolle 
das Weiche und Liebliche, für die fanfte Schr 
nicht immer für das Grotesk-Komiſche, wie 
Naive; daher thut derfelbe wohl, ſich dari 
fen, um nicht bei der Kompoſition von Oy 
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teit; feine melodifchen Gänge fehmeicheln jeder 
und feine Recitative und Chöre find beinahe : 
pfel der Kunſt. Eben fo erhob Mozart den 
durch feine Zauberflöte, feine Hochzeit t 
garo, feine Entführung, feinen Don Fi 
— Der ſchon oben erwähnte Ritter von GIh 
eigentlich der erfte Deutfche, der gleihfam mi 
nenen Syfteme in der Oper auftrat; denn in t 
lienifchen Opern war damals die Muſik Ad 
- Drama felbft war derfelben fo untergeordnet, 
gleichfam verſchwand. Nah Glucks Anfichte 
aber Beides gleich intereffiren; alfo das E 
Andere unterftügen, und fo die Poeſie und Mi 
eint triumphirend hervorgehen; deshalb verı 
er die Muſik, befreiete fie von allem nutzloſen 
von den überflüffigen Paffagen oder Läufen, 
len Koloraturen, welche nur dazu dienen, dit 
lung aufzuhalten, und die Runft des Sängers 
Ermübdung des Zuhörers geltend zu machen 
‚Kehle des Sängers erfihien bier als ein Infl 
worauf man das Höchfte zu leiſten fich vorgen 
aber ohne Empfindung, ohne Gefühl auf die 
die mit dem Geſange ausgedrüdt' werden fol 
verſchwand in der Malerey der Stimme, Pi 
Meberladung fuchte er nun die Stimme zu 
fuchte zwifchen Worte und Modulationen ein ı 
naues Verhältniß zu bringen, und feinen $ 
tionen einen hohen und tragifchen Charakter | 
Gluck komponirte Feine Operndichtung, Die 
buch Wahrheit ver Natur und Erregung de 
auszeichnete, fand er aber eine folche Oper, d 
Beifall hatte, ſo erhob er den Ausdruck du 
Töne zur höchſten Wahrheit. Es erſchienen 
ihm nach feinem neuen Syſteme, die Opern: 
Paris, Orpheus, Iphigenia in Tau 
ceſte, Armide ıc. ꝛc. Durch Racine's J 
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ve Bailli de Roulet in eine Oper umgewandelt 
kitte, die Gluck für das Franzöfifche Theater 1772 
m Mufif zu fegen befam, erndtete er in Paris mit 
feinem Syfteme, bei der Aufführung diefer Oper im 
Jahre 1774, die er felbft Dirigixte, einen fo großen 
Zerfall ein, daß feine Büfte neben ven Bruftbildern 
ber beiden großen Franzöſiſchen Tonfünftler Lully 
und Rameau, und des Operndichters Quinault 
aufgeftellt, ja er der Abgott der Franzöſiſchen Nation 
wurde. Seine Iphigenia in Aulis wurde am 
17ten Mai 1782 zum hundert und fünf und fieb- 
zigſten Male aufgeführt, und fen Orpheus neun 
und vierzig Mal nad) einander gegeben. ine ein» 
Pr Borftellung der Iphigenia brachte einmal der 
affe eine Einnahme von 15125 Liores, und wie oft 
it Glucks Armide nicht in Deutfchland gegeben 
worden, und in Berlin faft immer bei vollem Haufe. 
Dh Glucks Auftreten in Paris wurde die alte 
Franzöſiſche Mufif ganz vom Theater verdrängt, ja 
die Erſcheinung feiner Opern machte ein fo großes 
Aufſehen, Daß eine Menge Schriften darüber erfchie- 
am, welche in J. N. Forkels allgem. Literatur der 
But, S: 180 u. f., angeführt find. Wenn man 

Gluds Werth als Opernfeter richtig erfennen und 
fdägen Lernen will, fo muß man feine Werfe nicht 
nach Rlavierauszügen, felbft nicht einmal nach dem 
Bortrage bei vollem Orchefter im Konzertfaale beur- 
theilen, weil bier noch die Handlung und dag Spiel 
der Leivdenfchaften fehlt, auf deren Ausdruck die Muſik 
berechnet ift. Vor ihm war ſchon für Die Oper in 
alien und von Ftalienern Manches gefchehen ; ſchon 
nar Die Mufif zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
ms einer bloßen ZJufammenfegung von Akkorden 
nach und nach wieder eine wirklich nachahmende, das 
heißt, die Leidenfchaften ausprüdende Kunſt gewor- 
den; das Zeitmaaf nahm nach und nach einen regel- 
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mäßigen Gang, der Zaft wurde genauer un 
ſtimmter, fo, daß die Fortfchreitungen der Bewe 
und des Zeitmaaßes weit deutlicher, und fo daı 
eitativ, welches bis dahin mit dem Geſange zı 
vermifcht, oder doch nicht genug von demfelbe 
ſchieden war, wieder eine eigene Gattung wurd 
ihre eigene Form und Schönheit erhielt. Dei 
fang Dazu machte fhon El. Monteverde zı 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts (1620), 
er fand zu wenig Vorarbeiten; denn die Grun 
der Kunft waren noch zu wenig durchdacht und 
tert, mithin waren feine Bemühungen, die Mi 
veformiren, zwar ſchätzenswerth, aber erfolglos 
man no zu fehr und mit Aenaftlichfeit an den 
Vorſchriften hing, und feine Nachfolger immer ı 
zur Ueberladung des Gefanges zurüdfehrten. 
erſt als Caſſati, Melani, Segrenzi, Eolı 
Baffani, und, am Anfange des adtzehnten 
hunderts, Die größern Harmoniften Albinoni, 
dara, Bononcini, Sandoni und Ander 
Anfang machten; es auch fchon weit darin ge 
batten, befonders Scrarlati und Leon. Leo. 
Arien in ihren Kompofitionen haben ſchon An 
lichkeit, Melodie, und eine volle gehaltvolle X 
tung; der Gang derſelben iſt lebhafter und geiſt 
als vorher, und der Unterſchied zwiſchen dem 9 
tive und dem eigentlichen Geſange tritt ſchon meı 
hervor. Die Koloraturen find mit fo vieler V 
feit vertheilt, daß fic der Schönheit der Arie nid 
nehmen. Leon. da Vinci vervollfommnete d 
genannte obligate Recitativ. Rinaldo daC 
( 1740) machte darin einen gefchiekten und auet 
sollen Gebrauch von den Anftrumenten, und 
Porpora bradıte eine bewunderungsmwürdige 
tigfeit in Den Geſang; fo fand es mit der St 
fchen Mufif over mit Dev Mufif in Jtalien, als 
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aufrat, deſſen Opern aud auf allen großen Schau- 
bühnen Italiens: zu Rom, Neapel, Parma, May— 
landre., aufgeführt wurden und glänzten. Diefe neue 
Epoche in Der Muſik traf nicht nur Die große Oper, 
fondern auch die Dperette oder komiſche Oper, welche 
in Frankreich fchon vor Gluck von Philidor, Man- 
ſigny und Gretry verbeflert worden war. Um die 
Dperette machte ſich in Deutjchland beſonders Hil- 
ler verdient, welcher fie im Deutfchen Sinne und 
Geſchmacke Fomponirte; denn big zu feiner ‚Zeit hatte 
man nur Italieniſchen Sefang auf der Bühne gehört, 
nun hörte man aud) Deutfche Lieder, Die das ganze 
Volk begeiftert nachfang, und wozu der oben erwähnte 
Komponift jo viel beitrug durch Setzung der von 
Beiife gefchriebenen Operetten, und fo erfchienen 
nd und nah Lottchen am Hofe, der Iuftige 
Shufter oder der Zeufel ift log, der Dorf- 
barbier, Die Jagd, der Erndtefranz, die Ju— 
belhoch zeit ꝛc. ꝛc., die ſowohl durch die Mufif, als 
ven Text gleich intereffant waren, und den Geſchmack 
dafür fo ſchnell wedten, daß bald eine Menge Operet- 
wen erfchienen. Diefe Epoche der Deutfchen Fomifchen 
Der fängt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 

an, ind Die Bewegung darin für Die Operette war fo 

allgemein, daß wir bis zu diefem (19ten) Sahrhun- 
derte Schon eine große Anzahl befaßen, fowohl eigene, 
als Meberfegungen aus dem Franzöfifchen und Engli- 
fhen, und die Komponiften hatten genug zu thun, ihr 
Zalent darin zu beweifen, aud) fomponirten nicht bloß 
Männer von Face, fondern auch Dilettanten Fomi- 
Ihe Opern; Fury Alles war damit befchäftiget, und 
ine Menge Lieder oder Arien hörte man daraus zum 
Klaviere, Flügel, der Harfe und. Zitter fingen, auch 
auf ven Straßen, und fo blieb die Fomifche Oper, ne- 
ben der großen oder ernten Oper, beliebt bis auf vie 
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neueſte Zeit. Hierher gehört nun auch bag 2 
drama und Melodrama. — Außer den ſchon 
S. 23, erwähnten Komponiften oder Tonſetzer 
die Oper und Operette, find bier noch folgende { 
fche feit dem Anfange des gorigen Jahrhunder 
nennen: Agthe, André, J. C. Bach, v. Be 
garten, v. Beethoven, Blum, v. Boer 
Böhm, Braun, Bremer, Burgmüller, ( 
nabich, Curſchmann, Deller, Dietter, 
ter von Ditterspdorf, Eher, Eberhardt, E 
rich, Förtſch, Friebert, Fur, Gaßmann, 
rowetz, Graupner, Großheim, Halbe, $ 
del, Hanfe, Haydn, Hiller, Himmel, , 
meifter, Holzbauer, Hubatfhed, Joſt,! 
Rafffa, von Kerpen, von Kospoth, R 
fu, Laffer, Löwe, Martelli, Mayer, 1 
delsfohn- Bartholdy, Meyerbeer, Mi 
W. Müller, Raumann, Neefe, Nic 
Ohlhorſt, Pfaff, Reichardt, Reym 
Ritter, Rohm, Ruprecht, von Sch 
Schikaneder, J. P. Schmidt, Schmidtb 
Sähmitt, Schubauer, Schulz, Schu 
Schweizer, Seydelmann, von Seyf 
Spindler, Spohr, Staudinger, Stegn 
Suͤßmayer, Uber, Umlauf, Vogler, We 
A. Weber, Weigel, Weſſely, Winter, % 
Wranitzky, Zeller, Zettler, Zimmerm 
Zumfteg und viele Andere. — Bon fremden 
egern, deren Kompofitionen auch auf den Dei 
Bühnen vorfommen, find zu nennen: d'Alla! 
Adam, Auber, Aufoffi, Bellini, de laB 
Boyeldieu, Cherubini, Cimaroſa, Cor 
Deshayes, Defaides, Donizetti, Düni, 
fec, Gretry, Guglielmi, Halevy, He 
Joudin, Martini, Mehul, Monfigny 
colo, Par, Paifiello, Philidor, Bi, 
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Kighini, Roſſini, Sachini, Salieri, Sarti, 
Spontini, Tozzi, Zanetti, Zingarelli und 
Andere. 

Der Rammerkfomponift over Tonſetzer ſetzt 
nicht bloß für die Kammer, fondern auch große Kon . 
zerte, welche in Ronzertfälen, in Gärten ꝛc. gegeben 
werden; er unterfcheidet fich in dieſer Beziehung nicht 
von dem Kirchen- und Opernkomponiſten, weil diefe 
auch für Die Kammer und Konzerte fegen, nur giebt 
es Zonfeßer, die ſich bloß damit befchäftigen, Kon- 
jerte, Duvertüren, Symphonien, Sonaten, Tänze, 
Märfche, weltlihe Cantaten, Arien mit Begleitung 
des Fortepianos, der Harfe, Guitarre ıc., zu feßen 
wer fomponiren, aber feine zufammenhängende Opern 
oder Dperetten ıc. — Die Kammermufif unterfcheidet 
fd in fo fern von dem Konzerte, daß fie in einem 
großen Zimmer ausgeführt wird, nicht in einem Mu- 
kf- oder Konzertjaale, und. nur von fünf bis acht 
Perfonen; noch verſchieden von Derfelben ift Die Ka— 
binettsmufif, wo ein Fürft oder ein fonft vornehmer 
oder reicher Herr zum Vergnügen fich gewiſſe Stun- 
ten in ver Muſik üben und beluftigen will, und nur 
We ur Begleitung erforderlichen und geladenen Mu— 

ihr yper Tonkünſtler zugelaffen werden. — Wenn zu 

einer Kammermuſik auch Blafeinftrumente zum Aug- 
füllen, und zu einer einzelnen Solohoboe oder Flöte 
noch die zweite, auch vielleicht Waldhörner kommen, 
fo fondert fi) diefe Mufif von der Kammermufif, 
md wird ein Privatfonzert, welches wieder von 
dem Öffentlichen verfchieden ift, dag eine volle Be— 
feßung ver Inſtrumente hat, und ſich in verfchiedene 
Säge theilt. Die, Kammerfompofition ift ein Sertett 
von einer Geige oder Violine, einer Bratſche, einem 
Bioloncelle, einer Flöte, einer Hobve und einem Fa⸗ 
gott. Unter dem Sertett aus Solos, Trio, Quartet⸗ 
ten und Duintetten; auch Duos und Septetts; wenn 
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»irumente, da bald Diefes, bald ein anderes Die 
Huptftimme führt, bald alle zufammen eintreten. 
Die Hauptflimmen wechfeln fo mit einander ab, daß 
das, was das eine Inſtrument gefpielt hat, von einem 
andern, nach der ihm eigenen Art, bald freier, bald 
genauer nachgeahmt wird. Beim Geben diefer Kon- 
zerte hat der Zonfünftler alle Künfte des Contrapunk⸗ 
tes nöthig; wegen der Weitläufigfeit und der Mühe, 
die dem Tonſetzer, der ein folches Konzert komponirt, 
bei der Arbeit vorkommen, hat es auch in Deutfchland 
feinen rechten Eingang gefunden. Das zweite Kon- 
et it das gewöhnliche Kammerfonzert, welches 
uch in Konzertſälen vorkommt, weil durch ein folches 
Kentt jeder Virtuos die befte Gelegenheit hat, feine 
Geſhiklichkeit zu zeigen. Ein ſolches Konzert ift da- 
ber für ein beſonderes Inſtrument, 3.3. für Das Forte- 
piano, Die Violine, das Bioloncelle, die Flöte, Die 
Krinette, Die Ouitarre, Die Harfe, die Pofaune, kurz 
fir faft alle Inſtrumente (fogar Paufen- und Maul- 
ttommel- oder Brummeifen-Konzerte find vorgefom- 
men) gefetst, welches die Hauptitimme des Tonſtücks 
führt. Ein foldhes Konzert befteht aus drei Haupt⸗ 
Wo: Der erfte ift ein Allegro, der zweite ein Ada⸗ 
gio oda Andante, und der dritte wieder ein Allegro 
er Freſto. Der erſte Theil ift gemeiniglich Der 
längfte, und der lebte der kürzeſte. jeder Theil fängt 
mit allen Inſtrumenten zugleich an, und hört auch fo 
anf, in der Mitte läßt fi) gewöhnlich nur das Haupt- 
inſtrument hören, und hat bloß eine Baßbegleitung, 
uch wohl eine fehr einfache Begleitung von anderen 
Aftrumenten; bisweilen fallen fie mitten im Stüde 
Beder ein. — Die jeßigen großen öffentlichen Bofal- 
am Snftrumental- Konzerte beftehen aus mehreren 
Teilen und enthalten Duvertüren, Symphonien, 
Arien, Lieder, Tänze, Märfche, Schlupftüde, Schlacht- 
wufifen ꝛc., welche mit einander abmechfeln. Bei der 
ec. techn. Enc. Th. CLXXXVI C 
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Anordnung dergleichen Konzerte kommt Alles auf den 
Konzertgeber an, auf welche Weiſe er die einzelnen 
Stücke ordnet, um die Hörer durch eine gehörige Ab- 
wechſelung in den verfchiedenen Theilen zu fefleln, 
die Aufmerffamfeit immer vege zu erhalten. Die 
" Duvertüren, Schlußfpiele, Arien ꝛc. find gewöhnlich 
aus beliebten Opern und Operetten. Ein folches 
Konzert fängt gewöhnlich im erften Theile mit einer 
Duvertüre oder Introduktion an, und dann folgt ein 
Tanzſtück, ein Marfch, oder eine Arie, ein Finale sc., 
oder ein Potpourri. Der zweite Theil befteht 3. B. 
aus einer Symphonie, und der dritte Theil wieder 
aus einer Duvertüre und verfchienenen anderen Stüf- 
fen, wie fie ſchon angeführt worden, und zum Schluß 
vielleicht eine große Schlachtmufif, welche Zonftüde, 
da fie die verfchiedenen Bewegungen, Starmmär- 
fche 20. der Truppen vorftellen, jetzt fehr befiebt find. 
Diefes find gegenwärtig unfere Zagesfonzerte, worin. 
befonvers die jungen Komponiften in der Kompofition 
von Arien, Liedern, Tänzen, Märfchen ıc. Gelegen- 
heit finden fich auszuzeichnen. Die Duvertüren und 
Finale oder Schlußftüde find größtentheild von Alte- 
ven, aber auch von neueren Meiftern, 3. B. von 
Gluck, Mozart, U. Weber, Beethoven, Win— 
ter, Boyeldieu, Mehul, Roffini, Bellini, 
Auber, Spohr, Paer, Maria von Weber, 
Spontini, Herold, Haleoy, Mendelsfohn- 
Bartholdy, Meyerbeer, Adam und Andere, und 
fo au die Symphonien von Haydn, Mozart, 
Beethoven, Romberg, Eberl,Rieg,Neufsmm 
und Andere, Was die älteren Symphonienfomponi- 
ften betrifft, wie 3. 3. die beiden Bad, Benda, 
Bocherini, Dittersporf, Förster, Haffe, Hof- 
meifter, Graun ꝛc. ıc., fo Eommen deren Kompo— 
fitionen Öffentlich nurfeltener vor, außer den Leiftungen 
für die Kirche, obgleich fie fonft fehr beliebt waren. 
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Anordnung dergleichen Konzerte kommt Alles auf ven 
Konzertgeber an, auf welche Weife er die einzelnen. 
Stüde ordnet, um die Hörer Durch eine gehörige Ab- 
‚ wecfelung in den verfchiedenen Theilen zu fefleln, 
die Aufmerkfamfeit immer vege zu erhalten. Die 
Ouvertüren, Schlußfpiele, Arien ꝛc. find gewöhnlich 
aus beliebten Opern und Operetten. Gin ſolches 
Konzert füngt gewöhnlich im erften Theile mit einer 
Duvertüre oder Introduktion an, und dann folgt ein 
Zanzftüd, ein Marſch, oder eine Arie, ein Finale ꝛc., 
oder ein Potpourri. Der zweite Theil beſteht z. B. 
aus einer Symphonie, und der dritte Theil wieder 
aus einer Ouvertüre und verſchiedenen anderen Stük⸗ 
fen, wie fie ſchon angeführt worden, und zum Schluß 
vielleicht eine große Schlachtmufif, welche Tonftüde, 
da fie die verjchievdenen Bewegungen, Sturmmär- 
ſche ꝛc. der Truppen vorftellen, jetzt ſehr beliebt find. 
Diefes find gegenwärtig unfere Tageskonzerte, worin. 
beſonders die jungen Komponiften in der Kompofition 
‚von Arien, Liedern, Tänzen, Märfchen ꝛc. Gelegen- 
heit finden ſich auszuzeichnen. Die Duvertüren und 
Finale oder Schlußftüde find größtentheild von älte- 
ven, aber auch von neueren Meiftern, z. B. von 
Gluck, Mozart, U. Weber, Beethoven, Win- 
ter, Boyeldieu, Mehul, Roffini, Bellini, 
Auber, Spohr, Paer, Maria von Weber, 
Spontini, Herold, Halevy, Mendelsfohn- 
Bartholdy, Meyerbeer, Adam und Andere, und 
fo auch) die Symphonien von Haydn, Mozart, 
Beethoven, Romberg, Eberl,Rieg,Neufomm 
und Andere. Was die älteren Symphonienfomponi- 
ſten betrifft, wie 3. B. die beiden Bach, Benda, 
Boherini, Dittersporf, Förfter, Haffe, Hof- 
meifter, Graun ıc. ıc., fo fommen deren Kompo- 
fitionen Öffentlich nurfeltener vor, außer den Leiftungen 
für die Kirche, obgleich fie fonft fehr beliebt waren. 
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derholungen Wirkung thun. Man mähle bei einer 
fräftigen Zonart Die angemejjene Bewegung, den 
Rythmus, den die Empfindung wirklich hat, die In— 
tervallen, wie fie der anwachfenden, oder ſinkenden Lei⸗ 
denſchaft am natürlichften find, und dieſes Charafteri- 
ftiiche halte man durch Das ganze Stück feft, beſonders 
aber an ven Stellen, wo ein befonderer Nachdruck in 
den Worten liegt. Der richtige Ausprud der Empfin⸗ 
dungen und Leidenfchaften in allen Schattirungen ift 
das vornehmfte Verdienſt eines vollfommenen Ton⸗ 
ſtücks, aber nicht bloß eine Reihe harmonifcher Töne 
ohne Empfindung auf das Herz; Denn der Zauber Tiegt 
Darin, auf dieſes zu wirken, dieſes zu befchäftigen, und 
wie dieſes gefchehen Fann, hat der Sänger Farinelli 
fowohl in Neapel, als auch in London und in Madrid 
oft bewiefen, dem freilich fein ſchönes Organ zu Hülfe 
fam, und fo auch andere Sänger und Inſtrumentali— 
flen, die mit der Stimme und mit den Tönen des In—⸗ 
firuments zur Bewunderung hinriffen; denn die Mu- 
fit ift die beredetefte Sprache des Herzens, fie kann 
zur höchſten Freude, wie zur tiefften Betrübniß ftim- 
men, fie kann alleteivenfchaften aufregen, und wieder 
befänftigen, Liebe und Haß einflößen; Doch gelingt ihr 
nichts ſo gut, als Die zarten Gefühle zu ermeden. 
Um nun diefe Gefühle bei dem Hörer hervorzubrin- 
gen, hat der Zonfeger die Mittel in feiner Gewalt, 
wenn er fie gefchickt anzumenden weiß. Diefe Mit⸗ 
tel find: 1) Die bloße Fortfchreitung der Harmomte, 
ohne Abficht auf den Takt, welche in fanften Gemüthe- 
bewegungen leicht und zwanglos, ohne große Ber- 
wickelungen und Verzögerungen; in widrigen, be- 
fonders heftigen, Gemüthsbewegungen aber ununter⸗ 
brochen, mit öfteren Ausweichungen in entferntere 
Zonarten, mit größeren Berwidelungen, vielen und 
ungewöhnlichen Diffonanzen und Aufhaltungen, mit 
ſchnellen Auflöfungen fortfchreiten muß. — 2) Der 
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ot ohne alle Infirumentalbegleitung find, Arien und 
Fecitative; und 2) in folde, wo mehrere Stim- 
nen zufammen fingen, die wieder in ſolche abgetheilt 
werden, wo die Stimmen gegen einander concertiren, 
als Duette, Zerzette ꝛxc., und in foldhe, wo die 
erfte Singftimme den Hauptgefang hat, und von Den 
übrigen begleitet wird, dergleichen find Chöre, Cho- 
rale und DE otetten. — Wenn man die mufifalifche 
Kompofition oder Zonfeßung, Überhaupt die Muſik 
mit ihren Koloraturen, ihrem melismatifchen Schmude _ 
mit der Malerey vergleicht, Die Zöne mit den Farben, 
Höhe und Ziefe oder Licht und Schatten Der Letztern 
mit dem Dur und Mol der Exrfteren; fo fann man 
ve Ausführung der mufifaliihen Kompofition eben 
ſowohl mit der Schönen Baufunft vergleichen. Ein 
einfaches fchönes Gebäude, welches nur fo viele Ber- 
jierungen, fommetrifch angebracht, enthält, als dem 
Auge wohl thun, wird immer anfprechen, immer dem 
Auge gefällig fih darftellen; eben fo ift es mit ver 
Muſik; denn eine nad den Regeln ver Tonkunſt zu- 
ſammengeſetzte Mufif, deren Melodie nur fo viele 
Verzierungen enthält, als zur Ausſchmückung ihres 
Charakters nöthig ift, wird nicht nur dem Ohre an- 
genehm Flingen, fondern auch auf Das Gefühl wirken, 
worauf es Doch jeder Komponift mit berechnet; denn 
Klänge verhallen, aber der Nachhall einer ſchönen 
Mufik ift bleibend, und erwedt das Verlangen, fie 
wieder zu hören, welches einen fihern Beweis giebt, 
daß fie auf Das Herz gewirkt hat. — Jede Ueberla- 
dung eines Gebäudes, jede grotesfe Verzierung, drückt 
uf den Beſchauer, eben fo wie überladene Mufif auf 
tn Hörer, Das heißt, auf ein mufifalifches mit der 
Aythmik vertrautes Gehör; denn das Weſen derWe- 
Iodie beftebt in dem Ausdrude, in der Empfindung 
des Komponiſten, wie des Dichters, der den Text lies 
fert: fie muß Das Ohr des Zuhörers beftändia sr 
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Aufmerkſamkeit reizen, daß es gern die Eindrücke auf⸗ 
nimmt, und ſie in das Innere des Gemüths führt; 
dieſes gleichſam davon durchdrungen wird; erweckt ſie 
dieſes Gefühl, fo iſt ihre Wirkung entſchieden; iſt die⸗ 
ſes aber nicht ver Fall, verdeckt fie durch ihren über⸗ 
roßen Schmud die Wirkung, die fie hätte durch Weg⸗ 
aſſung des Weberflüffigen hervorbringen Tönnen, h 
find es bloß angenehme verhallende Klänge; es geht 
ihr dann wie einer fehmwülftigen Rede, in der man 
Metaphern auf Metaphern häuft, vie wohl manches 
fhöne Bild enthalten, das aber in dem Wuſte verlo- 
ren gebt. — Auch ver Zeitgefhmad, die Mode be- 
ſtimmt oft die Richtung in ver Baufunft, wie in ber 
Mufif; und Daher läßt es fi begreifen, warum oft 
das Ueberfüllte und Wunderbare vem Einfachjchönen. 
vorgezogen wird; allein wie eg mit Den meiften Mo- 
den geht, Die oft die Regeln der Schönheit verlegen 
und den Gefchmad beleidigen, fie wechſeln fehr ſchnell 
und eine jagt die Andere, weil fie nur megen ihres 
momentanen Beifallg, der fih oft auf Zufälligfeiten 
ründet, eine gewifle Geltung bei Einzelnen erhalten, 
is fi) einmal wieder eine allgemein anfprechenve 
einftellt, die auf längere Zeit den geſunkenen Ge- 
ſchmack erhebt, und ihm wieder Die Richtung giebt, 
welche das wahre Schönheitsgefühl verlangt, und fo 
‚geht es auch in den fchönen Küniten. 
Tonfpiel. die Deutfche Webertragung des Worteg Mu- 
fit, weil das Leßtere von Masica herfommt, alſo 
Griedifchen und Lateinifchen Urfprungs iſt. Cinige 
wollen ed von Mufe, dem Namen der neun Göttin⸗ 
nen, welche den ſchönen Künften und Willenfchaften 
vorſtehen, herleiten. Da man nun auch das Wort 
Muſik durch Zonkunft, Tonkfunde, im Deutfihen 
ausprüdt, fo will man Zonfpiel mehr für die praf- 
tifhe Ausübung der Mufif, wie Tonfunft, und 
Zonfunde für die Theorie verfelben gelten laffen. 


% 
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tont oder accentuirt, wobei an feine muſikaliſch 
höhung Des Tones eigentlich gedacht wird, fo 
nur an diejenige Erhebung der Stimme, weld 
verftärkten Ausfprache nöthig ift; denn fo wie de 
fifalifchen Höhe des Tones die Xiefe entgegen 
ſo fleht der Hebung die Senfung der Stimme 
gen, woraus hervorgeht, daß der Spradacce] 
dem Öefangtone wefentlich unterfehieden ift, indı 
nerdas Quantitative Des Lautes oder die volle St 
diefer aber das Qualitative deſſelben, alſo die 
bung der Stimme in Beziehung auf den Klanı 
die Eigenfchaft des Tönens. Indeſſen foll ein; 
muſikaliſches Gehör auch im gewöhnliden Sp 
einen qualitativen Unterſchied in den betonte 
nicht betonten Sylben wahrnehmen; denn au 
der Verftärfung der Stimme wird Jemand at 
der Betonung der Sylben nach einer Erhöhm 
Tones ftreben. Es kommt aber hier auf das € 
organ und auf die Ausbildung der Stimme fell 
benn immer wird derjenige, der auch eine gute @ 
zum Singen hat, auch eine gute Stimme im- 
zeigen, und feine Stimme auch hierin mopulire 
nen, mithin kann er derfelben auch fo viel Na 
und Höhe geben, als er für nothwendig findet, 
Sylbenton oder die betonte oder accentuirte 
ift wieder verſchieden von der Länge und Kü 
Zeit, in welcher der betonte Laut gehört wir 
heißt, von ber Quantität der Sylben; indeffe 
fih aud eine Sylbe, auf welche man den Tı 
lang geftalten, welches auf vie Wirkung des 
aufwandes anfommt, den die Stimmwerkzeug 
Betonen ausüben, denn dieſe Wirkung dehnt 
über Die der Sylbe duch das Quamtaätsber 
verftattete Zeit aus, und macht fie Dadurch zur] 
— öt ber Ider find alfo Tonhöhe, Tonpebu 
Zonlänge der Sylben verſchieden, fagt ein 
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Abſtande eines andern Verhältniſſes, und bilvel 
aus Tonreiben von A, 5, 6 Tönen, Die fie 2 
chorde, Hexachorde, Heptahorde m 
auch wiſſen wir aus der Gefchichte nichts Zuverl 
von der Erfindung eines Tonſyſtems. Man 
in der früheften Zeit die Muſik wohl nich 
matifch betrieben zu haben, fondern fo, wie ! 
jest kulturloſe Völker betreiben, die ohne To 
. Meder fingen, und fo werben es auch andere. 
des Alterthums gemacht haben. Der natürlich 
ger, der Naturalift, wählt die Töne, wie ſie 
tur durch die Empfindung in ihm hervorbrig 
nach der Bildung feines Sprachorganeg, den 
ohne Syftem. Nach der Erfindung der Inſtr 
fowohl der Pfeifen, als der Saiteninftrumente, 
fih Das Syftem aus der Anordnung der Tö 
widelt zu haben, weil das Inſtrument nicht, 
Kehle, jeden Ton angiebt; es mußten daher d 
bier harmonisch herausgefucht werden. Nach d 
fol Merkur der Erfinder der Lyra geweſen fi 
er mit vier Saiten befpannt habe, und Die fo g 
worden, daß die tiefite gegen Die höchfte Die; 
egen bie zweite die Duarte, und gegen die b 
uinte angegeben habe; folglich hätte das er 
flem aus vier Tönen.beftanden, die ſich fo ges 
ander verhielten, wie in unferm Syſteme die & 
F. G. c. Sulzer hält viefe Sage für feh: 
ſcheinlich, weil Diefe Intervallen diejenigen fi 
man durch Probieren, beim allmähligen Erhe 
Stimme, am leichteften entdecken und ins Ge 
fen fann. Es laßt ſich vermuthen, Daß der € 
der feinem Inſtrumente vier Töne geben will, 
ner Stimme vielfältige Berfuche machen wer 
bie vier Zöne zu entdeden, die ihm als die anc 
fen vorkommen. Da fih nun feine zur Be 
des Gefanges beffer fehifen und mehr Harm 
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ber als gerade dieſe vier Töne, die eine Octave, zwei 
Spinten und zwei Quarten enthalten, fo Eonnten fie 
ach leicht entdedt werden, und um fo mehr, Da jedes 
diefer Intervallen, wenn man e8 Durch Probieren der 
Stimme einmal getroffen hat, fich fehr Leicht wieder⸗ 
holen und ins Gehörfaffen läßt; mithin waren auch Die 
vier Töne auf Dem Inſtrumente zu finden, Diefes erfte 
Tonſyſtem, fo unvollkommen es auch war, foll doch eine 
Zeitlangbei der £yragedauerthaben. Es läßt ſich ver⸗ 
muthen, daß Die Sänger nicht auf jeden Ton, den fie 
gefungen, eine Saite der Lyra werden angefchlagen 
haben, ſondern fie haben es gemacht, wie es noch jest 
weht, pa man auf einen Baßton viele andere Töne 
mie Höhe fingt: fie ſchlugen alfo die eine oder bie 
ander Saite ihrer Lyra an, wie fie es am beften zu 
Ihem Sefange für fchilich fanden, und wie e8 noch 
Kat die Koſaken mit ihrer Balalaifa oder Zither mit 
mei Saiten, die nur einen ſchnurrenden Ton von fich 
‚ machen, die aber doc) zur Begleitung ihres Ge- 
b fanges gebraucht wird. Späterhin gefchah die Ver- 
mehrung dieſes Vierſaitenſyſtems Durch neue Töne. 
Rah dem Boethius fol Chorebus, der Sohn 
de dydiſchen Königs Athig die fünfte, Hyagnis 
de fehlte, Ter pander die fiebente, und Lychaon 
3 Samos die achte Saite hinzugefügt haben. Ci- 
Bige Schreiben die allmäahlige Vermehrung des Sy— 
ken: Andern zu, jedoch ohne Angabe, wie diefe Ver- 
mehrung gefchehen if. Ohne eine weitere Auseinan- 
derſezung, wie Diefes wohl hätte gefhehen können, wel⸗ 
%es man in Sulzers „Theorie der ſchönen Künſte,“ 
8.4,2te Aufl. (Leipzig, 1794) unter Syftem findet, 
zuführen, tft bier ferner zu bemerfen: daß dag Dia- 
ſoni ſche Tetrachord derAlten von verfchiedenen Ar- 
enwar, deren Ptolemäus ſechs angiebt, Arifto- 
renus aber zwei. Das gebräuchlichfte war Das, was 
Itofemäng Diatonicam ditonum nennt, defien In⸗ 
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Nun nahm man auch die harmonifche Theilu 
obern Duinte E—c vor, welche den Zon A i 
Verhältniffe von 3 gab; es blieb nun noch du 
Zerzie A—c übrig, die mit einer Mitrelfaite aı 
len war. Hier half nun weder die arithmetiſch 
die harmoniſche Xheilung, weil durch beine weder 
noch halbe diatoniſche Töne herauskommen. Ma 
alfo dieſen Raum mit einer doppelten Saite au 
von die eine H, eine reine große Zerzie gegen ( 
bie andereB, eine reine Duarte gegen F, als d 
Haupttöne zwifhen C und c, nämlich Die Die 
Unterpominante'des Grundtons auscnachtst 


C.D EF.G...eo 
ı 8 a 2 


iſt nun Das heutige diatonifche 


darin die Töne folgende VBerhältniffe‘ er 
C. D. E F. G A. B H 


—— 
1 8 * 3 2 3 38 
9 5 4 T 7 10 T5 


Diefes Syftem hat alfo, wie das alte, acht | 

oder, da die eine, H, doppelt ifl, neun, aber d 

bältniffe derfelden find anders. Der Unterfcht 

ſchen dieſem und dem alten diatoniſchen Syften 

ben Berhältniffe der einzelnen Stufen, zeigt 
eipen: 


C. D EF6 A. I 


Stufen d. als 8 243 

ten Syſtems. * eo mE 5 5 9 
Stufen des j j 15 

neuen Sy⸗ ’s ss RR 4 9_ 8 


Der Vorzug dieſes Syſtems vor dem alten 
darin, daß jeder Zon feine ganz reine, entwed 
oder Pleine Terzie hat, den einzigen Ton D 
nommen, deſſen Zerzie D—E nur 27 if, 4 
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men, vergrößert oder verkleinert werben konni 
traf fih nun zuweilen, daß ein aus einem g 
Tone geſetztes Lied für Diejenigen, Die es finge 
ten, zu hoch, oder zu tief ging; das Stück muß 
in einen andern höhern oder tiefern Zon verfe 
den; dieſes Eonnte felten fo geſchehen, daß die 
vallen diefelben blieben; denn der ganze Oefan: 
dadurch feinen Charakter verlieren, wenn ber. 
welchem das Stüd erhöhet oder erniedriget wu 
Spfteme andere Intervallen hatte, als der ur 
liche Hauptton. Geſetzt, man hätte einen Geſa 
fen Hauptton C war, aus dem Zone FE fing 
len, fo gab dieſe Verfeßung dem Grundtone 
dere Serte, als die war, Die der Grundton | 
Andere Berfegungen hätten Die Zerzie veränd 
ftatt der Fleinen, eine große gegeben ꝛc. Di 
wahrfcheinlich Die Drganiften veranlagt, auf ! 
führung mehrerer Töne zu denken, wodurch 
transponirten Gefang dem urfprünglichen ähn 
hen Tonnten, und dieſes gefchah nun durch 
ſchaltung der halben Zöne cis, dis und gis, 
das Syftem nach und nach mit neuen Tönen | 
wurde, und man befam, flatt der ehemaligen « 
neun Zöne, in der Octave nun dreizehn. ( 
Semitonten oder Halbtöne auf der Orgel et 
worden, fonnten die Sänger die Intevallen de 
ponirten Tons wohl fo treffen, wie fie in 
fprünglihen waren, aber die Drgel hatte { 
daher findet man noch Stücke, wo Die Terzie, 
der Orgel fehlte, aus dem Dreiflange we 
worden; Denn man begnügte fih nur, vaß 
ger fie angeben fonnten, mithin mußte man ı 
die Einführung der Halbtöne kommen, wie | 
merft worden. Dirfe neuen Töne darf man a 
für chromatiſche ausgeben, obgleich fie a 
gebraucht werben können; fie wurden aberanfa 
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c big €, welches eine Folge von ein und fechz 
nen ausmacht. Bon diefen ift Die.oberfte Octa 


c bis c ſchon außerordentlich, weil fie wenige D 
flimmen erreichen, daher ift der gewöhnliche T 
«des Syſtems der melodiſchen Töne eigentlich n 
vier Octaven. 

Was nun das dromatifhe Syftem: 
welches ein Hauptſyſtem in der Muſik der Altı 
fo muß man wiffen, daß die Alten ihre mufit 
Tonleitern mit Den halben Tönen anfingen. 
erſte Tetrachord hieß he de; Das zweite « 
Die vollfommene Quarte hatte alfo in dieſe 
fleme vier Saiten, die fo geftimmt waren, 
zweite gegen die erfte, und bie dritte gegen di 
Intervallen ausmachten, die etwas Fleiner war 
ein halber Ton, Die vierte gegen die Dritte o 
Intervall, Das ungefähr mit unferer Fleinen 
übereinfommt. — Die Alten fangen im Eh 
aber ohne Bezug auf die Harmonie, deshalb 
ihnen nichts Seltenes, auch eingebildete Inte 
Heine Fortfchreitungen in der buntſcheckigſten 
zufammen zu feßen, und Syſteme daraus zu 
So erfand Ariſtoxenus ein Syſtem over be 
es in feinem Syſteme, welches er farbig, 
Coloratum, nannte, Drei Töne waren mit 
ften Tetrachord eins, nämlich der erfte, zw. 
vierte, der dritte war aber unterfchieden, und 
ftatt d, wie folgt; 


— — 
Dieſes ſtellen nun die vier Töne eines chron 
Tetrachords vor. Dieſer chromatiſche Stu 
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Tonte, ä, Volce, Franz., in der Artillerie. 
Geſchützkunde, wenn Die Kanone ober der J 

fer auf ven 25 Grad gerichtet ifl, das heißt, wenr 
Achſe des Stüds mit der Horizontallinie einen 2 
fel von 45 Graden madıt. In Deutfchland Tan 
der Bogenfhuß nach der höchften Elevation 
Richtung genannt werden; denn die Kugel wirt 
weiter getrieben, als wenn fie aus dem 45 Grad 
worfen wird. 

Tontiefe f. Ton höhe. 

Tontine, eine Art von Leibrenten, welche 2oı 
Tontini, ein Staliener, wenn nicht erfand, Doch 
Neuem ins Leben rief. In der Mitte des fiebzef 
Jahrhunderts wurde fie zuerft in Frankreich ei 
führt. Die Imtereffenten erben die Xheile der 
Tode abgehenden Mitglieder; auf folche Weife h 
Diejenigen, die am längften leben, am Ende 
Zinfen für ihre Kapitalien einzunehmen. ©. and 
Art. Leibrenten, Jahrrenten und Tonti: 
zb. 71, ©. 214u.f. Die neuen Lebens 
fiherungs-Anftalten nad dem Befreiungs! 
1813 — 1815, f. unter Sterbefaffe, 2 
©. 190 u. f. 

T onus, die Spannung, die natürliche Feder- ode 
ſammenziehungskraft aller feiten Körpertheile; 
auch der Zon, Laut, Klang, Beim Mufifer f 
Tonus nusicas die Klaves, deren fieben find, ı 
durch die erften fieben Buchftaben des Alphabet 
terichieden werben. 

Tonzeichen, in ver Spradfunft, ein Zeichen 
den Zon der Sylben damit zu bezeichnen. Es 
in den Sägen einzelne Wörter, in ganzen Pe: 

- einzelne Säge, und in ganzen Abfchnitten et 
Perioden, auf welche im Leſen der Ton vorzügli 
legt werden muß, die, wenn fie gefchrieben w 
unterftrichen, und wenn fie gedrudt werden, m 


+ 
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Kultur tragen zunächſt bei: a) Selbſtdenken, 
man der dem Geiſte einwohnenden Kraft ihre v 
freie Wirffamfeit beim Suchen ver Wahrheit ver 
tet; b) Unterredung, wo man, im Gefpräde 
gleich reifen, over noch reiferen Perſonen, feine Anſi 
gewiſſer Gegenſtände berichtiget und vervollfomm 
c) Leftüre, wo man fih mit den fohriftlih au 
prüdten Begriffen Anderer befannt macht. — 4) 
Säge und Begriffe, die ſich in einem fiyliftifchen € 
zen entiprechen, genau zu bezeichnen und einander 
ber zu bringen, damit entweder ihre Abſtufung 
Folge, oder ihre Verbindung richtiger aufgefaßt wı 
Zum Beifpiel: Die erfte Epoche des dreißigjäßn 
Krieges ift Die Böhmische; Die zweite die Dänt 
bie Dritte Die Schwediſche; Die vierte Die Fran 
Ihe. — Wenn Mazarin fi große Verdienſte 
die Politik nad) außen erwarb, fo war Col 
defto größer in Der Berwaltung des Innern 
5) Um ganze Säge oder das Thema einer Rede 
eines ftgliftifchen Produfts überhaupt auszuheben 
dann nach feinen Urtheilen entwidelt werden 

z. B. Ich verfüchere, Daß ich nur auf die ein 
Dedingung den Vortrag eingebe sc. — Unter 

Pflichten ift die Pflicht der Nerföhntichkei 
Ichwerften zu üben. — Wir wollen ung heute i 
zeugen, daß der, welcher fireng gegen An 
feyn will, fireng gegen ſich felbft feyn mi 
— 6) Um in einem größern Zuſammenhange bie 
merkſamkeit auf ganze Perioden zw lenken, nı 
den Huuptgedanfen enthalten, auf welchen Alle 
fommt; 3. B.: Es liegt in der menfchlichen ( 
das Beſtreben, Alles, was fie venft, fühlt und 

bringt, auf ein Urbild von Vortrefflichfeit zu | 
ben. Diefe Urbilder nennen wir Ideale. 
dem der geiftigen Vermögen der Menfchen fd 
ein folches Ideal vor. Ye mehr wir ung Diefen 
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merfung zu dieſem Worte beim Adelung 
Schwed. gleichfalls topp! Menage leitet das F 
zöftfche tope! von dem Hebräifchen zo, gut, ber, 
and andere Schriftfteller mollen c8 aus dem Hel 
ſchen herleiten, und durch den Ungang mit den 
den foll es fich auch in Der Deutfchen Sprache na 
liſirt haben, indem Diefes Wort im Hebräifchen 
anftändig bedeute, von welchem das gute Land 
und der fromme Tobias den Namen fül 
Dreyer, der in feinen vermifchten Abhandlur 
©. 900, von dieſem Worte handelt, fieht es als 
Zufammenziehung von to boop an, welches 
ganz unrichtig ift, wenn Hoop, Hoffnung ober ! 
fen bedeutet, weil dieſes wohl nicht mit Top il 
Bedeutung, wie e8 jet noch vorfommt, verei 
werben kann. Richtiger mag wohl die Erklärung 
fes Wortes aus der alten ehemals in Deutfchlant 
in den mitternächtigen Ländern üblichen Gewoh 
feyn, bei einer Wette oder einem jeden andern w 
lichen Bertrage, ftatt des noch üblichen Handſch 
die Daumen zufammen zu halten oder vielmeh 
fammen zu ftoßen, von welcher Gewohnheit Dr 
am angeführten Drte handelt. Bei dieſer Zufam 
haltung der Daumen jagte man das Wort t0} 
Niederſächſiſchen auch tip, welches top von 

pen, mit der Spike des Fingers berühren, abſta 
indem man im Niederfächfifchen für top aud 
fagt. Zoppen bebeutet eine ftärfere Berühren 
den Singern, als tippen, welches nur eine Teifi 
rührung anzeigt. Im Holländ. heißt Top (H 
wort) Die Spige, Zinne, Höhe; f. weiter unten 

Bretagne lautet Diefe Interjeftion toca, tonca, t 

wahrfcheinlich zu dem talienifchen toccare, Fr 

fifhen toucher, und Lateinifchen taugere, beri 

und zu unferm tiden, mit der Spitze berührer 

hört, Wegen des oben angeführten Gebrauchs 
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durch Saaling und Efelshaupt erhalten; bei Ste 
und Maften, Die nicht weiter liberfegt find, Das | 
feine weiteren Aufſätze haben, die obere Spitze. 
Tonas, Zopazier, Topasius, Topacius, Top 
gemmwa; Fr. Topaze, Engl. Topaz, ein Edel 
der aus Thonerde, Kiefelerde und Flußſpathfäur 
ſteht. Plinius nennt ihn Chryfopis, wegen f 
Sofpfarbe. Woltersdorf und Eartheufer { 
auch auf die Farbe, und der Erfte nannte ihn des 
Gemma lutea seu fasca, und der Andere Ge 
vera, colore aureo. Wall erius berüdfichtigte 
feine Härte und die Dauer feiner Farbe, und de 
befchrieb er ihn: Gemima pelucidissima daritie q 
in igne permanente (ein außerordentlic, durchfid 
und feuerbeftändiger Stein von Der vierten Hi 
Linne nennt ihn in feiner Ausgabe des Naturſyfi 
Nitrum quarzosum luteam, in ber leßteren 
gabe aber: Maria lapidea, pellucida flava; 
Genma nobilis flava. Der Herr von Bor 
fih in ven „Abhandlungen einer Priwc 
fellfhaftin Böhmen sc.” S. 1 (Verſuch üb 
Topas der Alten und den Chryfolith des 
nius) aus dem Agatharcideg, Diodorus, 
pheus und Strabo zu beweifen bemühet, dx 
Topas der Griechen ein goldgelber Stein, wie 
nige, welchen wir zu unfern Zeiten Topas nı 
gewefen fey. Auchden Chryfolith oder Chry⸗ 
des Plinius hält er, mit den mehrften Nat 
fhern feiner Zeit, für den Topas der Gri 
ober für unfern jegigen TZopas. Die dunkle 
des Plinius, Bd. 37, Rap. 9*) überſetzt der 
„Es giebt auch Chryfolithen, die den Fünftlicher 
lich find, die in die Safranfarbe fallen. Dur 


*) Sunt et vilreis similes, veluti croco refulgente: 
Chrysolithi) vitreae vere ut visu discerni non possunt; 
autem deprehendit, tepidior in vilreis. 
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bie Lauge ſah waſſerhell aus. Dieſe wurde nun auf ein 
Filtrum gebracht, und ber Rückſtand ausgefüßt. — 4. 
Diefe waflerbeße alkaliſche Lauge wurde mit werdünnter 
Shwefchfäure vermifcht, wodurd eine weiße Erde nie 
dergeichlagen wurde. Hiermit wurde fo lange fortgefab. 
ren, bis olle Riederfählagung geendiget war. Der Nie— 
derſchlag wurde hinlänglich ausgefüßt und getroduef. Er 
beitand aus einem ganz weißen Pulver, welches 59 Gran 
wog, und ſich bei näberer Unterſubung als wahre Alaun⸗ 

erde zeiste. — 5. Der unanfgelöfete Rüdftend von 3. 
wurde in einer Beinen Retorte mit 3 Unzen Saljfäure 
überaoffen, ſolche bei gelindem Feuer bis zur Zrodne 
des Rüdftandes abgezogen, und der Rückſtand ausgelaugt, 
filtrirt, und die zurüdgebliebene Erde getrodnet. — 6. 
Die rüdftindige Erde von der vorigen Arbeit unter 5. 
wurde nunmehr in einer Retorte, weil fie die Baljläure 
nicht weiter anzugreifen ſchien, mit 2 Unzen coucentrir: 
ter Schwefelfäure, mit 1 Unze deftillirtem Waſſer ver- 
dünnt, übergofien, und das Flüſſige bis zur Zrodenbeit 
abgezogen, der Rückſtand ausgelaugt, filtrirt, und die 
Erde getrodnet. — 7. Die bei 6. übrig gebliebene Erde 
ſchien keine unauflösliche Kiefelerde zu fepn. Eie wurde 
deshalb wieder mit 10 Dradmen gereinigtem firen Al. 
kali vermifcht, und auf die bei 2. befchriebene Weife 
nochmals kalcinirt, zerrieben, und mit deflilirtem Waſſer 
ausgelaugt. Wahrfcheinlich batte das Alkali einen heil 
davon aufgelöfet, und deshalb wurde diefe atkalifche Lauge 
zur näberen Ülnterfuchung einſtweilen zurüdgefegt. — 8. 
Es murde nunmehr die zweimal durch Kalcination mit 
Alkali noch unaufgelöfete Zopaserde bei 7. nochmals mit 
1} Unzen concentrirter Schmefelfäure in einer kleinen 
Netorte übergoffen, und wieder bis zur Trockne abgezo⸗ 
gen. Darauf wurde der Rüdftand mit deftilirtem Waſ⸗ 
fer übergoffen, foldhes vier und zwanzig Stunden bei ge⸗ 
linder Wärme darüber fteben gelaffen, bierauf Alles aufs 
Filtrum gebradt und ansgefüßt. Die auf den Papiere 
gebliebene Erde batte ein ſchneeweißes Anfeben, Enirfäte 
unter den Zähnen mie Sand, und wog getrodnef 
2 Dradmen 47 Sran. Es war eine wahre Kiejelerbe- 
Die obgefhievene Lauge ſchmeckte alannigt, nnd wurde 
bis zur näheren Ünterfuchung aufbewahrt. — 9. Um nun 
von der genannten übriggebliebenen Erde ficher nreheilen 
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bie Lauge ſah waſſerbell aus. Dieſe wurde nun. 
Filtrum gebracht, und der Rückſtand ausgefüßt 
Dieſe waſſerbelle alkaliſche Lauge wurde mit wei 
Schwefelſäure vermiſcht, wodurch eine weiße E 
dergeſchlagen wurde. Hiermit wurde fo lange fi 
ren, bis olle Riederſchlagung geendiget war. 9 
derſchlag wurde binlänglich ausgefüßt und getrod 
beitand aus einem ganz weißen Pulver, welches ! 
wog, und ſich bei näberer Unterfubung als wahr 
erde zeigte. — 5. Der unanfgelöfete Rückſtand 
wurde in einer Beinen Retorte mit 3 Unzen € 


‚übergoffen, folde bei gelindem Feuer Bis zur 


des Rückſtandes abgezogen, und der Rückſtand au 
filtrirt, und die zurüdgebliebene Erbe getrodne 
Die rüdfländige Erde von der vorigen Arbeit 


- wurde nunmehr in einer Retorte, weil fie die € 


nicht weiter anzugreifen fdien, mit 2 Unzen co 
ter Schwefelfäure, mit 1 Unze deftilirtem Wa 
dünnt, übergofien, und das Flüffige bis zur Ti 
abgezogen, der Rückſtand ausgelaugt, filtrirt, 
Erde getrodnet. — 7. Die bei 6. übrig geblieb 
fhien keine unanflögliche Kiefelerde zu fegn. & 
beshalb wieder mit 10 Dradmen gereinigtem 

kali vermiſcht, und auf die bei 2. befchrieber 
nochmals kalcinirt, zerrieben, und mit deflilirter 
ausgelaugt. Wahrfcheinlich hatte das Alkali ei 
davon aufgelöfet, und deshalb wurde diefe alkalifı 
jur näberen Unterſuchung einftweilen zurädgefet 
Es murde nunmehr die zweimal durch Kalcinı 
Alkali noch unaufgelöfete TZopaserde bei 7, noch 
13 Unzen concentrirter Schwefelfäure in eine: 
Netorte übergoffen, und wieder bis zur Trockn 
gen. Darauf wurde der Nüdftand mit deftißir: 
fer übergoffen, foldes vier und zwanzig Stunde 


. Iinder Wärme darüber ftehen gefaffen, bierauf % 


Filtrum gebradt und ansgefüßt. Die auf dem 
gebliebene Erde hatte ein ſchneeweißes Anfeben, 
unter ben Zähnen mie Sand, und wog 
2 Dradmen 47 Gran. Es war eine wahre 4 
Die abgefchredene Lange ſchmeckte alaunigt, nr 
bis zur näheren Unterfubung aufbewahrt. — 9. 
von der genannten übriggebliebenen Erde ficher 
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LKieſelerde war. Mad ber Ubſcheidung, Ausſußn 
Trodnung wog er 1 Dradme 24 Gran. — | 
wurde nun noch die legte ſchwefelſaure Aussicht 
8. geprüft; fie verrierh keine andere Erbe, ale 
erde. Mit Weinſteinſalz niedergefchlagen, außgefi 
getrodnet wog fie 27 Gran. — 16. Hieruad 
nun bie Beſtandtheile von 1 Unze des weißlichen € 
kenſteintopaſes folgendermaßen zu berechnen; 


Kieſelerde 4 Drachmen IL € 
Alaunerde 8 — 34 

Kalkerde — — 12 
Eiſen — — 14 


Ale Grden find vor dem Wiegen bie zum Gil 
bige worden. — 17. Wiegleb führt noch Bi 
Anmerkung binzu, daß ihm bie grüne Farbe, weld 
die Kalrination des Zopafes mit Weinfteinfalz b 
bradt worden, eine kleine Spur von Braunklein 
rathen ſchien. Was ibn in biefer Vermutbun 
mehr beftärkte, ift, daß ſich im der natürlichen 2a, 
der Sähflihen Zopafe, auch ſchwarzer Stang 
mit befindet, und daß, nach feiner Unterſucht 
Braunftein ein Beftandeheil von bemfelben ift (4 
Annal. 86, Bd. 1). 


Klaproth fand in 100Thellen des Sädhf 


Topafes vom Schnedenfteine: 


35 Kieſelerde, 
59 Alaunerde, 
5 Flußſaäure, 
eine Spur Eiſenoxid, 
99. 


des Braſilianiſchen Topaſes: 


4,50 Kieſelerde, 

2 oo —— 
ußſäure 

0,50 &ifenoxio, 
99,50. 
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Vauquelin fand in 100 Theilen des Saͤch ſi— 
ſchhen Zopufes: _ 
49 Alaunerde, 
29 Kieſelerde, 
20 Flußfäure, 
O 0 Eifen, 
98. | 
des Sibirifchen Zopafes: 
48 Alaunerbe, 
30 Kieſelerde, 
18 Flußſäure, 
‚&ifen, 
98. 
des Brafilianifhen Topaſes: 
47 Alaunerde, 
28 Stiefelerbe, 
17 Flußſäure, 
_4 Elfen, 
. 96. | 
des weißen Brafilianifchen Topaſes: 
launerde, 
29 Kiefelerve, 
19 Flußſäure, 
_ 0 Cem, 
98. 
Lowitz fand in 100 Theilen des Sibirifgpen 


Zopafes: 
46,15 Thonerde, 
46,15 Kieſelerde, 
0,69 Wafler, 
eine Spur Eifenorid, 








92,99. 
wobei alfo ein Verluſt von 7,01 in hundert Thei⸗ 
len war. " 








76 Topas. 


hielt, welche filtrirt und die Erde mit Waſſer auge 
fügt wurde. Es waren nicht mehr als andertha 
Theile davon aufgelöfet, die fih als dephlogiſtieirt 
Eifen erwiefen. Um nun den Rüdftand, nämlich 
ausgezogene Erbe, ſowohl auf Flußfpathfäure, a 
auch zugleich auf Alaun zu verfuchen, wurde fie in ı 
ner Glasretorte mit rektificirter Schwefelfäure tibı 
goſſen, und dieſe in eine mit etwas Waſſer angefül 
Vorlage big zur Trodne übergetrieben. Der Rü 
ftand wurde ausgelaugt, filtrirt und zur Kriſtalliſati 
gefchieft gemacht; es waren nur zwei Theile aufgel 
fet, welches Kalferde war. Weil man nun vermuth 
konnte, Daß der Rückſtand reine Kiefelerve fet, fo wur 
er mit vier Theilen Weinfteinfalz in einem eifern 
Gefäße gefhmolzen, und Die Maſſe hierauf mit we 
mem Waffer aufgelöfet und filtrirt. Diefe mit viele 
Waſſer verdünnte Kiefelfeuchtigfett wurde nun en 
ſchwacher Schwefelfäure überjättiget, wobei Alles h 
blieb, und fich nichts ausſchied. Durch allmählig 
Verpunften wurde bloß fchwefelgefäuerter Weinftı 
erhalten. In diefem mit Waffer ausgewafchen 
Salze blieben Feine durdfichtige Quarzkryſtalle 3 
rüd. Eine Erfahrung, welde von Klaproth zue 
gemacht worden, und welde zugleich beweiſet, d 
unter folchen Umſtänden die Auflösbarfeit und Kr 
ftallifation der Kiefelerde möglich ift. Diefer Kryſt 
gehört alfo zu Den unächten Topaſen, e8 war bloß ı 

efärbter Quarz. — In den Berefofgfifchen Goldgi 

en in Sibirien finden fih nad Pallas*) in d 
Goldgängen fowohl einzelne, als in Drufen zuſa 
mengewadfene Topaſe, welche, wie die Sächſiſch 
abgeftumpfte Pyramiden haben. Cie find von vı 
fihiedener Farbe, Güte, und auch mitunter von vı 


*) Heifen durch verſchiedene Provinzen bes Rı 
ces, u erfgletene Provinzen des Ruſſiſchen 9 
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ſchiedener Größe. Auch ſollen ſich daſelbſt die Gänge, 
wo Topaſe ſind, veredeln. — Auch die ſogenannten 
Ceyloniſchen Kieſel oder Kaiſteine, die zu ge— 
wiſſen Zeiten aus Ceylon in rundlichen Geſchieben 
von der Größe einer Muskatennuß und darüber nach 
Europa kommen, ſind ebenfalls Topaſe; man giebt 
fie auch für rohe Diamanten aus. — Die Braſi— 
lianiſchen Topaſe, welche in Braſilien auch häu— 
fig als abgerundete kleine Rollſteine im Schuttlande 
und im Sande der Bäche und Flüſſe vorkommen, und 
nach Europa gebracht werden, haben eine vierſeitige, 
rhomboidaliſche, gereifte Säule, welche ſich an beiden 
Enden an eine vierſeitige Pyramide ſchließt, deren 
Flächen glatte Dreiecke ſind. Man gewahrt die Py— 
ramiden an vielen dieſer Kryſtalle ſehr ungleich, auch 
drei⸗, vier- und fünfſeitig. Man bat fie auch rund⸗ 
lich oder walzenartig, wie ſchon bemerftivorden. Bis⸗ 
weilen fallen die Säulen in eine mehr oder weniger 
flache Seftalt, Bei allen dieſen Topafen gewahrtman 
eine blättrige Fügung, vornämlih an den großen 
Stüden. Es ift etwas Seltenes, Daß man einen ganz 
vollfommen vollftändigen, an beiden Enden zugefpis- 
ten oder mit Pyramiden verfehenen Topaskryftall er- 
hält. Unter einigen Taufenden findet man kaum ei- 
nen, deſſen Pyramide nicht ſchadhaft wäre. Auch hier 
müffen die mehrften eine große Gewalt erlitten haben, 
weil fie in die Duere abgebrochen find. Sie werven 
vielleicht auch, wie die Sächſiſchen Zopafe, durch 
Sprengung mit Pulver gewonnen, woher dieſe Un- 
vollfommenbeiten entftehen. Bei einigen find Die Slä- 
chen der Pyramiden nicht glatt, fondern haben befon- . 
bere ſchräge geferbte oder ſchuppige Furchen, an ber 
Zahl zwei, drei bis vier über einander. Auf einigen 
Säulen fieht man auf den feharfen Kanten Derfelben, 
durch Die Brechung der Lichtftrahlen, eine ſchöne blaue 
und violette Farbe. Die ganz reinen und zugleich gro= 
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fie weicher find, das Einzige, wodurch man ſie 
den Diamanten unterfcheidet. S. auch unter Ste 
Ih. 171, Ih. 377. — Der Topas befigt eine auf 
ordentliche Politurfähigfeit und Härte, und dabe 
nen fohönen innern Glanz, und wird deshalb fehr 
ſchätzt. Ein Drientalifcher, auch ein Deeidentalif 
oder Sächſiſcher Stein von 2 Skrupeln am Gem 
gilt gegen 50 Rthlr. Cour., aud) Darüber, wen 
ſehr ſchön iſt. Was Die Bearbeitung diefer St 
anbetrifft, um fie für den Handel und den Gebr 
fähig zu machen (|. unter Evelftein, Th. 10), 
beißt, verkaufbar und tragbar, fo werden fie, wir 
Diamanten, mit Schmirgel auf der Blechfcheibe, 
wenn fie fehr hart find, mit Diamantenbord meif 
zu Brillanten gefihliffen, und erhalten die Politur 
Einigen auf einer zinnernen, von Andern auf e 
fupfernen Scheibe mit Tripel. 
DerPyropbyfalith over gemeineTopag, 
man ihn auch nennt, wurde von Hauy für eine 
rietät Des Topaſes angefehen, und tft auch von 
neueren Mineralogen dafür angenommen wor 
Diefes Foffil hat eine weiße Farbe, die fich bisw 
etwas ing Hellgrünliche debt bier und da mit bl, 
hen Flecken, Die aber bloß außerhalb fich befir 
und von angeflogenem Flußſpathe herrühren; 
‚findet man ihn gelblichweiß und ſtrohgelb. Man 
det ihn derb, in länglichen Nieren von meiftent 
unbefliimmter Form, die bisweilen vhomboidalen 
men gleichen, deren Seitenwinfel fid) aber nich 
Genauigkeit beftimmen laffen, aber ungefähr 6; 
118 Grad betragen. Er fommt fo eingewachfe 
Granit vor. Der Bruch ift unchen, blättrig und 
glänzend in einer einzigen Richtung, die eine Net 
von 90 bis 100 Graden gegen die Are des Pr 
madt. Außerdem findet man zwei andere we; 
deutliche Durchgänge, fait parallel mit den Sı 
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flächen des Prisma. Der Querbruch iſt wenig oder 
gar nicht glänzend, und die. Bruchftüde find von un- 
eftimmter Geftalt und fharffantig. Die Kanten find 
durchfcheinend, fo auch der ganze Stein, jedoch nicht 
in dem Grade, als Die Kanten, dabei ift er mäßig hart, 
rigt Teicht Glas, und giebt mit dem Stahle Funken, 
wird aber vom Quarze geritzt. Sein fpeeififches Ge— 
wicht beträgt nah Klaproth 3, 451. Das Pulver 
von ganz reinem, vom Flußſpathe freiem Pyrophy⸗ 
falith (ver fich übrigens ſchwer pulvern läßt) in einen 
über der Lampe erhitzten Löffel geſchüttet, giebt im 
Dunkeln ein ſchwaches, grünliches Licht, das fehnell 
verfehwindet. Bor dem Löthrohre ift dieſes Foffil für 
ſich faft fm Dar: wird aber in ftarfer Hite weiß, 
matt, und Die Oberfläche bedeckt fich mit einer Menge 
Heiner Glasblaſen, die ſchnell hintereinander hervor- 
brechen, aber bei lang fortgefeßter Hige, wenn Die 
äußerften Kanten des Stein in Verglafung überge- 
ben, verſchwinden. Diefes Verhalten, welches an an- 
dern Steinarten noch nicht bemerft worden ift, hat zu 
feiner Benennung: Pyrophyſalith, Veranlaffung 
gegeben, nämlich) DON wu, Feuer, UND Quearıs, Blafe. 
Mit Borarglas fchmilzt dieſes Foffil leicht zu einer 
Haren farbenlofen Perle; das Natrum greift eg mit 
ſchwachem Aufbraufen an, dabei fchmilzt es aber nicht 
u Glas, fondern giebt eine löcherige Maſſe. Im 
| Ehontiegel in Fleinen Stüden eine halbe Stunde lang 
geglüihet, wird es ganz weiß, von außen matt, mit 
‚ Beibehaltung einer geringen Durchfichtigfeit, wobei 
es O, 125 am Gewichte verliert. Setzt man dieſes 
Glühen im Kohlentiegel eine Stunde fort, fo wird es 
von außen matt, inwendig weiß mit einem etwas glän= 
zenden Bruche, wobei es 0,168 am Gewichte verliert. 
Sept man es ferner no einer halbſtündigen heftigen 
Schmelzhige im Kohlentiegel aus, fo wird e8 inner- 
halb weiß und matt, und äußerlich gewahrt man ei- 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXXVI. F 
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nige kleine verglaſete Flecken, als Zeichen angef 
ner Schmelzung, wobei der Gewichtsverluſt 
beträgt. Der Affeffor Gahn fand dieſes off 
Finbo, eine Viertelmeile öftlih von Fahlun, au 
Wege von Sandborn, wo es in einem grobkör 
Granitvorfommt. Bon dem Muttergeſteine iſt eg 
eine Umhüllung von Glimmer und einen gelblü 
nen talfartigen Stoff abgefondert; dann Tom 
vor bei Penig in Sachſen. In 100 Theilen 
Foffils fanden Hifinger und Berzelius: 


53, 25 Alaunerde, 
32, 88 Kieſelerde, 
0, 88 Kalkerde, 

0, 88 Eifenorid, 
12, 11 Flußſäure, 
100, 00, 


Der Pyfnit over ſtängliche Topas, € 

enftein, der fich in langen Säulen, felten e 
Fondern faft immer flänglicht zufammengehäu 
vet, ift nicht fo hart, als Die vorhergehenden 
ftrobgelb, gelblih- over röthlichweiß, auch pe 
oder gräulichweiß von Farbe, durchſcheinend u 
Länge nach geſtreift. Man findet dieſen Stet 
man ſonſt zum Schörl oder Beryll zählte, bei 
berg in Sadfen und Schladenwalde in Böhm 
Duarz und Glimmer in ven Zinnbergwerfen; 
ter Stein, Th. 171, ©. 377 u. f., wo Di 
pasart näher befchrieben worden. — Weber de 
pas fehe man nun nad: 





1. 5. B. Bruͤckmann's Abhandlung von | 
nen. 2te vermehrte und verbeflerte Aufl. 
fhweig,.1773. ©. 115 w. f. — Deffen 
melte und eigene Beiträge zu feiner Abhe 
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Topaſe, welche in Europa gefunden werben, hı 

Sächſiſchen ꝛc., f. oben, unter Topas. 

‚Topas (Drientalifcher), Orientaliſche To 
Topafe, welche im Driente vorfommen, wie bi 

paſe in Dftindien, befonders auf Ceylon, in 

rien 20.5 ſ. daſelbſt. 

— (prismatifcher), eine Benennung des edle 
pafes, wegen’ feines immer prismatifhen Hı 
wobei immer die vertifalen, feltener die horize 
Prismen vorherrfchend find. | 

— (Rauch-), brauner Topas, Aftertop 
Th. 121, ©. 94 u. f. 

— (rubinrother), f. oben, ©. 67, 79. 

— (Sächſiſcher), f. daſelbſt, ©. 66 u. f. 

— (Schleſiſcher), f. daf., ©. 74. 

Schnedenfteiner), der Sächſiſche T 

f. daf., ©. 67 u. f. Diefer Topas wird v 

Seeiufgteifern auch Zapfentopas genannt. 

— (Stbirifher), f. daſ. S. 71, 75 u. f. 

— (ſtängliger), Pyknit, ſ. daſ., S. 66, 82 

— — ſ. daf., ©. 79. 

Zapfen-), ſ. Topas (Schnedenfteine 

Topasfels, ein Fels, der aus Topas, Quarz un 
malin in körnig- ſchiefrigem Gemenge befte! 
Quarz herrſcht vor, und iſt, wie die Topaſe, m 
ſtalliſirt oder kryſtalliniſch-körnig; der Turm 

ſcheint in dünnen Nadeln und eingeſprengt; fo 
hält das Geſtein hin und wieder Glimmer unt 
mark eingemengt. Diefe Felsart ift bis jetzt 
einem Orte aufgefunden worden, nämlich br 
bad) im Voigtlande, mo fie auf Gneiß und © 
ſchiefer ruhend, einen frei ftehenden 80 Kur 
Selfen bildet, weldher der Schneden ſtein 
wird, und etwa 500 Fuß im Umfange hat. 2 
iſt durch Spalten und Riffe ſehr zertheilt, und 
fieht man größere und kleinere Orüfenräume, 
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Topas und — ſtallen bedeckt ſind. Da die To— 
pafe den Orientaliſchen faſt gleich ſtehen, fo iſt der 
Fels, als ein fehr werthuolles Produkt der Natur, 
fett vem Anfange des vorigen Jahrhunderts, wo er 
entdeckt wurde (|. oben, ©, 72), ein Regale von der 
Krone Sachſens oder dem Königreiche. Der Fels 
ſelbſt hat Durch Die Arbeit zur Gewinnung der Edel— 
fteine ſchon viel von feiner urfprünglichen Geftalt ein- 
gebüßt. Nach ver Sage fol Jemand, der landesflüd)- 
tig werden mußte, weil er feine Obrigfeit im Trunke 
geläftert hatte, den Reichthum dieſes Felſens entdeckt, 
und Dadurch Begnadigung erbalten haben. 
Topssfluß, ein durch die Kunft von Glasmaterie nach- 
gemachter Topasftein; ein gelbgefärbtes Glas, wel- 
des bem Topafe gleich Fommt. ©. ven Art. Glas, 


Copaehandel, der Handel mit Topasfteinen von allen 
Arten. Er wird nicht befonders betrieben, fondern 
fommt unter dem Handel mit Evelfteinen, dem 
Juwelenhandel, vor; ſ. unter Juwel, Th. 31, 
5. 955 u. fl 

Topasias, f, Topas. 

Topasfryftall, Pseudotopasius; Iris cerae similis, 
Plin. Iris subeitrina, Iris altera, Agric. Laet.; 
bei vem Staliener Citrino ; Bergfryftallarten, welche 
eine gelbliche Farbe haben, und fi) dem ächten To- 
yafe ſehr nähern, wozu die Böhmifhen Zopafe 
und der Rauchtopas gehören. Man findet fie in 
iemlich großen Stüden, die oft für ächte Topaſe ver- 
Kauft werden. Findörter find: Sachſen, Böhmen, 
Schlefien, Stalien, Die Schweiz ıc. Der Rauchtopas, 
welcher in braunen Kryſtallen vorfommt, ift auch zu— 

neilen ſchwarzbraun. 
Topazius, f. Topas. 

Topasolitb, Topazolithes, Fr. Topazolithe; |. unter 
| Stein, Th. 171, S. 390. Diefe zu den Evelhart- 
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topf, eine Fleine Theekanne, den Thee darin zi 
zu laſſen, Tann auch hierher gerechnet werden, w 
es nicht glaublicher erſcheint, daß man fich Dazu 
mals eines Fleinen Topfes bedient habe. — 2, 
engerer Bedeutung führt ein cylindrifches irdenes 
metallenes Gefäß im Hochdeutſchen am gewöhr 
fien den Namen einesZopfes, und da hat man K 
töpfe, Kaffeetöpfe, Blumentöpfe, Na 
töpfe, Salztöpfe, Milchtöpfe, Buttertd 
Einmachetöpfe, Kohlentöpfe, Laugentd 
Aſchtöpfe, Ziehtöpfe ıc.; eiferne, Fupfe: 
zinnerne, thönerne oder irdene Töpfe, St 
töpfe rc. Die eifernen Töpfe werden auch Gra 
enannt. Den Namen Topf ſchlechthin führen ei 
ich die irdenen Kochtöpfe aller Art, überhaug 
thönernen Gefäße, welche die Geftalt der Töpfe he 
und fowohl zum Kochen, als etwas darin auf; 
wahren dienen. Den Topf an das Feuer ı 
- zum Feuer fegen, da es auch wohl figürlich 
dem, was darin befindlich ift, gebraucht wird. 
Topf fiedet, läuft über ıc. — In einigen 
genden ift es auch ein beftimmtes Maaß, ſowohl 
figer, als trodner Dinge, in welchem Falle es 
dem Mufter fo vieler ähnlichen Wörter in der V 
zahl unverändert bleibt. Go hält in Schleſier 
Eymer 20 Zopf, ein Topf 4 Quart. Im mi 
Latein iſt Olla und im Niederfächfifhen Pott g 
falls ein Maaß. Im einigen Oberveutfchen Mu 
ten Duppen, Zupp, Dupfe. Nah Wad 
Friſch und Ihre fol es durch Verfegung der $ 
ftaben aus dem Niederſächſiſchen Pot oder dieſe 
jenem entitanden ſeyn; allein Adelung ift nid 
Meinung, weil vergleichen Verfegungen in 
Sprachen ſehr felten find. Es foll vielmehr zi 
ſerm tief gehören, von welchem e8 ein Intenf 
zu feyn Scheint, Im Niederſächſiſchen ift in der 
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ten engeren Bedeutung dafür Pott üblich; dagegen 
wird in einigen Oberdeutſchen Gegenden ein Topf 
Aul genannt, welches zu dem Lateiniſchen Olla ge- 
hört. Der Töpfen für Topf, Hiob 41, 22, iſt eine 
veraltete Oberdeutſche, beſonders Fränkiſche Form. 
Bei dem Pietorius iſt Die Dupfe eine Pfanne 
ohne Stiel, — Der Topf, ein Bündel, f. unter 
Topp. — Das Berfertigen oder Drehen der 
irdenen Töpfe gefchieht beim Töpfer auf folgende 
Weife, Wenn ber Thon gehörig geſchlämmt und mit 
Sand vermengt worden, wird Daraus mit Waffer ein 
Thonkloß gebildet, und dieſer Kloß in den Mittel- 
punft der obern Scheibe (f. unter Töpfer und Töp— 
ferfunft) angeflebt. Dann fett man mit Dem Fuße 
die Scheibe in Bewegung. Der Töpfer hält nun 
beim Drehen die beiden Hände gegen die Seite Des 
Thonkloßes, wodurch vermittelt des Umlaufes der 
Scheibe der Thon in einen Cylinder verwandelt wird. 
In diefen Cylinder drückt er mit beiven Daumen ein 
Loch ein, in welches er etwas Waſſer gießt, Damit Der 
Thon nicht an den Fingern anklebe. Dieferhalb, und 
damit der Thon nicht zu fpröde werde, müſſen bie 
Singer des Zöpfers bei der Arbeit immer naß feyn. 
Er zieht nun mit’ beiden Daumen innerhalb der ge- 
machten Bertiefung, und mit den Übrigen Fingern gau⸗ 
Berhalb des Thoncylinders den Thon in Die Höhe, 
und rundet das Ausgezogene zugleich mit den Fin— 
gern, indem Die Scheibe beftändig umläuft. Cr ift 
hierbei zugleih darauf bedacht, ven ftärferen Rand 
Oberhalb zu bilden, und dem ausgezogenen Thone 
einige Ausbauchung zu geben. Er fiedt auch wohl 
dann und wann bie linfe Hand in den Topf, und 
hilft außerhalb mit der vechten nach, um den Thon er- 
forderlich auszuftreden, und die Seitenwand des Top⸗ 
fes gehörig zu erhöhen. Sobald nun der Topf bie 
erforderlihe Höhe hat, fo baucht er ihn noch etwas 
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durch den Druck der Hand aus, nimmt hierauf 
Schiene, hält eine von ihren langen Seiten unten 
den Boden, an die äußerſte Seite des Zopfeg, ı 
zwar mit der linken Hand, und mit der vechten f 
er in dem Innern des Topfes nad. Cr fährt ı 
mit der Schiene ganz langſam von dem Boden I 
auf zu dem obern Rande des Topfes, und indem 
Topf beftändig umläuft, wird er von der Schiene: 
glättet. Einige Töpfer drüden zugleich mit der Ba 
Schiene in dem Innern, und mit der Schiene auf 
halb an die Wand des Topfes, und glätten ihn h 
donrch. Geübte Arbeiter wiffen aber den Topf in ! 
Innern bloß mit der Hand auszubauchen und zu q 
ten. Zuletzt wird der obere Nand des Zopfeg < 
geftrichen, und der verfertigte Topf mit Dem 
drahte von der Scheibe abgefchnitten. et wird 
Topf matt getrodfnet, und dann der aus freier H 
ausgebildete Henfel angeklebt, bernach alafirt und 
brannt. — Man fann die irdenen Töpfe, in wel 
gefocht wird, oder Die in der Küche zum Kochen 
nen, Durch einen Ueberzug ftärfer machen, wenn : 
ſolche mit einer Lehmmafle mit einem Pinfel ei 
- Male überftreicht, dieſen Anftrih dann trocknen! 
und ihn zulegt mit gefochtem Leinöl (Leinölfir 
überflreicht, weil diefer Anftrid) im Feuer eine Ye 
Feit gleich einem eifernen Harnifche erhält, Auch 
irdenen Töpfe aus Lehm oder Thun find gut, x 
fie aus einer haltbaren Materie gemacht wor 
allein dieſe ift oft fchlecht, amd der Topf fo dünn 
earbeitet, daß er bei der geringften harten Berüß 
pringt ober einen Riß erbält, ©. auch den 
Töpfer. — Die eifernen Töpfe werden gege 
welches auf folgende Weife gefchieht. Man bilve 
erft die Form zu dem Guffe dieſer Töpfe, welche 
drei Theilen befteht, dem Kerne, um welchen fid 
Metall beim Guffe hermmbegiebt, dem Raume 
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die den Zwiſchenraum oder die Dicke bilden, welche d 
Guß des Eiſens aufnehmen ſoll. Die Spalte, 1 
das Meffer gemacht hat, wird mit Thon verfchmie 
damit die Stüde aufammenhalten. Man fegt num | 
Eingüffe auf die oem. Flebt fie feft, und laßt Al 
trocken werden; Dann werden fie in den Sand gegı 
ben, fo, daß die Eingriffe über dem Sande hervor 
gen. Nachdem auf Diefe Weife die Formen zum Gu 
vorbereitet find, fo werden Die großen Schöprtell 
die gewöhnlich einen eifernen Stiel haben, mit Le) 
überzogen, Damit ſich das Oußeifen nicht Daran han 
und läßt fie Dann glühend werden. Die Schöpff 
wird mit einem aus. zwei Theilen beitehenden aus 
böhlten Holze umgeben, welches mit einem eifer 
Ringe sufanmengebalten wird. Dann ſchöpft 
Gießer mit dieſer Kelle Sußeifen aus dem Of 
wobei Die Schöpfkelle, Die mir Der rechten Hand 
halten und mit Dem linken Arıne unterjtügr wird, b 
Einguſſe in die Form, umgefehrt Darein gego 
wird. Da nun Der Guß mit einem Male geſche 
muß, jo gießen Die andern Arbeiter, wenn Der 2 
von einer beträchtlichen Größe it, aus andern Schi 
tellen immer Gußriſen in Dieienige Kelle, woraus 
goſſen wirt, Damit es in ſtetem Jufuiie bleibe, 
it nötbig, daß der Gießer ſein Gußeiſen befläi 
beit und jfließend erbalte, ohne welches Der Guß n 
Felbaſt geratben würde. Nachdem Lie gegoſſ 
Topie erkaltet find, fo werden die Eingüſſe und as 
Suude der Form zerſchlagen, Die Töpfe herausger 
men, UND mit verſtäblten und ſcharfen Hämmern 
Keilen zw. volkommen fertig gemacht. Man ı 
en Topfe von 2 Bis AO Mund ſchwer, 
Mut ſlhwerer. Das RVewicht iſt aemeinialid 
dem Joe augemerli. und und bye Gewichte 
ven de dee. eb at m prundige 3 
anne Ma alendbe Weiſe werden aud tup 
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und andere Metalltöpfe gemacht. Zu den eifernen 
Töpfen nimmt man auch altes Eifer, welches zum 
Guſſe gefammelt und in den Gtefofen geworfen wird. 
— Wenn eiferne Töpfe durch Feine Glaſur im In— 
nern vor dem Färben gefichert worden, Das heißt, vor 
dem Abfärben, indem fie den Speifen, welche darin 
bereitet werden, eine graue oder ſchwarze Farbe mit- 
theilen, fo hat der Bice-Eifenhüttenreiter &, 9. Stün- 
kel in Zellerfelde im achten Jahrgange des neuen 
Hanndverfchen Magazins ein Verfahren befannt ge- 
macht, nach welchem eiferne Töpfe weißkochend per 
macht werden können. Man bedient ſich bekanntlich 
fehr verfihiedener Mittel beim Ausfochen neuer’ eiſer⸗ 
ner Töpfe, wenn fie feine emailleartige Glaſur erhal- 
ten haben, theils um fie von dem ineruftirten Guß- 
fande zu reinigen, theild zu bewirken, daß fie weiß 
kochen follen. Kinige der gangbarften und beften 
Mittel find nah Heren Stünkel folgende: 1) Der 
neue eiferne Topf wird mit Pferdemift und Holzafche 
vermifcht, mit Waffer verdünnt, und fünf bis acht 
Stunden lang ausgekocht. Nach dem Ausfochen wird 
der Topf mit Afche, nicht mit Sand, ausgefcheuert, 
warm gemacht, dann mit Fett, am beften mit Sped- 
ſchwarte, tüchtig ausgefchmiert, und nun muß fürs 
Vieh einige Male darin gekocht werden, ehe er zu den 
Speifen für den Tiſch benust wird. — 2) An Orten, 
wo Köhlerey getrieben wird, Fann man den neuen 
Topf, nachdem er vorher etwas ausgefchenert worden, 
in ven Kohlenmeiler feßen, und folchen zehn bis zwan⸗ 
zig Tage bei der ganzen Kohlung des Meilers darin 
ftehen laffen. Wenn man ihn herausnimmt, wird er 
mit Fett ausgefehmiert, und auch hier zuerft fürs Vieh 
darin gekocht. — 3) Der neue Topf wird in einigen 
Haushaltungen recht gut ausgefchenert; Dann werben 
Raffeebohnen, Cichorien, Möhren oder Eicheln zum 
Raffee einige Male darin gebrannt, und der Topf 
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Ien fogar ver Gefundheit zuträglich, nur bloß fieht es 
unanfehnlich aus, und in Menge ſchmeckt es etwas 
herbe. Sucht man aber durch Reinlichkeit, gutes Aus⸗ 
wafihen, Austrocknen und befonders heißes Einfchmie- 
ren der Töpfe dieſes größtentheils zu verbüten, fo 
bleiben die eifernen Kochgeſchirre wohl zum allgemei- 
nen Gebrauche die zwedmäßigften und gefundeften, 
welche man big jegt bat. Wir find natürlich in dem 
Sifenguffe weiter gefommen; denn es Fommen jetzt 
aus den Gifengießereyen recht dünne eiferne Töpfe 
mit einer auten inneren Glafur, welche alle früheren 
Bedenklichkeiten verſchwinden macht, und dasjenige, 
was man noch vor vierzig und dreifig Jahren als un⸗ 
ausführbar hielt, ift jet zur Ausführung gekommen. 
Man hat auch verzinnte eiferne Kochgefchirre, die aber 
zum gewöhnlichen Gebrauche nicht nöthig find, wenn 
man es aber nöthig finden follte, fo ift der Aufwand 
nicht ſtark, auch braucht man die Verzinnung nicht 
fo oft gewiffenhaft zu wiederhofen, wie es bei den 
Fupfernen Gefchirren billig gefchehen follte. 

Topf (Aſchen-)J, ein großer Kochtopf, der zum Kochen 
nicht mehr gebraucht wird, und morein man bie Afche 
von dem Herde, und im Winter aud) aus dem Öfen, 
ſchüttet, damit fie ausfühle, und auch Die Darin noch 
vorhandenen Fleinen Bränder Feinen Schaden thun 
können, fondern verglimmen oder erlöfchen. Aus die- 
fen Zöpfen wird diejenige Afche von Eichen-, Buchen- 
oder Birkenholz, nachdem fie ihren Glühſtoff verloren 
bat, duch ein Sieb in ein Faß gefchlagen und bei - 

. Seite geieth um fie zur Wäfche brauchen zu können, 
das heißt, um Lauge daraus für Die Wäfche zu bevel- 
ten; auch zum Seifekochen; andere Aſche wird weg- 
geworfen. " 

— (Blumen-), ſ. Th. 5, ©. 785 u. f. 

— (Butter-), f. unter Butter, Th. 7, ©. 459, 

— (Einmade-), ein Topf von dem fogenannten 
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len ſogar ver Geſundheit zuträglich, nur bloß fieht 
unanſehnlich aus, und in Menge ſchmeckt es etw 
herbe. Sucht man aber durch Reinlichkeit, gutes A; 
wachen, Austrocknen und befonders heißes Einfchm 
ren der Töpfe dieſes größtentheild zu verhüten, 
bfeiben die eifernen Kochgefchirre wohl zum allgem 
nen Gebrauche die zweckmäßigſten und geſundeſt 
welche man bis jegt bat. Wir find natlirlich in d 
Eifenguffe weiter gefommen; denn es Fommen 1 
aus den Eifengießereyen recht bünne eiferne TE 
mit einer guten inneren Glafur, welche alle frühe: 
Bevenklichkeiten verfehwinden macht, und dasjeni 
was man noch vor vierzig und dreißig Jahren als ı 
ausführbar hielt, tft jegt zur Ausführung gefomm 
Man hat auch verzinnte eiferne Kochgefchirre, Die a 
zum gewöhnlichen Gebrauche nicht nöthig find, wi 
man es aber nöthig finden follte, fo ift der Aufw 
nicht ſtark, auch braucht man die Verzinnung w 
fo oft gewilfenhaft zu wiederholen, wie es bei ' 

Fupfernen Sefchirren billig geſchehen follte. 

Topf (Aſchen-⸗), ein großer Kochtopf, der zum Kot 
nicht mehr gebraucht wird, und morein man die A 
von dem Herde, und im Winter auch aus dem O 
fhüttet, damit fie ausfühle, und auch die darin ı 
vorhandenen Fleinen Bränver keinen Schaden t 
können, fondern verglimmen over erlöfchen. Aus 
fen Zöpfen wird diejenige Afche von Eihen-, Bud 
oder Birkenholz, nachdem fie ihren Glühſtoff verli 
bat, durch ein Sieb in ein Faß gefihlagen und 

- Seite gefett, um fie zur Wäfche brauchen zu köm 
das Heißt, um Lauge Daran für die Wäſche zu bi 
ten; auch zum Seifekochen; andere Afche wird y 
geworfen. 

_ — ſ. Th. 8, S. 765 u f. 

Butter⸗), ſ. unter Butter, TH. 7, S. 459. 

— (Einmache), ein Topf von dem ſogenan 
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Bon Einigen geſchieht es vor der Wäfche, Damit der 
Schmutz und der Schweiß leichter beim Aufmwafchen 
berausgehe. Man fett dieſe Töpfe an das Feuer, 
um das Wafler darin heiß zu erhalten. 

Topf (zinnerner), aus Zinn gegoffene Töpfe, die je- 
doch jeßt felten noch vorkommen. 

Lopfafche. in einigen Gegenden eine Benennung der 
Potaſche, f. diefe, Th. 106, ©. 372 u. f. 

Topfsufter, Topfauftern, eine Benennung der Na pf⸗ 
muſcheln oder Napfſchnecken, ſ. ven Art. Klipp⸗ 
kleber, Th. 40, ©. 615 u. f. 

Topfbaum Lecythis, eine Pflanzengattung, welche in 
Amerifa einheimifch ift, und von Der eg mehrere Ar- 
ten giebt, die den Namen wegen der Achnlichfeit der 
Frucht mit einem Zopfe haben, befonders bie eine 
Art. Die ganze Familie gehört in Die erfte Ordnung 
der dreizehnten Klaffe (Polyandria Monogynia) des 
Linnéiſchen Pflanzenfyftems, und hat folgende Ge— 
I(hlechtsfennzeichen: die Blumenfrone hat ſechs Blät- 
ter, der Kelch ift fehsblättrig, Das Honigbehältniß 
sungenförmig, und trägt die Staubgefäße; der Srucht- 
balg ift oberhat gerade abgefihnitten, und enthält viel 
Samen. Die merfwürdigfte Art diefer Familie ift der 
hberzblättrige TZopfbaunt, Lecythis ollaria, wel- 
her auch den Namen des großen Zopfbaumes 
führt, und ſchon unter Jacaguago, Th. 28, 
©. 10 u. f., befehrieben worden. 

Inpfbretr. ein von Brettern zufammengefegtes Kü- 
denregal, worauf die Töpfe geftürzt, das heißt, 
umgekehrt darauf gefeßt werben, fo daß die Deffnung 
oder Das Oberfte unten kommt. Auch jedes Brett, 
welheg man in der Küche Über den Feuerherd an- 
bringt, um Töpfe darauf zu legen. 

topfen, der, ein nur in einigen Oberbeutfchen Gegen— 
ten übfiches Wort, geronnene Milch nach abgelaufe- 
nen Molken zu bezeichnen, welche an anderen Drten 
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Klumpen von beinahe Menſchenhöhe fchlägt und bal 
f. Th. 184, ©. 454. Dann tritt man ben zerfchn 
tenen Kloß oder Klumpen mehrere (3) Stunden Ta 
mit bloßen Füßen, und durchwirkt dann einzelne Stil 
des Thonhaufens mit den Händen, wobei man ; 
leid) ihn durchgängig vergleicht, ob er Die gehör 
—* Geſchmeidigkeit und Feinheit, wie er zı 
Geſchirre nöthig ift, befigt. Das Schlämmen 
Thons, wo folches für nöthig befunden wird, fin 
auf diefelbe Weife Statt, wie eg unter Porzello 
Th. 115, ©. 329, und unter Steingut, Th. 1' 
©. 345, angeführt worden. Wenn nun der ZI 
zubereitet worden, fo werden Die Gefchirre oder T 
ferwaaren an einigen Orten aus freier Hand di 
Weiber und Kinder geformt; an andern theils 
der Scheibe, tbeil in Formen, theils durch Hilfe 
ner Leere oder Schablone. Die meifte irdene Wa 
iſt rund, wie z. B. Töpfe, Schüffeln, Teller, Taf 
Kanonenöfen ?Xx., und zwar iſt ein Querdurchſch 
durch fie kreifförmig. Eine ſolche Waare wird 
leichteſten und beſten durch Drehen auf der Töpferſch 
gebildet. Fig. 9193 zeigt dieſe Scheibe, wo adie k 
nere Drebſcheibe und bdie größereTretſche 
iſt, welche beide Durch cine eiſerne Spindel mit einar 
zu einem Ganzen verbunten ſind. Dieſe Scheiben 
entweder von Holz, oder Die oberſte von Holz unt 
unterfte von Stein; man finder auch bin und wi 
Matt Der unteren ein großes Rad mit eifernen Speit 
Die meiſten Arbeiter fegen Die untere Scheibe mi 
von Küfen in Rewegung, wodurch tie obere au 
in Bewegung aclegt wird. Unten ſpielt Die S 
in einer Nablernen anne und in Och, und It 
wei Hölzer und eiſerne Schrauben ( Junge 
Echeere J wird Die vecht ebene und. alatte Formſo 
borizontal eybalten. auf welter Dev Thon au Gef 
veformt wird. Der Topfer ipt auf einem Bere, 
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998) dient, die weißen Ringe in dem wafferhart 
Thon der Schüffeln einzudrehen, fo wie man die fı 
stern Verzierungen mit Malerpinfeln und Farben au 
trägt. Um nun Töpfe, Büchſen sc. zu formen, ve 
fährt man dabei auf folgende Weile, Von dem obı 
angeführten präparirten Thone nimmt der Töpfer « 
nige Klümpe oder Klöße, von der Größe einer gebal 
ten Hand, nad) dem Augenmaaße, nachdem die Töpf 
Büchfen ꝛc. auf der Scheibe groß oder Flein werd 
füllen. Diefer Klumpen wird nun mitten auf k 
Scheibe geworfen, und diefe mit den bloßen Füße 
fo ſchnell, als möglich), herumgedrehet, wobei d 
Töpfer den umlaufenden Thonklumpen mit beid 
Händen umfaßt, und mit beiden Daumen von ob 
ein Yoch eindrückt, und es fo lange erweitert, big 
mit allen zehn Fingern in die Höhle des Topfes fa 
ven, und folcbe mit beiden Händen zu einem Bauı 
welben Fann, indem Die linke Hand von innen, und I 
rechte von außen nacbilft, bie der Topf mit t 
Scheibe zu einer bohen Büdfe, Tie noch eine hol 
Walze if, aufſteigt. Nun drückt man mit einer Schic 
von auſten und mir einer andern von innen den u: 
laufenden Topf, Der Dann glatt, bauchig und propı 
tionirt oder ebenmäßig wird. Man dreht von auf 
an dem Halſe einen Ming von gebranntem, zerrie) 
nem und mit Waſſer verdünntem Rrauniteine oder ı 
them Roluxc anf. Während des Umlaufens auf! 
Scheibe ſprißt man von Jeit zu Zeit Waſſer in I 
Jopf, welches darum nötbig iſt, weil die Scheibe 
Erve von ſich ſchleudern wiirde, wenn ſie bald trot 
warn. Anleßt zieben Die Finger Don Rand oder Bi 
in bie Höher Man ſreicht mm mit dem Thondra! 
genen bannen Meſſingdrabte) Den nun fertigen T 
van bey vhadbeibe, woran ev feſtklebt, dos. fe a 
len. m say Dir Schienen find bin 
euetiew von Merktatdienboit weldbe, wie oben an 
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chelblättern wird mit einem vierſeitigen Klopfholze von 
Eichenholz feſtgeſchlagen. 

Nachdem die gedreheten oder geformten Waaren 
im Sommer im Schatten, wie ſchon bemerkt worden, 
und im Winter auf den in der Werkſtatt gleich unter 
der Dede angebrachten Döfenbäumen windtroden ge⸗ 
worden find, wird in dem Zöpferofen dag Brennen 
vorgenommen. — Der gewöhnliche TZöpferoren 
ift ein Windofen, und befteht aus Steinen, am beften 
aus Backſteinen. Er bildet ein Parallelepipedum, und 
ift alfo länglich vieredig aufgemauert, etwa mit einem 
flachen muldenförmigen Gewölbe; über dieſem Ge⸗ 
wölbe ift eine Lehm- oder Thondede, die Des Winters 
auch zum Trocknen der gebildeten Waare dienen Tann, 
und an Dem einen Ende mit einem Schornfteine ver- 
feben if. Die Länge dieſes Ofens beträgt ungefähr 
‚13, die Breite 5, und die Höhe feines innern Rau- 
mes 5 bis 6 Fuß. An der vordern Seite a, Fig.9194, 
bat ver Dfen ein ziemlich hohes und breites Einfeg- 
loch, durch welches ein Menſch, etwas gebüdt, in den 
Dfen fteigen Tann, und gegenüber an ber bintern 
ſchmalen Seite beibift ein Taum halb fo großes Schür- 
loch, fo wie an jeder Seite deſſelben fich noch ein Flei> 
nes Schürloch befindet. Parallel mit der ſchmalen 
Seite b und 3 Fuß davon, ift in dem Ofen eine ei- 
gene, mehrere Fuß hohe Mauer c angebracht, die meh- 
vere Löcher enthält. Durch dieſe Köcher dringt Die 
Flamme des Brennmaterials, welches in dem e 
zwiſchen b und o ſich befindet, und brennt Die Geſchirre 
gabe, welche zwifchen a und c eingefegt find. Weber 
bu geht von dem Gewölbe Des Dfeng der Schornflein 
in die Höhe. Durch dieſen wird der Rauch abgeführt. 
In der Dede des Ofens über a ift ein Zuglod ange= 
bracht, welches die Flamme des Feuers lebhafter macht, 
und fie nad) den Löchern der Mauer c hinzieht. An 
einigen Orten bat man zu der feineren Waare einen 
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Glaſurmaſſe überzogen, Die aus einen leicht ſchmel 
baren Gem "Je von mineralifchen Stoffen beftebt, u 
den Zweck hat, die Gefchirre gegen Feuchtigfeiten u 
burchdringiich, fo wie überhaupt haltbarer zu mache 
insbefondere aber zu verhüten, Daß Die Darin gefo 
ten oder aupbewahrten Speifen einen Thongefchm 
annehmen; auch befommt dadurch die Waare ein fd 
neres Anfehen, weil man der Glaſur auch eine d 
Auge gefüllige Farbe geben Fann. Dan bat be 
Glaͤſuren die Auswahl unter mancherlei Materialt 
welche find: unreiner leichtflüfftiger Thon, Sand, 3 
fioßene Riefel, Bimsftein, Glas, Soda, Borar, © 
peter, Braunftein, Bolus, Bleyglätte, gewöhnli 
Bleyaſche, Bleyglanz, Eifenfeile, Hammerſchlag, Zu 
afche, Spießglanz, Bleyfalf, rothe Mennige, Sma 
Ochererde, Cifenfaffran, Kupferocher, Kupferafi 
Schlacken 1. ꝛc. Bleyglätte oder ein anderer BI 
kalk wird am meiften, ja faft bei allen Glafuren 
gewendet, weil die Glaſur dadurch vorzüglich i 
Schönheit erhält. Man nimmt 3.3, Bleyglätte o 
‚auch Bleyalanz, und einige andere von den gena 
ten Materialien, und bringt fie durch Untereinani 
mahlen auf einer Hand- oder Glaſurmühle 
die Pulverform. Da das Reiben diefer Mate: 
nachtheilig für den Arbeiter ift, fo hat der Fran 
Boulard eine fehr nügliche Vorrichtung zur Abn 
rung dieſes Vebelftandes erfunden. Weber dem 
benfteine f, Fig. 9195, befindet ſich in einer, mit ' 
Kopfe des Arbeiters ungefähr gleichen Höhe, ein 
ter a von Blech, welcher von da, wie ver Nauchf 
über einem Herde, gerade in die Höhe geht. 8 
dem Tiſche, worauf der Reibeftein f liegt, tft der 
tere Rand jenes Trichters nur fo weit entfernt, 
der Arbeiter feine Arme nach dem Neibfteine ord 
lich hinbringen Fann, Die eine Seitenwand e 
Trichters befteht aus einer Olastafel, oder enthält 
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ber Läufer in Umdrehung tft, fo fällt der Nührnagel 
an vem Warzenringe von Stufe zu Stufe, wird alfo 
badurch gerüttelt, und rüttelt auch Den mit ihm ver- 
bundenen Schub wieder, auf weldyem Die Zerffeine- 
rungsmaſſe liegt, wodurd fie in Das Läuferauge läuft, 
weil fie fonft ruhig auf dem Schuhe liegen bleiben 
würde, — Auf dieſe Weife kann man num eine ei— 
fengraue Glaſur aus zwei Theilen Bleyafche und 
einem Theile gemeinem weißem Glafe erhalten; aus 
gleichen Theilen Zinnafche und Bleyafche eine milch- 
weiße; aus drei Zheilen Bleyafche, zwei heilen 
Sand, und einem Zufate von Kupferhammerfchlag 
eine grline: nimmt man mehr Hammerfchlag, eine 
dbunfelgrüne, nimmt man weniger, eine hell: 
grüne; aus zwölf Theilen Bleyaſche, zwölf Theilen 
Kryftallglas und einem Theile Eifenfeilfpäne eine 
gelbe; aus Bernftein und Bleyafıhe eine braune; 
aus Saflor oder Smalte und Bleyafıhe eine blaue ır, 
— Wenn die Slafur nicht feft und gut auf Der Waare 
eingefehmolzen worden ift, fo Fönnen Die Speifen und 
Getränke, welcheman in den glafurten Geſchirren kocht 
und aufbewahrt, vornämlicd) wegen des unter der Gla— 
furmaffe befindlichen Bley- und Kupferfalfes, vergif- 
tet werden. Die Speifen und Getränke, insbefondere 
die fauren und fäuerlichen, find dann im Stande bie 
Glaſurmaſſe aufzulöfen, und unter fi) zu vermifchen. 
Diefer Urfache und überhaupt Des Mißtraueng wegen, 
das man gegen jede Bley- und Kupferglafur hat, iſt 
ſchon Tängft eine ganz unſchädliche Glaſur gewünſcht 
worden. Man erhält eine ſolche aus vier Theilen Fal- 
zinirter Soda und fünf Theilen weißem eifenfreiem 
Sonde. Das Gemenge diefer beiden fehr fein gepul- 
verten Materialien wird in einem inwendig mit Kreide 

ausgeriebenen ſehr dichten Ziegel der ſtärkſten Hitze 
eines Töpferofens ausgeſetzt, und zu einer Art Glas 
geſchmolzen, welches man wieder ſo fein als möglich 


H2 
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hafte Glaſur. — Man fann einigen Geſchirren eiı 
Schwarze glänzende Farbe geben, wenn man in bi 
ftarf geheisten Brennofen, im Augenblide der größtı 
Glut, gepulverte Steinfohlen wirft, und dann t 
Deffnung des Dfens verfchließt; Letzterer füllt fi 
nun mit einem dien Rauche an, der fi) an die G 
fäße anfeßt. Beim Wiederherftellen des Luftzug 
verglafen fi) die angeſchmauchten Gefäße auf ihı 
Oberfläche, Wirft man ftatt der Steinfohlen grün 
Birfenholz oder feuchtes Erbſenſtroh in den Ofe 
und verfährt dabei auf eine Der befchriebenen ähnli 
Art, fo erhält vie Oberfläche ver Gefäße ftellenwe 
einen goldgelben Anflug. — Das Auflegen v 
Einer diefer Glaſuren gefchieht ganz einfach. M 
macht nämlich daraus einen Dünnen Brei mit Waſſ 
den man entweder über die windtrodenen Gefö 
gießt, oder die Geſchirre darein eintaucht, wodurch 
viel darauf ſitzen bleibt, als zu dem dünnen glafie 
Ueberzuge nöthig iſt. Einige Töpfer tragen die G 
fir nur dann erſt auf, nachdem Die GStüde vor 
leicht gebrannt worden find, welches den Bortheif f 
daß weniger Ölafır verbraucht wird; auch glafır 
fie nur ſolche Stücke, welche dem Feuer gehörig 
derſtanden haben. Bei dieſer Art des Glaſurens, nö 
lich wobei ein ziemliches Brennen nöthig wird, ift 
Aufivand von Arbeit und Brennmaterial auch gröf 
daher bleibt es der Beurtheilung des Arbeiters ül 
laffen, welche Art des Glaſurens vorteilhafter 
Beziehung auf den Preis der Waaren ift, da Di 
bier Einfluß bei der Concurrenz auf den Jahrmär 
hat. Die fchlechteften irdenen Gefchirre werben un 
ber Glaſur, Die beften auf der Glaſur mit Metall 
ken bemalt, z. B. bla u mit Kobaldoxid (Saflor ı 
Smalte); grün mit Kupferorid (Grünſpau); g 
mit Eiſenorid; braun mit Braunſtein ſ bıwarı 
Braunſtein und Eiſenbammerſchlag welß mit 3 
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kalk ꝛe. Das Bemalen unter der Glaſur gefchieht 
gleich nach rem Trocknen der Geſchirre; die Ölafur- 
maſſe wird hernach aufgefehlämmt, und das Brennen 
der Gefchirre, das Aufbrennen der Farben und ber 
Glaſur geſchieht nun in einem Akte. Beim Bemalen 
auf der Glaſur werden die Geſchirre zuerft bloß mit 
ver Glaſur gebrannt, und nah dem Brennen wird 
die Farbe aufgetragen; dann Fommen die Gefchirre 
zum Aufbrennen der Farbe noch einmal in den Ofen. 
Iſt eine Thonwaare Außerlich zu färben, wie 3. B. 
beiAnfertigung der glafurten Kacheln, fo bedient man 
fih der fogenannten Thonbegüffe. Man ftreicht 
nämlid) über die Thonwaare erſt eine Fünftliche, Durch 
Metalloxid gefärbte Thonart, und fest auf Diefe Die 
Glaſur. 

Was nun die ſchon oben angeführte Bleyglaſur 
der Töpferwaaren anbetrifft, fo waren ſchon in frü- 
beren Zeiten die Chemiften auf deren Nachtheil auf- 
merffam, befonders war e8 aber zu Ende Des verwi⸗ 
chenen Jahrhunderts, wo der Hofrath Ebel“) von 
neuem dieſen Gegenftand in Anregung brachte; in- 
deffen machte der Bergeommiffai Weſtrumb meh— 
rere Verſuche dieſerhalb auf Veranlaſſung der Königl. 
Landesregierung zu Hannover, und bewies in einer 
Abhandlung: Verſuche mit der Bleyglaſur der 
leichten Töpferwaare, im vierten Jahrgange des 
neuen Hannöverſchen Magazins, St. 71,72, 
73 und 74, ©. 1121 u. f., daß man bei Anwendung 
der nöthigen Sorgfalt Feinen Nachtheil für die Ge— 
ſundheit von dieſer Glaſur zu befürchten habe. We- 
rum b bereifete nämlich mehrere Töpfereyen in den 
Aemtern Springe und Sauenftein im Hannöverſchen, 
und befprad) fi) mit den Töpfern über das Verfah— 


) Die Bleyglätte des Küchen eſchirres, als eine auer⸗ 
ante Quelle vieler Krankheiten. Hannever, 1794. 















































W 


Dierer und Töpferkunſt. 


Senre enen irdenen Topfe abgefotten, und eine 
Sun In aufbewahrt, zeigte in 100, 000 heilen 
en sc werttiche Spur Bley, — 2) Dad nam: 
sau Sir ex:er enthielt mehr Bley, wenn es vier unt 
wars Stunden bis ſechs Tage in glafurten Töpfen 
Par za> ſauer wurde; jedoch betrug dieſes im dus 
rd Felle nicht mehr, als den 50, 000 Theil dei 
Ami — 3) Franswein, weißer und rotber, wurden 
a mm irdenen Topfe bis auf die Hälfte eingefotten 
xxd dann geprüft; fie enthielten etwa den SO, 00C 
ia Dev. — 4) Man bob Franzwein drei Tage in 
einem irdenen glafurten Geſchirre auf, rauchte ihr 
dann in demfelben Gefchirre ab, verbrannte den Rück: 
Rand, und prüfte diefen mit Hahnemanns Bley: 
prode, die mit Salsfäure verfeßt war, auf Bley 
zwei Maaß ein hatten kaum den 30, 000 Thei 
Bley aufgenommen, welches 30, 720 medicinifche Sranı 
beträgt, die noch nicht 1 Gran metallifched Bley ent: 
bielten, oder fie Fieferten etwas weniger, al& 1- 
Gran gefchwefelteds Bley. — 5) Bierefjig, den maı 
in einem glafurten Zopfe aufbewahrte, enthielt etwas 
aber nur fehr wenig Bley. — 6) Man bewahrte dhn 
lihen Efiig drei Tage in einem neuen Topfe auf, un 
prufte ihn dann genau fo, wie bei 4 Diefer fü, 
enthielt den 40,000 Theil Bley. — 7) Chderefiig 
der fchr fcharf und ſauer war, verhielt fi) wi 
Bierefiig, er enthielt aber etwas mehr Bley. — 
8) Guter Weineſſig verhielt fi) wie Cydereſſig, de 
fo im Topfe abgefocht war, enthielt nur wenig, der 
jenige, welcher nach dem Abfochen drei Tage darin ge 
ftanden hatte, enthielt den 30, 000 Theil Bley; den: 
zwei Maaß diefes Eſſigs, die man in einem gelbgla 
furten Zopfe abraudhte, und den Ruͤckſtand verbrannt 
lieferten nur 5 Gran Afche, aus welcher bei ferner 
Serlegung + Gran Bley erhalten wurte. Da nu 
2 Maak 30, 720 Gran betragen, fo machte das Ble 
nod) nicht den 30, 000 Theil feines Gewichtes auı 
Eine nur geringe Stleinigfeit, wenn man die Zeit un 
die Umftände in Erwaͤgung zieht. Es gingen ndn 
lic) vier Tage bei dem Kochen, Aufbewahren und Ak 
rauchen dis Eſſigs hin. Der Effig war fihr gur un 
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vergebens; denn er fand in allen Speifen unb Ge: 
tränfen, die ſauer find, oder doch leicht faner werden 
etwas Kupfer, aber doch nie mehr, ald den 50, 00 
Theil ihres Gewichtes. — Auch auf den Braumı 
ftein wurden Verſuche angeftellt, obgleich er der 
menfchlichen Geſundheit nicht gefährlich iftz er fant 
auch von diefem etwas weniged in fäuerlichen Spei: 
fen und Getränfen aufgeldfer. 


Aus allen dieſen Verſuchen erhellt, daß die Auf: 
Töglichkeit ver Töpferglafur in Speifen und Geträn- 
fen zwar Grund hat, aber nicht in der Art, wie mar 
es verfchrien hat. Säuerliche und leicht fauer mer: 
dende Speifen Iöfen Die größte Menge Glaſur auf, 
Settigfeiten weit weniger, und Daß die Menge Des 
Aufgelöfeten um fo größer ift, je faurer die Speifen 
find, und je länger fie in den Geſchirren verweilen. 
Nie fand fih aber, und felbft nicht in den Speifen, 
welche vie ftärffte Auflöſungskraft auf vie Glafur Aus 
Berten, mehr als der 30, 000 Theil Bley und der 
50, 000 Theil Kupfer, und nie hat Weftrumb eir 
eigentliches Bleyform aus derAlfche Der einen oder dei 
andern verbrannten Speife, oder dem verbrannter 
Rückſtande eines Getränkes erhalten können, obgleid 
von jener Drei und von diefem vier Pfund, das ftärfft 
Maaß, das ein gefimder Landmann in einer Mahl 
zeit verzehren Fann, bearbeitete. Da man num gegeı 
diefe Verſuche noch Zweifel hegte, auch Einer nad 
feinen Verſuchen mehr Bley, ein Anderer nach dei 
feinigen noch weniger, und ein Dritter gar Fein Blei 
darin gefunden haben will, obgleich es durch Die ge 
machten Verſuche feitfteht, daß Die Bleyglaſur auflög 
lich ift, aber nur in aewiffen Speifen und Flüſſigkei 
ten, unter gewiffen Umſtänden, und in fehr geringe 
Menge, fo entſchloß fh Weftrumb, unter feine 
Augen von einem geſchickten Chemifer mehrere de 
oben angefübrten Verſuche wiederholen zu Tafler 
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Diefe Verſuche beftätigten die Auflöslichkeit ver Gla- 
fur in fäuerlichen und fauren Spetfen und Geträn- 
fen; allein fie ergaben zugleich, dag nur fehr wenig 
von {hr aufgenommen wird. So werden von 4 Pfo. 
des flärkfien Weinefligs nur $ Gran Bley, und von 
23 Pdfo. ſaurem Kohle und 4Pfd. Sped nur 14 Gran 
Bley aufgelöfet. Sowohl bei dem erften, als zweiten 
Verſuche, das heißt, mit dem Cffig, und dann mit 
Dem ſauren Kohle und Speck, blieben dieſe Produkte 
drei bis vier Tage in den Gefäßen, worin fie gekocht 
und zubereitet worden, ftehen, ehe man die Unterfu- 
dung auf F mit ihnen begann. Auch bei dieſen 
Verſuchen ergab ſich nun Die Richtigkeit der von Weſt⸗ 
rumb angeſtellten Unterſuchungen, nämlich: daß die 
Glaſur zwar in verſchiedenen Speiſen und Geträn- 
fen aufgelöfet wird, daß ſolches aber nur in geringer 
Menge gefhieht, und mehrentheils unter folchen Um⸗ 
ſtänden, weldye bei der Zubereitung unferer Speifen 
und Getränfe nicht Statt haben. Weftrumb fagt: 
„Verdiene ih einen Vorwurf, fo iſt es der, daß ich 
die Speiſen und Getränfe auf eine Art behandelte, 
das heißt, einen und denfelben Stoff fo lange und fo 
oft in glafurten Gefäßen bearbeitet habe, als es in 
unfern Küchen ımd Haushaltungen nie zu gefchehen 
pflegt. Ich geftehe dies ein, und fage mir felbft: ‚der 
Weg, ven ih wähle, gehe weit, weit über mein 
eigentliches Ziel hinaus; aber ich mußte ihn wählen, 
wenn ich deutlich darthun und beflimmt zeigen wollte, 
was eigentlih von der Meinung zu halten fey, die 
man über die Glaſur der Gelbtöpferwaaren gefaßt 
hat.“ — Man hat num noch den Einwurf gemadıt, - 
dag das Bley, welches die Speifen und Getränfe ent- 
halten haben müßten, beim Abdampfen und Verbren- 
nen berfelben abgebampft ſey. Diefes hat nun nad 
Weftrumb viel Wahrfcheinliches, da die Flüchtigkeit 
des Bleyes nicht geläugnet werben Fann; allein bie 


140 Töpfer und Zöpferkunft. 


Umftände, unter denen das Bley zu verbampfen pflegt, 
hatten bei feinen Berfuchen nicht Statt; Denn dieſes 
aefehieht nur, wenn das Bley im metalliſchen Zu— 
ftande fchnell dem Weißglühfeuer suagefebt wird, oder 
bei der Schmelzofenhige; bei Den oben beobachteten 
Arbeiten, war die Hite nur mäßig, das Bley im An- 
fange der Arbeiten — als Salz, gegen das Ende der- 
felben aber, als Oxid gegenwärtig. — Aus den obi- 
gen Nachrichten und Verfuchen, die ınit dem gewöhn- 
lichen Töpfergefchirre angeftellt wurden (wie auch be— 
reits vorher angeführt worden, und hier wiederholt 
wird) geht hervor: 1) daß Daffelbe, ja mehrere Arten 
der feinern Zöpferwaaren, bis auf Die neuere Zeit 
faft überall mit Glätte oder andern Bleypräpnraten 
glafırt wurden, und and zum Theil noch werden, ob- 
glei) man andere Ofafurmittel, wie oben angeführt 
worden, but. — 2) Daß viefe Glafuren in fauren 
oder fänerlihen Speifen und Getränfen auflöslich 
find, und wirklich im Verhältniß der Schärfe dieſer 
Säuren, und im Berhältniß der Zeit, daß fie Darin 
fteben oder bleiben, aufgelöfet werden; und da — 
3) Bley, Kupfer, und deren Drive oder Kalfe und 
Salze fehr gefährlich für Die thierifche Defonomie zr 
feyn pflegen, alſo auch Die Töpferwaaren Durch Die aus 
diefen Stoffen bereiteten Glaſuren dev Geſundheit un 
ter gewiſſen Umſtänden ſchädlich werden können. Die: 
ſes wäre nun die Kehrſeite der Glaſur dieſes Geſchir 
res. Weſtrumb ſtellt nun auch die entgegen geſetz 

ten Betrachtungen an, nämlich: warum der tägliche 

häufige und fo allgemeine Gebrauch des Töpfergeſchir 

res nicht mehrere und öfterer Die traurigen Unfälle er 

zeugt, Die Das Bley bevvorbringt, wenn es innerlic 

genommen wird, und vermutbet folgente Urſache 

zum Grunde. — a) Die geringe und big zu dem fein 

en Stäubchen aufgelöfete Menge Des Bleyes ode 

Kupfers Die auf dieſe Weiſe in den Körper gebrad 
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wird, Tann in. bemfelben Feine große Veränderungen 
bewirken, — b) Trägt auch die Gewohnheit fehr viel 
dazu bei, Daß das Wenige, was wir Davon genießen, 
unſchädlich werde, Da wir uns von Jugend auf daran 
gewöhnen, vergleichen Speifen und Getränfe zu ge- 
nießen, unfer Körper wird daher mit dem Gifte be- 
fannt, vertraut, und fo Daran gewöhnt, daß es ihm 
nicht anders ſchaden kann, als wenn es in zu großer 
Menge in ven Magen gebracht wird, oder wenn etwa 
ein anderer Krankfheitsftoff den Körper zur Teichtern 
Empfänglichfeit für die ſchädlichen Wirkungen des 
Giftes geneigt macht. Diefer legte Fall wird dann 
und wann, der erfte aber viel feltener eintreten, da 
man nur fehr wenige Speifen und Getränfe in Die- 
fen Gefäßen fo lange aufheben wird und fann, bie 
fie eine Menge Bley aufgelöfet und den höchften Grad 
der Schädlichfeit erlangt haben; Dann tritt aber auch 
bier die Gewohnheit in den Weg, und. vermindert bie 
Schädlichkeit des Giftes. Deroben angeführte Schrift- 
fteller Fannte Familien, Die den zu verbrauchenden Ef- 
fig Jahr aus Jahr ein in glafurten Geſchirren aufho— 
ben, und nie an Kolifen und andern Krankheiten. lit- 
ten. Er Fannte viele Hunderte von Familien, die alle 
ihre Speifen, faure, füße und fette, in Fupfernen und 
meffingenen Gefäßen, welche von den Aerzten fo fehr 
verdammt werben, bereiteten, und Doch die Krankhei⸗ 
ten nicht erhielten, Die jene erzeugen müßten, wenn fie 
immer und unter allen Umftänden total ſchädlich ſeyn 
follten.- Mangel an Vorſicht und Reinlichkeit ſcheint 
wohl überhaupt, wenisftens in den mehrften Fällen, 
wo Krankheiten durch den Gebrauch Diefer oder ande⸗ 
ver Geſchirre erzeugt werden, mehr Schuld zu haben, 
als die Materie felbfi, aus Der die Gefäße bereitet 
oder mit der fie überzogen find; denn wäre biejes 
nicht, fo müßten alle Menſchen an ſolchen Kranthei- 
ten leiden, die Bley und Kupfer hervorbringen, weil 
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Silber und Gold, deſſen ſich die Begüterten bevienen, 
mit Kupfer, das Zinn und alle Kompofitionen, welche 
die minder Begüterten gebrauchen, mit Bley legirt iſt, 
und die kupfernen Kochgefchirre, die man überall hat, 
oft nur fehr dünn, und noch dazu mit bleyifchem Zinne 
verzinnt find, fo Daß man dreiſt fagen kann: der Tod 
fey nicht bloß in den glafurten irdenen, fondern in al- 
len Töpfen. Mit ſchwächlichen, fehr zärtlich erzoge- 
nen, oder mit Nervenübeln geplagten Menfchen, tft es 
freilich ein anderes; denn dieſen ſchadet Teicht Alles, 
und auf fie mag Das bleyifche Gift, das fie in Spei- 
fen und Getränfen genießen, oft genug wirken und fie 
franf machen. Hier treten dann aber neue Umftände 
ein, welche die Umftände der Krankheit verbergen. — 
ec) Die Perfon felbft, ja Die Familie derfelben, fucht‘ 
den Grund der Kranfheit nicht da, wo er gefucht wer- 
den follte, ſondern wähnt eine andere. Der Arzt, der 
zu Hülfe gerufen wird, ift gewohnt, feine Speifen 
und Getränfe aus ähnlichen Gefchirren zu genießen; 
er denft alfo nicht Daran, wenn anders die Umstände 
nicht ganz in Die Augen fpringend find, daß er die 
Urſache der Krankheit des Patienten in Den durch 
die Kochgefihirre vergifteten Speifen zu fuchen habe. 
Er bemühet fich, die Krankheiten zu heilen, und da 
mehrere Arzneymittel, Die gegen Rolifen, Lähmungen 
und fihleichenve Fieber gegeben werden, auch gegen 
bie vom Öenuffe des Bleyes und Rupfers entfpringen- 
den Krankheiten heilfam find, fo heilt der Arzt oft Die 
Krankheit des Patienten, ohne fie zu Fennen, oder 
macht Doch wenigftend Die Leiden deifelben erträglich. 
— d) Wenn nun gleih aus den Berfuchen hervor- 
geht, Daß die Menge des bleyifchen und Eupferartigen 
Siftes, Die der ftärkfte Effer und Trinker, felbft in 
ben damit fehr angefüllten Speijen und Getränken, 
in einer Mahlzeit zu firh nehmen kann, noch nicht ein- 
mal den dreißigften Theil eines Quentchens beträgt; 
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wenn mau ferner nicht fagen kann, dieſer oder jener 
ſey von Speifen oder Getränken geftorben, die in mit 
Bley glafurten Geſchirren bereitet worden und geftan- 
pen haben, fo kann doch Keiner Bürge dafür feyn, daß 
folche Speifen und Getränke nicht fehleichende Fieber, 
Lähmungen, Zehrfraufheiten ıc. erzeugen, und nad) 
und nad den Tod, vorzüglich in folchen Gegenden 
befördern fönnen, wo man fich der mit Glätte, Den 
übrigen Bleypräparaten und Kupferaſche glafurten, 
mit Bley und Kupfer legirten Geräthe in Menge, 
ohne Arg, ja oft mit dem Borurtheife ihrer Unſchäd— 
ltchfeit bedient, und dieſes macht die gelbe Zöpfer- 
waare der Aufmerkffamfeit der Negierung werth. — 
Die gemeinen Iöpfergefchirre müſſen aus Thonerde 
. bereitet werden, Die fich im Feuer graulich oder roth 
- brennt, und Fein fiarfes Feuer fordert umd verträgt, 
jenes, um ihnen eine gewiſſe beliebte Grundfarbe zu 
: ‚ertheilen, und. dieſes, um fie umeinen wohlfellen Preis 
zu können; man brennt fie nur leicht, wobei fie 
mürbe und locker bleiben; ſie würden daher Die Feuch⸗ 
hgfeiten einfaugen und durchlaffen, wenn man fie nicht 
glafıren wollte, Diefes Glafuren geſchieht nım des⸗ 
balb mit Glätte, weil unter allen Stoffen, Die man in 
der Natur bat, Feiner ift, den man fo leicht haben 
kann, und der fo wohlfeil ift, auch ver fo leicht bet ge- 
tingem Feuer verglafet, und andere Körper in einen 
glafigen Fluß bringt, als dieſes Metalloxid. Die alte 
Gewohnheit, und die leichte Art ver®lafur, hielt nun 
die Töpfer an Fleinen Orten und auf dem Lande feft 
bei diefee Methode zu bleiben, und der Schaden, der 
daraus erwachſen iſt, kann unmöglich groß gewejen 
fen, da das Slafurverfahren ein ſchon altes iſt. Nach 
eftrumb’s Rath foll es vortheilhaft feyn, Das 
Zöpfergefchirr ftatt der bloßen Glätte mit einer Lage 
Thon zu überziehen, bie nur gerabe fo viel von die⸗ 
fem vergbafenden Körper enthält, als nothwendig ift, 
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ven Thon bei ihrem Feuer in Fluß zu bringen, und 
der Glaſur Glanz, Glätte und Dichtigfeit zu geben, 
So fol das Bleyglas durch die viel verglafeten erbi- 
gen Theile fo fehr verftärkt werden, daß e8 gegen Die 
auflöfende Kraft faurer und fetter Speifen, und faurer 
Getränfe völlig gefhügt wäre. Cine ſolche Glaſur 
wird aus 1 Theil Thon oder Sand, und 2 Theilen 
Glätte; aus 2 Theilen Thon, 1 Theil Gyps oder 
Flußſpath; 1 Theil Kreide und 14 Theilen Glätte 
entſtehen. Unterfagt man hierbei den Zöpfern den 
Gebrauch der Kupferaſche zum Färben der Glaſur, 
und erlaubt ihnen zu dieſem Zwecke bloß den unſchäd⸗ 
lichen Braunftein, ſo wird man Geſchirre erhalten, die 
den Verdacht der Schädlichkeit nicht mehr zulaſſen 
werden. — Das gemeine Steingut, beiten Ge⸗ 
brauch man vorziehen will, das heißt, ſtatt der leich— 
ten Töpferwaare, wird ſchwerlich an die Stelle deſſel⸗ 
ben treten, und auch da nicht verfertiget werben Fün- 
nen, wo man das gemeine Töpfergeſchirr verrertiget; 
denn dieſes Geſchirr muß ftärfer, als die Gelbtöpfer- 
waare gebrannt werben, und ift halb verglafet; es 
verträgt Die Hitze und Kälte nicht fo gut, wie Die ge- 
wöhnlichen Kochtöpfe, und kann daher nie Die Dienfte 
berfelben vertreten, ein Fehler, der felbft die evelften 
Zöpferarbeiten, das ächte Porzellan und feine Engli- 
fhe Steingut, minder brauchbar macht, als das Lan- 
besfabrifat. Das feine Steingut, fo wie das Porzel- 
lan, haben aber dagegen Die gute Eigenfchaft, Daß 
alle Speifen und Getränke ohne Furcht darin aupbe- 
wahrt werden können. Dan fehe übrigens auch den 
Art. Slafur, Th. 18, ©. 773 u. f. nach. — Veber 
die Bereitung der Fayance, f. Diefen Art., Th. 12, 
©. 303 u. f.; des Porzellans, f. Porzellan, 
th. 115, ©. 245 u. f., und ©. 817 u. f.; des 
Steinguts, f. Steingut, Th. 172, ©. 34 Tu. f., 
nad. — Das gewöhnliche Töpfergeſchirr, welches Alles 
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Geſchirr nach dem Looſe für den beftimmten Preis zu⸗ 
fällt. inige Töpfer überlaffen auch ihr nicht abge» 
feßtes Geſchirr den Geſchirrhändlern für einen gewif- 
fen Preis; Andere miethen fih Keller oder andere 
Räume, in melden fie das übrig gebliebene Gefchirr 
bis zum nächften Jahrmatkte aufftellen können ꝛc., 
und fo richtet es ein Jeder ein, wie er eg vortheil- 
haft für fein Gefchäft findet; denn nad den großen 
Städten, wo der Abfat an Küchengefchirren ıc. fehr 
bedeutend ift, wird auch viel von dieſer Waare verla- 
ben. Zu den fihon oben angeführten Zöpferwaaren 
gehören auch noch Die Rnider, Kieler, Schüffer, 
Schöſſer, Klucker oder Spielkugeln von Thon, 
welche auch glaſurt und jetzt von jenem Töpfer ge⸗ 
macht werden. Ehedem war in Berfertigung biefer 
Spielfugeln Großalmerode im Heffifhen berühmt, 
und noch einige andere Orte in Hannover und Braun⸗ 
fchweig, von denen viele Tonnen über Münden nad 
Bremen gingen, und nicht nur Durch ganz Europa, ſon⸗ 
dern auch nach beiden Indien verfandt wurden. Schon 
im Jahre 1694 kamen allein nach England aus Deutich- 
land 23,000 Stüd, und 6,000 aus Holland, und au- 
Ser dieſen noch. fieben Fäſſer voll, und diefe Sendun⸗ 
gen nahmen immer mehr. zu, je mehr ſich das Kieler⸗ 
fpiel unser den Knaben verbreitete, und der ftarfe Ab- 
ſatz bewirkte auch, daß fich viele Töpfer auf die Anfer- 
tigung berfelben legten; allein in neuerer Zeit find fie 
durch Die Marmel aus Marmor, Zopfftein ꝛc. größ⸗ 
tentheils verdrängt worden, welche Schüffer aus Mar- 
mor auch ſchon in den früheren Zeiten waren, indem, 
nad Beckmann, imJahre 1694 von diefen Letztern 
23 Tommen und 10Fäſſer aus Deutſchland, und aus 
Holland, die aber auch aus Deutfchland gemwefen zu 
feyn foheinen, 62,000 Stüd und noch 10 Fäſſer da- 
hin gingen; fie waren aber theurer, wie fie jegt find, umd 
die jetzige Wohlfeilheit, fo wie ihre ſchöne runde Form, 
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et würden, fo Fönnte man eg nicht begreifen, wie eine 
he Menge diefes Gefchirres von fo wenigen Mei: 
ftern, die fih bloß mit der braunen Arbeit abgeben 
wenn fie gleich mehrere Gefellen (fechs bis acht) be: 
fhäftigen, geliefert werden kann. Es fiheint dahen 
wohl, daß auch ähnliches Geſchirr von andern Orter 
unter Diefem Namen gebt. Ob fich übrigens vor ben 
Waldauer Thore diefes Städtcheng noch der groß 
Topf in einem eigenen Häuschen befinden mag, ber 
ein Meifter 1753 verfertigte, ift nicht befannt; er ha 
einen Umfang von 8 Ellen, und ift 7 Fuß hoch, fı 
daß er 30 Scheffel Maag hält. Er ijt nicht gebrannt 
und an dem Fleinen Häuschen befindet fich eine Tafe 
mit Reimen auf diefen Topf, die aber nicht an Opit 
erinnern follen. Am Anfange diefes Jahrhunderts wa 
er noch da; ob ihn die Franzoſen gelaffen haben wer 
den, ift eine Frage? In den neuern geographiſche 
und ftatiftifchen Werfen findet man nichts Davon eı 
wähnt; wohl aber, daß im Königreiche Sachſen i 
Devderan 1821 ein noch größerer Topf von eine 
Töpfermeiſter verfertiget wurde (f. meiterunten). J 
den Provinzen Oft- und Weftpreußen liefern Sraueı 
burg, Müblhaufen, Lögen, Neuftadt, Lautenburg 3 
Zöpfergefchirr, und in der Provinz Poſen, die Krel 
Obornif, Santer, Schrimm ꝛc. 10.5; in der Prost 
Sachſen die Orte: Afchersleben, Bitterfeld, Kraup 
Schköten, Teuchern ꝛc.; in der Provinz Weftphal 
find mehrere Zöpfereyen und Zabafspfeifenfabrift 
und in Den Rheinprovingen werden Töpferwaaren 
Til, Sansbeck, Dinsladen, Oerdingen, Ratingı 
Raiferswertb, Monheim, Frechen, Rheinbollen, 
blenz, Corneliusmünſter sc. ꝛc. verfertiget. Bon d 
Töpferwaaren der Rheinprovinzen geht beſonders d 
Koblenzer Geſchirr nach allen Gegenden Deutfchlan! 
Man findet nun noch Töpfereyen in den großen Sti 
ten, jedoch geben ſich in denſelben vie Töpfer m 
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mit Dem Ofenſetzen, Daher mit der Verfertigung der 
Kacheln, Dfenzierratben ıc. ab, und halten in dieſem 
Zweige Fabriken, worin alle dergleichen Gegenſtände 
geformt und gebrannt werden, fo auch Vaſen, Figu- 
ven und andere Stüde aus Thon; eine folhe Fabrik, 
die vorzügliche Stüde, von Den genannten, in Tho 

liefert, ift die Seilnerfohe in Berlin. — Im Kö— 
nigreihe Bayern liefern Zöpferwaaren: Dieffen, 
Kröning, in deſſen Bezirk über 80 Töpfermeifter woh⸗ 
nen, die jährlich an 960,000 Sefchirre liefern, Haf⸗ 
nerzell; Creuſſen, Kirchlamnig, Oberbach ꝛc.; im Kö⸗ 
nigreiche Sachſen: Borna, Frohberg, Oederan, in 
welchem der Töpfermeiſter Stabro 1821 einen Topf 
verfertigte, der 45 Dresdner Scheffel (15 mehr als 
der Bunzlauer in Schleſien) faſſen kann, Altſtadt⸗ 
Waldenburg, Penyk, Königsbrück ꝛc.; im Großher⸗ 
zogthum Sachſen-Wei mar: Bürgel, Waida, Ger⸗ 
ſſungen ꝛc.; im Königreiche Hannover: Altenha- 
gen, Münder, Springe, Nienover-Lauenförde, Bux⸗ 
tehude ꝛc.; im Königreiche Würtemberg: Neres- 
heim, Schelklingen sc. ꝛc.; im Großherzogthum Ba⸗ 
den: Baden, Villingen, Vöhrenbach, Neckarge— 
mund ꝛc. 20.5 im Churfürſtenthum Heſſen: Groß— 
almerode ꝛc.; im Großherzogthume Heſſen und bei 
Rhein: Reinheim, Schlitz ꝛc.; im Großherzogthum 
Mecklenburg-Schwerin: Schwerin 1.5 im Her- 
ogthume Naffau: Limburg ꝛc.; im Herzogthume 
Bean nfhmweig: Helmftädt zc.; auch in den kleinern 
Fürftenthümern und in den freien Städten findet man 
Töpfereyen. In den übrigen Ländern Europas fin- 
tet man Töpfereyen in England: in Staffordſhire, 
Lancaſhire, Yorkffhire, Northumberland, Wales ꝛc. 
Die meiſten Töpfereyen befinden ſich in Staffordſhire, 
wo ſie eine Gruppe von kleinen Städten und Dör— 
fern bilden, welche the Potteries (die Töpfereyen) 
genannt werben, und eine Linie von 9 Englifchen Mei- 
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fen in der Länge einnehmen; dann in Holland, 
- Belgien, Frankreich, Italien, in der Schweiz, 
in den nordischen Reichen ıc. — Die Berfertigung 
der Stubenöfen bildet einen befondern Zweig der 
Töpferey, den befonders die Töpfer in den großen 
Städten fabrikmäßig betreiben, und aus ihren Yabris 
fen gehen vie eleganteften Defen mit verfihiedenen 
Verzierungen und Auflägen hervor. Da fihon bie 
Artitel Dfen, Tp.104, ©. 71 u. f, und Stuben- 
ofen, Th. 176, ©. 439 u. f., über die verfchiede- 
nen Oefen das Nöthige berichten, fo muß von bier 
dahin verwiefen werden. — Die Töpferfunft ift 
ſchon fehr alt, ja fo alt, als die erſten geſellſchaftlichen 
Verbindungen; allein fie befchränfte fich in der erfien 
Zeit nur auf vie Zubereitung der gewöhnlichften Ge⸗ 
füße. Die Griechen follen die Exften geweien feyn, 
die Vergleichen Gefäße zu ihrem Luxus gebraucht ha⸗ 
ben; auch die Etrusker machten ſchon Sßne Gefäße. 
Nach dem Plinius fol Choroebus vor Athen die 
Zöpferarbeit zuerſt getrieben, und Anacharſis, ein 
Scorer Philofopp, oder Hyperbius von Korinth, 
die Töpfericheibe erfunden haben. Nach und nach bil; 
dere ſich num Diefes Gewerbe aus; allein die höchſte 
Ausbildung gefhab erſt feit Dem Anfange des acht: 
zebnten Jabrhbunterte, in welchem man das Porzellar 
in Deutſchland, Die Fapance, Das Steingut, Die ſchöner 
Deien, Dad Brennen Der Figuren ꝛc. aus Thon, unt 
viele andere Gegenſtände erfand; denn bis zu Diefer 
Zeit bebalf man ſich nur mit dem gewöhnlichen Töp: 
fergeſchirre, und Dem Chineſiſchen Porzellane, unt 
den ſchlecht geformten Oefen, welche auf hölzernen 
Fußen Kanden. In Dem achtzehnten Jahrhundert 
erbob ſich die Töpferkunſt in Deutſchland ſchon zi 
einer boben Stufe, ſo auch in England und Frauk 
wich, obgleich ſie im Italien zu Anfange Des ſechzehn 
ten Jabrhunderts ſchon zu einer ziemlichen Höhe ge 
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Töpferarbeit, hierunter verfteht man alle Arbeiten, 
die Der Töpfer verrichtet, nicht bloß Das Dreben, For⸗ 
men, Slafuren und Brennen der Geſchirre, fondern 

auch das Segen der Defen, Formen und Brennen 
der Kacheln, Das Formen und Brennen der Berzie- 
rungen, Figuren ꝛc., und dann das Ausfchmieren Der 
Defen zur Seröfgeit. 

Töpfeibley, eine Benennung des Wafferbleyes. 

Töpfererde, f. Töpferthon. 

Toͤpfererz, Bleyglanz, Bleyſchweif, f. Th. 5, 
©. 695 u. fe Hier noch zur Ergänzung jenes Arti- 

fels Folgendes: Das Töpfererz iſt Das gemeinfte 
Bleyerz von bläulich vunfler Farbe, und befteht aus 

‚ Würfeln von mäßiger Größe, oder in Körnern von 
Fubifcher Figur, deren Eden abgefchnitten find. Es 
hat ein blättriges Gewebe und eine veränderliche 

- Härte. Die bärtefle Art enthält mehr Eifen over 

Quarz. Das Eörnige wird für Das reichfle an Silber 
gehalten, und. dieſes enthält. nur 1 oder 1,5 Prozent, 
das ift, 12 oder 18 Unzen im Centner; das ärmfte 

etwa 60 Gran Erze, welche etwa eine halbe Unze 

Silber im Centner geben und bloß die Koften des 
Ausfchmelzeng erfeben, Das Berhältniß des Schmwe- 
feld zum Bley in diefem Erze ift von 15 big 25 Pro⸗ 
zent veränberlich; das Erz, welches am wenigften ent- 
hält, heißt Bleyfchweif, und ift im gewiſſen Grabe 

dehnbar. Das Verhältniß des Bleyes ift von 85 bis 

60 Prozent, wegen des zufällig beigemifchten Quar- 
zes; Das des Eifens ift aber gemeiniglich fehr Elein. 
D. Watfon bemerft, daß die Erze, welche die ärm- 
fien an Bley, oft die reichften an Silber find. Mon- 

net behauptet, Daß die ſchweflichen Bleyerze in der 
Salpeterfäure unauflöslich wären; aber D. Watfon 
hat gezeigt, daß verbünnte GSalpeterfäure fie völlig 
auflöfe. Die fpecififche Schwere Des Bleyglanzes ift 
von 7,000 big 7,780; geſchmolzen giebt e8 eine gelbe 


Töpferey. ZTöpferform. 153 


Schlacke. — Um diefes Erz auf dem naffen Wege zu 
zerlegen, muß es durch Kochen in verbünnter Salpe⸗ 
terfäure aufgelöfet werden, wobei der Schwefel und 
bie unauflöglichen fteinigen Theile, auch der Eifenfalf, 
unaufgelöfet bleiben; das Eifen kann nachher durch 
die Digeftion in Kochfalzfäure, und der Schwefel 
buch Diefelbe in Ammonium gefchieven werben. 
Das vor- und nachher gewogene Rückbleibſel giebt 
das Verhältnig von Jedem an. Die Aurlöfung in 
Salpeterfäure enthält Bley und Silber, welche Auf: 
löfung durch Natron niedergefchlagen, der Nieder: 
fhlag in Faltem Waffer gewafchen, getrocknet und 
dann gewogen wird. Nach dem Abwägen wird. eg 
wieder im Fauftifchen flüchtigen Alfalt pigerirt, welches 
ben Silberfalf oder das Silberoxid auflöſet und auf- 
nimmt. Der wiederum getrodnete und gemogene 
Rüdftand giebt das Verhältniß des Bleyoxids, von 
welchem 132 Gran 100 Gran Bley in metallifchem 
Zuftande gleich zu fchägen find, und der Unterfchied 
zwifchen dem Gewichte des Niederſchlags, vor und nad 
dem Gebrauche des flüchtigen Alkali, jeigt bie Menge 
des Silberfalfs an, von welchem 129 Gr. 100 Gr. 
Silber in metallifhem Zuftanve gleich find. Wenn 
das Erz eine auflösbare Bergart enthält, welches 
felten ver Fall ift, fo muß diefelbe erft durch Kochen 
in deſtillirtem Weineffig geſchieden werben. — Auch 
auf dem trocknen Wege kann man biefes Erz unter- 
ſuchen, wenn man es mit 4 feines Gewichts an Eifen- 
feilipänen fchmelst. W 
Toͤpferey. das Ganze des Töpferhandwerks, die Töp⸗ 
—* ſ. oben, Töpfer und Töpferkunſt. 
Toͤpferform f. unter Form, Ih. 14, ©. 483, — 
Im Hüttenwerfe und in den Eifengußfabri- 
Een ift die Topfform eine Form zu dem Guſſe ei- 
nes eifernen Topfes, welche aus drei Theilen befteht, 
aus dem Kerne, dem Ranme oder der Dide, 19 
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wird z. B., um einen Kochtopf oder Schmortopf zu 
flechten, erft oben unter den Rand des Topfes ein 
Drahtring gelegt, und von diefem Ringe an gefchieht 
nun das Flechten nesförmig, Das heißt, wie ein Fi— 
fherneg, um den ganzen Zopf herum und unter den 
Boden fort, der mit einem Stüde Blech von deſſen 
Größe belegt wird, Damit derſelbe vor dem Durch— 
brennen gefhügt wird; über Diefes Läuft er in allen 
Richtungen fort, und wird dann an irgend einem Drte, 
als Beendigung der Flechtung, befeftiget. Man wählt 
um Slechten gewöhnlich altes Gefchier, welches ſchon 
Riſſe ober Sprünge erhalten hat, aber noch fehr gut 
im Gebrauche ift, wenn es mit Drabt auf Die ange— 
zeigte Weife beflochten wird. Mit diefem Gewerbs- 
zweige befhäftigen fich auch die Keffelausflopfer oder 
Keffelflider, auch andere Perfonen, die es als eine 
- Nebenbefhäftigung, vorzüglich im Winter, treiben, 
wo es an anderer Arbeit fehlt. | 
Toptform f. Töpferform. 
Topfkaͤſe, Potkäſe, Schmierfäfe, Streidhfäfe, 
in einigen Gegenden, alter Käſe, Den man in einem 
Topfe gähren und foharf werden laßt, worauf er 
durchgeknetet wird, und ſich wie Butter ftreichen Täßt. 
S— unter Käſe, Th. 35. 
Topffuchen, Napfkuchen, Sifterz f. die Artifel 
Napfkuchen, Th. 101, ©. 218 u. f., Sifter, 
-&.154, ©. 498 u. f., und Rugelhippe, Th.54, 
S. 665 u. f. Der Unterfchien des Napffuchens von 
der Sifter ift: daß der Erftere mit zerlaffener Butter, 
‚Eyern, Mehl, Bärme, Mildy sc. Ic. nach der oben, 
Th. 101, angeführten Vorſchrift bereitet, bei der Letz—⸗ 
teren aber die Butter in einer Kafferolle erft zu Sahne 
gerieben, dann die Eyer dazu geſchlagen, aber zwi: 
ichen jedes Ey eine Hand vol Mehl gethan wird; 
dann kommen nah und nad die fibrigen Ingredien: 
zien Dazu, und man badt e8 in einer Form, wie bein 
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Topfkuchen, aus. Nach einem Rezepte macht man 
auch einen abgerührten Topfkuchen, indem man 
zehn ganze und von fünf Eyern das Gelbe nimmt, 
und dieſe Eyer mit 1 Pfunde Butter in der Wärme 
abrührt; dann thue man nach und nach 1 Pfd. warm 
geftelltes Mehl dazu, nebſt der auf Zuder abgeriebe- 
nen Schale von einer Citrone, und etwas Zimmet und 
Marisblüte. Zulegt rührt man einen Anrichtelöffel 
vol dicken weißen Hefens, auch halb fo viel Rahm, 
lauwarm darunter, ſchlägt es gut Durcheinander, thut 
bie Mafle in eine mit Butter beftrichene Form nur 
halb voll, läßt fie in gelinder Wärme aufgeben, badt 
den Kuchen in einer Stunde gahr, und beftreut ihn 
nachher Did mit Zuder. 

Wiener Topfkuchen. Man rühre 1 Pro. aus- 
gewafchene Butter zur Sahne, und dazu nah und 
nad 12 Eydottern, 10 Loth zerftoßenen Zucker, und 
2 Pfund Weizenmehl, fo daß bei jevem Ey ein Löffel 
voll Mehl dazu kommt. Dean zerftoße nun 2 Loth 
bittere Mandeln mit etwas Zuder in einem Mörſer 
fein, rühre fie dazu, nebft einem Quentchen Muska— 
tenblumen, und 2 auf Zuder abgeriebene Schalen 
von 2 Citronen; dann thue man 4 Duart gute Hefen 
und etwas Salz hinzu. Die Topffuchenform wird 
nun mit Butter ausgeftrichen, mit Tänglich gefchnitte- 
nen Mandeln ver Boden beftreut, die Maſſe hinein- 
gefchüttet, in einem warmen Dfen aufgeben lafſen, 
und dann darin gebaden. | 

Sahnentopffuhen Man rühre 14 Pfo. gute 
Schmelzbutter ganz Far, thue Dazu 10 ganze Eyer, 
3 Löffel voll Sahne, 8 Löffel fein zerftoßenen Zucker, 
eben fo viele gute Hefen, und halb fo viel Roſenwaſ⸗ 
fer; dann fo viel Weizenmehl dazu gerührt, Daß Die 
Maffe die Dide des gewöhnlichen Zopfluchenteiges 
erhält. Hierauf freiche man eine Toprkuchenform mit 
Butter aus, und ſchütte ven Zeig hinein, Man läßt 
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terung der Geſellſchaft beiträgt, und die Lachluſt er- 
regt. Man führt den Spieler vom Topfe in gerader 
Richtung bis zu dem Standpunfte, dreht ihn mehrere 
Maleum, läßt ihn dann los, um feine Bahn zum Topfe 
zu verfolgen. Mit behutfamen und abgemeſſenenSchrit⸗ 
ten geht der Spieler dann vorwärts. Oft begleiten 
ihn zu beiden Seiten junge Leute mit Schellen und 
Peitſchen, auch wohl mit Pfeifen, und fuchen ihn von 
dem rechten Wege abzubringen, indem fie ihm, außer 
den Getöfe mit den genannten Inftrumenten, bald 
rechts, bald Links zu gehen zurufen, und ihn fo von 
der rechten Bahn abzubringen trachten; oder auch 
durch Die Nevensarten: charmant! der trifft's gewiß! 
— nur hübſch gerade zum Ziele! — ſchlag zu! ır. 
in Verwirrung zu bringen fuchen. Gelten glüdt es 
dem Spieler, den Zopf zu treffen; denn wenn er 
den Standpunkt erreicht zu haben glaubt, fo fteht ex 
eine Weile und befinnt ſich: ſchlägt dann zu, aber fehl; 
denn er hat eine ganz andere Richtung zum Ziele ge- 
nonmen. Die übrigen Mitfpielenden entfernen ſich 
weit vom Ziele, um ihn fo noch mehr zu verwirren, 
inden er die Stimmen entfernt hört. Holt er nım 
mächtig aus und ſchlägt haftig zu, aber auf Die Erde, 
fo entfteht ein großes Gelächter. Nachdem er nun 
dreimal gefchlagen hat, wird ihm der Tuch abgebun- 
ber, und der Getäufchte fieht num mit großen Augen, 
wie weit er von dem Zopfe entfernt iſt. Noch größer 
it das Gelächter, wenn der Spieler in entgegen ges 
fester Richtung von dem Topfe den Schlag verübt. 
2a Use f. unter Schuede, Th. 147, ©. 185. 
Lopfftein. Ollaris, Lapis ollaris, Der aud) Die Namen 
Dfannenftein, Scherbelftein, Lavetsftein, 
Schneideftein, verhärteter Talg, Mehlplatz 
führt, weil man aus ihm Töpfe und andere nügliche 
Geſchirre macht, ift eine Steinart, welche zu der 
MWeichfteinen, und hier zur Eippfehaft ver Talk: 
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hard bemerkte, und neuere Mineralogen beſtätiget 
haben. Der Oberbergrath Gerhard *) ſagt von 
dem Topfſteine: „daß er ziemlich weich fey, fich zuwei— 
len ſchaben, aber immer auf der Scheibe drehen ließe, 
ſo daß auch allerlei Gefäße daraus verfertiget werden 
könnten. Im Feuer werde er ſehr hart, und an Farbe 
komme er weiß, bläulich, grün, grau, auch ſchwärzlich 
vor. Die ſich darin befindenden glänzenden Punkte 
ſeyen keine Glimmertheile, doch geſchehe es öfters, daß 
kleine Neſter von Glimmer darin vorkämen, woher 
es denn gekommen ſey, Daß manihm eine glimmerige 
blätteige Textur beigelegt habe. Cinige Arten würden 
im Feuer weiß, andere aber röthlich.“ Der Topfſtein 
auf der Martinröder Heide unweit Ilmenau, der zwi⸗ 
Shen Sanpflögen angetroffen wird, befteht zwar aus 
einem, mit Sand und Glimmer verfeßten und halb 
verhärteten Thone, woraus aber noch) nicht folgt, daß 
der Glimmer allem Topffteine beimohnt, oder {hm ei- 
gen ſey, einen weſentlichen Beftanptheil deſſelben aus- 
made; die blättrige Textur des Topfſteins, die Ger- 
hard ihm abfpricht, kann fi nur auf das ganze Ge— 
ſchlecht beziehen, aber nicht auf einzelne Arten veffel- 
ben, welche fih in Blätter zerlegen laſſen, wie ber 
Schiefer. — Man findet den Topfftein als mächtige 
Lager in den älteren oder Urgebirgen, 3.3. bei Chia- 
vennatm Beltlin, in der Schweiz, auf Korſika, in Finn⸗ 
land, Grönland ve. — In chemiſcher Beziehung bat 
man folgende Unterſuchung des gemeinen Topffteing 
aus Graubündten von Wiegleb: 


Derfelbe deftillirte 1 Unze des gepulverten Stein 
mit 3 Ungen reiner Salzfäure bis zur Trodne. Die 
übergegangene Slüfjigfeit war mit einem ganz büns 
nen, obgleich nicht zufammenhängenden, Häutchen bes 


— — — 


*) Beiträge zur Chemie. Th. 1, S. 287, 318, 349, 352. 
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menfegung reiner Steinart betragen, weil ſich unter 
Der Nicderfchlagung eine ftarfe Portion Luft und Waſ⸗ 
fer damit verbindet. ch glaube daher, daß man daß 
wahre Verhaͤltniß der Beftandtbeile von 1 Unze Topf⸗ 
ftein am richtigften folgendermaßen beftimmen fönne, 
wenn dad Gewicht der audgeglüheten Siefelerde und 
des Eifend zum Grunde gelegt wird.” Demnad) ficl 
die Proportion folgendermaafen aus? Die ausgegluͤ⸗ 
hete Kiefelerde betrug nad) einer andern Vergleichung 


3 Dradm. 4 Gr. 


Eifen 1 »s 15 >» 
Alaunerde - » 32 » 
Kalferde - ⸗ 2 5» 
Flußſpathſaͤure - ⸗ 2 ⸗ 
Bittererde 3 ⸗ 5 2 





8Drachm. 


Man benutzt den Topfſtein zu Töpfen, Keſſeln 
Krügen, Lampen, Ofenplatten, Schornſteinen, Fun: 
damenten, Mauern, Stückformen ꝛc. Nah Brüd: 
mann, der das Verfahren, Gefäße daraus zu berei 
ten, erzählt, gräbt man dieſe Steine aus den Gruben 
wie das Erz aus den Bergwerken, und giebt ihnen 
eine halbrunde oder cylindrifche Form. Kin ſolche 
balbrundes Stück Stein nimmt der Drechsler, häl 
den zugefpisten Theil an das Feuer, damit er fich er 
wärmt, beftreicht dann venfelben mit Pech, hält ih: 
ſchnell an ein armdides abgeehnetes Holz, welche 
dann fo feft wegen ver äußerlich trocknenden Luft a 
den Stein Flebt, daß man e8 nachher nicht anders, al 
mit Gewalt davon abfondern kann. Wenn num de 
Stein an den Drehftuhl, welcher gleich einer Mühl 
vom Waſſer getrieben wird, angefeßt worden, fo aı 
beitet Der Drechsler mit eifernen Inſtrumenten in De 
Stein hinein, und dreht aus einem Stüde Stein fün 
ſechs und mehrere Geſchirre heraus, die in einandı 
liegen, und einen eigenen Einfaß bilden. Man bef 
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fliget Dann dieſe Gefchirre mit eifernen Bändern, da- 
mit fie zum Kochgebrauche über das Feuer gehängt, 
und wieder abgenommen werden können. Diefe Ge- 
jhirre brechen, wie alles Steingut, nur durch den Fall, 
auch ſpringen fie leicht, wenn fie ſehr Falt find, und 
nicht vorher etwas erwärmt werden, che man fie mit 
ihrem Inhalte über Feuer bringt, oder wenn man hei- 
Bes Waſſer darein gießt. Man fol fie aber wieder 
durch Hefte zufammen fliden Fünnen. Das ganze 
Graubündtnertand in Der Schweiz, und MR an⸗ 
dere benachbarte Gegenden bedienen ſich der daraus 
verfertigten Kochgefäße. In der Gegend um Chia— 
venna, in der Provinz Sondrio, im Lombardiſchen 
Gouvernement, wird mit den Topfſteingeſchirren ein 
anſehnlicher Handel getrieben. Dieſer Stein findet 
ſich in dieſer Gegend in großer Menge, aber nicht an 
der Oberfläche, ſondern im Innern des Gebirges, und 
fo tief, Daß er nur mit großer Mühe zu Tage geför- 
dert werden kann. Man gräbt lange, enge, und fo 
niedrige Gänge, daß ein Arbeiter nur mit genauer 
North ſich durchdrängen kann. Diefes gefchieht nicht 
bog um die Arbeit zu erfparen, fondern hauptfächlich 
um den Einfturz zu verhüten. Iſt ver Arbeiter auf 
den Grund der Mine gekommen, fo arbeitet er kniend 
bei vem Scheine einer Lampe fo viel von dem feuch- 
ten und weichen Topffteine los, als er auf dem Rücken 
durch den engen Gang fortbringen Fann. ft der 
Etein zu Zage gefördert, fo wird er in Eylinder yon 
15 Z0U Höhe und 12 Zpl Die gefpalten, und fo 
fange liegen gelaffen, bis Die Feuchtigkeit verdunftet, 
und Die Härte fo ftarf geworden ift, daß fich der Stein 
drechſeln läßt, wie oben angerührt worden. Man ver⸗ 
fertiget hier aus dieſem Steine, außer den Küchenge⸗ 
ſchirren, auch Tabaks- und andere Doſen, Kaffee- und 
Theekannen, Taſſen, Zuckerdoſen, Mörſer, Tintefäſ— 
fer sc., wie aus dem Serpentinſteine. Schon vor 
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au Sebure ſetzte dieſe Gegend Topfſteingeſchirre 
verſchiedene Städte Italiens, und felbft in Rom 
ad. Auch in jebiger ‚Zeit geht noch viel von dieſem 
Bejchirve dahin ab, aber lange nicht mehr fo viel, als 
ehemals; denn ehe Der Flecken Plürs (alfo vor nem 
Jahre 1618) verſchüttet wurbe, fegte diefer allein 
zährlich für 60,000 Dufaten von dieſer Waare ab; 
da man jeßt aus Diefer Gegend Faum für 3000 Du- 
katen verkauft, welches die Erfindung des Porzellang, 
des Sanitätsguts, Des Steinguts, und der Fayance 
gemacht hat, da Durch Die Berfertigung des Gefchir- 
res aus diefen Materien, die meiften Iopffteinwaa- 
ven außer Cours gefommen find. Der Lavez- oder 
Zopfftein in den Bergen um Chiavenna foll weit fei- 
ner ſeyn, als derjenige in der Schweiz, welcher faft 
gar nicht gedrechfelt werden Fann. Nach dem Polie- 
ven iſt ex weich anzufühlen. Durch ven langen Ge- 
brauch werden die Gefäße aus Diefem Steine immer 
bärter und ſchwärzer; allein ohne ihr leichtes Sprin- 
en zu verlieren; Denn wenn man fie durch Feuer er- 
Bit, fo fpringen fie, wie Schon oben angeführt wor- 
ben; indeffen haben fie pie gute Eigenfchaft, daß das⸗ 
jenige, was darin gekocht wird, fchneller fiedet und 
gehe wird, als in aetaitönfen; auch nehmen vie 
peifen weder Gefchmad, Geruch, noch Farbe des 
Steines an. Sp foll man auch den Zopfftein zu Bo- 
ben oder Platten in Defen beim Bleyfchmelzen in den 
Schmelzhütten gebrauchen Fönnen. Man legt nämlich 
den Zopfitein fo lang und breit, ale es der Weite des 
Herdbodens gemäß ift, in feiner gehörigen Neigung, 
und läßt ihn fogar in den Vorherd oder in Die Schlaf- 
Fengrube gehen. in ſolches Stüd wird aber etwas 
glatt gehauen, und an den Seiten fiharf gemacht, big 
an die Spur in der Mitte, wobei man jebocd den 
Stein mitten unter der Spur fo did, als möglich, zu 
erhalten fucht; fonft ließ man aber der untern Seite 
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die Geſtalt, die ſie beim Brechen erhalten hatte. Man 
fand, daß dieſes weniger Koſten mache, nicht ſo viel 
Zeit brauche, und mehr Metall gewonnen werde, als 
bei der gewöhnlichen Bearbeitung des Bleyes. Nach 
dieſer Vorrichtung des Steins bringt man ihn auf die 
Füllung von Herdgeſtübe in eine ſolche Lage, wie man 
ſie zum Schmelzen des Erzes am beſten befindet, und 
ſchlägt darauf eine Querhand Herdgeſtübe in einem 
Sulommenhange mit dem Vorherde, fo daß Die Aus⸗ 
mwärmung des Dfens, die vor dem Schmelzen noth- 
wendig vorhergeht, ſich auf der Rinde dieſes Geftü- 
bes verrichten, und der Stein dadurch von der zu 
fehnellen Hiße, wovon er fpringen Fünnte, verwahren 
laßt. Wenn während der Arbeit Die Rinde des Ge- 
ftübes angegriffen wird, welches meiftens in den er- 
fien vierundzwanzig Stunden geſchieht, fo bricht man 
fie mitten über der Spur bis an den Stein hinunter 
auf, fo daß man den Stein mit geringer Mühe rein 
halten Fann, fo lange die Schmelzfchicht dauert. — 
In Sachſen bridt man etwas Topfitein im Serpen- 
tinfteine zu Zöblitz, Doch hat diefer nicht völlig die zu 
dem obigen Gebrauche erforderlichen Eigenschaften. 
Die Keffel, Töpfe, Krüge und andere Gefäße, welche 
man Daraus verfertiget, brennt man in blechernen, mit 
Lehm verklebten Büchfen. — Die Norweger ko— 
den in Töpfen von Topfſtein, der eine ah raue 

rbe bat, und fehr did ift; er nimmt wegen feiner 
—* Bearbeitung jede Form an, und hält ein ſtar⸗ 
kes Feuer aus; daher pflegen die Norweger aus den 
dicken Platten dieſes Steins Oefen zu bauen. In Ko— 
yenbagen wird dieſer Stein fußweiſe verkauft. Auch 
in Schweden wird der grünliche Topfftein zu aller- 
hand Küchengefhirren benußt, befonders zu Zöpfen 
md Pfannen, weil man diefen Gefäßen hier den Bor- 
zug vor eifernen und irdenen giebt, indem fie weniger 
Feuer und Hitze bevürfen, als andere, und felbft dad 
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Eſſen, das darin gekocht wird, ſoll einen angenehme: 
ren Geſchmack haben, als dasjenige in andern Gefä— 
ßen bereitete. In Jämtland wird ein lichtgrauer 
Topfſtein unter dem Namen von Telgſtein gebro— 
chen, wovon nicht allein Pfannen, Töpfe, und allerlei 
Küchengeräth, ſondern auch Feuerherde, Oefen und 
Manerſieine verfertiget werden. Eine andere, etwas 
gröbere lichtgraue Talkſteinart wird in Nerkie ge— 
funden, und in Wärmeland, und in den Sahlbergs— 
gruben findet man einen ſchönen grünlichen halbdurch— 
ſichtigen Topfſtein, welcher gleichfalls wegen ſeiner 
Weiche und Schönheit zu verſchiedenen Küchengerä— 
then angewendet wird. — Ueber den Topfſtein ſehe 
man nach: 


Schroͤter's vollſtaͤndige Einleitung in die Kenntniß 
und Geſchichte der Steine und Verſteinerungen, Th. 
2, ©. 223 u. f. 

ou menbad s Handbuch der Itaturgefchichte, 7 Aufl. 

. 591. 

H. 8. Lehmanns Belchreibung der Sraffchaften Chia⸗ 
venna und Bormio, Wipzig, 1798. ©. 96. 

vonetter Mineralogie. Reutlingen, 1836. ©. 
154 u f. 


Topffteinfchiefer, ein fchiefriger Topfftein, deſſen Bruch: 

ſtücke ſcheibenförmig find, und der an verfchiedenen Or— 
ten in Der Schweiz bricht, im Lebrigen aber mit Dem 
ſchon oben befchrichenen Zopffteine übereinkommt. 

Topb, bei den Juden, eine Paufe, welche die Geftalt 
eines Kahns oder eines Schiffleing hatte, mit einem 
Helle überzogen; fie wurde mit einer eifernen Ruthe, 
oben und unten mit einem Pergamenthäutchen über: 
zogen, gefohlagen. 

Topbans. Zoffana, Aqua Tophana s. Toflana, 
Tophania, Acqnetta di Napoli, auch Acquetta, ein 
fchleichenpes Gift, welches zu Anfange des achtzehn: 
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ten Jahrhunderts von einem Weibe zu Neapel, das 
Tophania hieß, bereitet wurde. Ob nun dieſe Giſt— 
miſcherin ſelbſt die Erfinderin dieſes Giftes war, oder 
ob es von einem Andern erfunden und bereitet, und 
es derſelben, als Mitwiſſerin des Geheimniſſes, zum 
Verkaufe ibergeben worden, iſt ganz unbekannt, da, 
bei der Entdeckung dieſer Verbrecherin, das Geheim- 
niß der Bereitungsart durch den gegen ſie geführten 
Prozeß nicht bekannt, ſondern unterdrückt wurde, um 
ſo jede Spur der Wirkungen dieſes Giftes zu tilgen. 
Dieſes Gift, welches ganz ohne Geſchmack und Farbe 
iſt, und dem Quellwaſſer gleicht, ſoll, dem Hauptbe- 
ſtandtheile nach, Arſenik ſeyn; allein Die Bereitunge- 
art als ganz farbenlofe Elare Zlüffigfeit ift unbekannt. 
Es ift fo ftarf, Daß einige Tropfen Davon dem Men- 
Ihen den Ichmähligften Zod zuziehen. Man will be- 
haupten, daß erfahrene Giftmifcher die Dofis des 
Giftes fo einrichten können, Daß fie das Jahr, ja felbft 
den Tag des Todes mit ziemlicher Gewißheit beftim- 
men Fönnen; allein foldjes wird, und wohl mit Recht, 
bezweifelt, fo viel ift aber gewiß, daß die Wirkung 
des Giftes fehr langſam, und ohne heftige Schmerzen 
erfolgt; es ift ein langfames Verzehren der Kräfte, 
ein allmähliges Dahinſchwinden der ganzen Mafchine, 
wobei fich ein unbefchreibliches Mebelbefinden in allen 
Theilen des Körpers einftellt, welches den Unglüd- 
fihen bis zur völligen Auflöfung, bie fi Der Tod 
einftellt, quält. Die Symptome der Vergiftung wer— 
den erft Dann fichtbar, oder vielmehr der Zuftand Des 
Körpers erregt erſt dann Verdacht, wenn es fchon fo 
weit gefommen ift, daß alle Gegenmittel fruchtlos 
find, weil ber Körper ſchon im Innern zerrüttet ift. 
Die Verwüſtungen, welche die Vergiftung amrichtet, 
foffen fo fürchterlich geweſen feyn, daß fi) ſogar nad) 
dem Zope Die Glieder vom Körper ablöfeten, wie 
man es bei Perfonen gefunden hat, Die Aqua Tophana 
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2 
paiten. Man hielt das Uebel für eine Aus- 
—— ir eine Schwäche des Magens, die eine 


jpeg, N in der Verdanung hervorgebracht, und 
ar nur Damit befchäftiget, ohne auf die Wirkung ei- 


nee Giftes zu verfallen ‚und ſo ſchlich dieſes im Kör⸗ 
er umher und zerſtörte Die edlen Theile deſſelben, 
opne daß die Arzneymittel demſelben begegnen Fonn- 
, und als man endlich auf die Bermuthung einer 
Vergiſtung kam, war das Gift fehon zu ſehr im Kör- 
verbreitet, um es zu unterbrüden. — Die Giftmi- 
foperin Tophania verfandte ihr Gift in kleinen fla- 
chen gläfernen Flaſchen nah verfchiedenen Städten 
Italiens, beſonders auch nach Rom, unter der täu- 
fhenden Auffhrift: Manna von St. Nikolaus 
von Bari, mit dem Bildniffe dieſes Heiligen. Der 
beilige Nikolaus liegt nämlih zu Bari im Neapo— 
litanifchen begraben, und aus feinem Grabe foll ein 
wunderthätiges Del fließen, welches von dem niedern 
Bolfe zur Heilung vielerlei Krankheiten gebraucht 
wird; Daher Fonnte die ophania Fein fichereres Eti- 
quett wählen, als Diefes; denn Die vermeinte Heilig- 
keit ihrer Arzney hielt Die Zollbedienten am Gewifle- 
ften von allen Untertuchungen ab. Nach einiger Zeit 
ſchöpfte man dennoch Verdacht und ftellte Nachfor- 
fhungen an, die endlich auf Die Verfäuferin führten, 
die folches aber früher erfuhr, ehe fie gerichtlich einge- 
ogen werden Fonnte; fie flüchtete daher in cin Klo— 
Ser, um bier eine-Freiftätte zu erhalten; allein unge- 
achtet der Heiligfeit des Ortes und des Schußeg, den 
fie bier erhielt, mußte fie Dennoch auf Das wiederholte 
Verlangen der Obrigkeit ausgeliefert werden, und 
nachdem ihr der Prozeß gemacht worden, wurde fie, 
wie fie es verdiente, hingerichtet. — Die Regierung 
bemühete ſich nun Die Serfertigung des Giftes auf alle 
Weife zu hindern; es foll aber noch zu Neapel im 
Geheimen beveitet und verſchickt werden, Nach andern 
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Nachrichten ſoll das Geheimniß dieſer Siftbereitung 
nur eine Familie in Peruzia, im Kirchenftaate, befigen. 
(Bedmann’s Beiträge zur Geſchichte der Erfin- 
dungen, Bd. 1, St. 2, ©. 269, und Br. 2, St. 4, 
S. 563.) 

Topiarii, bei ven Römern, Kunftgärtner, welche 
ſich nicht allein mit Anlegung Fünftlicher Beete in den 
Gärten befchäftigten, fonvdern auch aus Buchsbaum, 
Rofen, Epheu, Lorbeer, Tarus, Sadebaun ıc, ver- 
ſchiedene Bilder, als Thürme, Häufer, Pyramiden, 
Vögel, Schiffe ac. bildeten; auch Säulen, Statuen ir. 
mit Epheu fehr ſchön befleineten, woran die Römer 
befonders Gefchmad fanden. 

Topica mediecamenta, Arzneymittel, welche Außer- 
lich auf gewiffe Stellen des Leibes gelegt werben, 
3. B. Pflafter, Salben, Umfchläge ꝛc. 

Topigi. Toptſchy, Topdſchy, Thopdſchiy, bei 
den Türken, die Artilleriſten, welche von Einigen auf 
20,000 Mann Fſhaſt werden. Ihr Oberhaupt iſt 
der Toptſchy-Baſchi, welcher zugleich der Befehls⸗ 
baber über die ganze Artillerie iſt. 

Topik, topiſche Kunft, die Kunft, die Prädikate oder 
Beweiſe einer Sache nad) einer gewiffen Ordnung 
der Begriffe, die mit ihr vergefellfhaftet find, zu 
finden. — In der Logik iſt Topik derjenige Theil, 
welcher zeigt, wie man wahrfcheinlihe Schlüffe ma- 
hen fol; diefer Theil wird auch Dialeftif genannt. 

Copifch, Srtlih, an einem Orte befindlich; Daher to- 
pifche Arzneyen, topifche Krankheiten, welde 
nur an einem Orte oder in einer Gegend herrfchen; 
faft gleichbedeutend mit den en demiſchen Kranf- 


eiten. 

— *— Methode, in der Homiletik, wenn nach 
der Erklärung ——— ein allgemeiner Satz aus⸗ 
ührlich abgehandelt wird. I 

Colin FA: eplig, eine Stadt im Königreiche Bö)- 
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men, im Leutmeritzer Kreiſe, in einem ſchönen Thale 
an der Töpel, mit berühmten warmen Bädern. Die 
Stadt gehört dem Fürften von Elary, der darin ein 
Schönes Schloß. nebft Garten hat; fie befitst über 330 
Häufer und 2330 Einwohner, bie fid) von der Wol- 
lenweberey, dem Büchfen- und Handſchuhmachen sc. 
ernähren, und außerdem von den Badegäften, Die hier 
und um Töplitz herum wohnen. Zum Vergnügen 
der Badegäfte ift im Seitengebäude des Schlofes ein 
Theater, auf dem in der Badezeit gefpielt wird. Be⸗ 
merfenswerthe Gebäude find, außer dem fchon er- 
wähnten Schloffe, die Schloßficche, die Stadtkirche, 


das Gemeindehaus, das Rathhans, Dietorettenfapelle, 


nebft Spital, das neue Spital ꝛc. Bemerfenswerth 
find auch der prachtvolle Gartenfaal, und die drei 
Gräber und Denkmäler von Seume, Wirfing und 
Meroſino. Das Dorf Schönau hängt faft mit Zöp- 
litz zuſammen, hat zwei treffliche Bäpder, das Schwe- 
felbad und das Steinbad, und ein neues Hofpital für 
kranke Soldaten. Für die Bavdegäfte find Promena- 
den oder Spaziergänge in die herrliche Gegend und 
bie Gärten, befonders nah dem Schloßgarten, ber 


Fafanerie, ven Kuhbufche, der Dopperlburg, dem ſchö⸗ 
nen Garten zu Dorna, Lixnei ve. 1. angelegt. Ein: 
Mehreres über Töplig und deſſen Bäder findet 


man unter Stablwaffer, Th. 169, ©. 80 u. f. 
Zu dem Badeinftitute für franfe Preußifche 
Soldaten in Töplig, welches durch den König 
Friedrich Wilhelm den Dritten geftiftet wor- 
den, find bevechtiget: Feldwebel, Unterofficiere und 


— —— —— — — 


Soldaten des Garde-Corps, und des zweiten, dritten 


und vierten Armee-Corps, welche ſich bei den Trup⸗ 
pen und Landwehrſtämmen im Dienſte befinden. Die 
übrigen Armee-Corps find theils der großen Entfer⸗ 
nung wegen, theils, weil fie nähere Heilquellen haben, 
davon ausgefhloffen. Die Verordnung des Zöpliger 
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Bades geſchieht von Seiten des obern Militairarztes. 
Das hierüber ſprechende Atteſt, ſo wie das Nationale 
des Betreffenden werden von dem Compagnie-Chef 
gegen Ende des Monats Februar- jeden Jahres an 
ven Bataillong - Kommandeur eingereicht. In dem 
rationale muß die Führung angegeben feyn, und 
werben Leute eingegeben, deren Führung nicht ganz 
zuverläffig if, die fich 3. B. zum Zrunfe oder fonftigen 
Sehlern hinneigen, fo muß dieſes befonders bemerft 
ſeyn. — Die abzufendenden Leute müffen mit voller 
auter Bekleidung verforgt werden, und erhalten: 
eine Feldmütze mit Schirm, den Mantel, die Uniform 
und Jacke, ein Paar tuchene, zwei Paar Teinene Bein- 
kleider, den Zornifter, Wäfche, und ausreichende Fuß— 
beffeivung. Czakot oder Pickelhaube und Seitenge- 
wehr erhalten fie nicht mit. ever muß, außer den 
angezeigten Milttaiv-Effeften, noch zwei Paar wollene 
Soden, zwei Paar Unterhofen, ein Halstuch, zwei 
Schnupftücher, ein Paar leichte Schuhe, eine Unter- 
jafe von Flanell und einige alte Leinwand zu Binden 
und Charpie, haben. Befigen die Leute dieſe Gegen- 
fände nicht, fo werden fie aus den Erſparniſſen ver 
großen Montirungs - Macherlohnsgelver, die Schuhe 
aber aus dem Eleinen Montirungsgelvder- Fond ange- 
ſchafft, und nach dem Gebrauche zu fernerer Benugung 
für den gleichen Zwed aufgchoben. — Eivilkleiver darf 
Keiner der Mannfchaften mitnehmen, eben fo wenig 
einen Kaſten over Koffer zur Berpadung der Sachen. 
Bor der Abfendung muß ihnen von Seiten der Com⸗ 
pagnie die „Verhaltungsvorſchrift für Die in das Kö— 
uigliche Badeinftitut zu Töplitz zur Kur gelangenden 
Militairperſonen“, welde das Königliche Kriegs-Mi— 
nifterium unterm Iften November 1826 erlafien hat, 
bekannt gemacht, und ihnen zugleich gelagt werden, Daß 
feine Perfon mehr als 8 Loth Tabak in Das Defter- 
reichifche einbringen darf. — Nach der Rückkehr aus 
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Ortes, auf hohen Thürmen in Städten, oder an er= 
habenen Orten in Lanpfchaften, wo man zur Beob- 
achtung der ſich ereignenden Vorfälle Wächter zu hal⸗ 
ten pflegt, gebraucht werden fann, und daher fo ein- 
fach ift, daß fi ein jeder Menfch von mäßiger Ein- 
ficht in den Gebrauch deſſelben finden wird. — Dies 
ſes Inftrument befteht aus einem viereckigen Brettchen 
mit Hornleiften, wovon jede Seite eine halbe Dresd⸗ 
ner Elle beträgt. In der Mitte deſſelben befindet ſich 
ein Loch, worin ſich der Zapfen eines 5 bis 6 Zoll 
hohen hölzernen Stiftes bewegt, und auf dem Brette 
ein Lineal mit ſich herum führt, welches über den 
Zapfen an den Stift auf einer Vierkante feſt gemacht 
iſt. Der Zapfen iſt unten mit einem Vorſtecker verſe⸗ 
hen, damit der Stift nicht herausgeht. An dem Orte, 
wo der Stift durch das Lineal geht, iſt Letzteres noch 
einmal ſo breit, und im Uebrigen ſo eingerichtet, daß 
die Schärfe, woran die Linien gezogen werden, genau 
in den Mittelpunkt des Stiftes trifft. Eine hölzerne 
Röhre, welche eben ſo lang, als die Seite des Bret— 
tes, und allenfalls von einem Stücke Hohlunderholz 
emacht werden kann, bewegt ſich vermittelſt eines in 
der Mitte derſelben befeſtigten Stückchen Holzes, wel 
ches mit dem oberen Theile des Stiftes ein Charnier 
macht, auf dem Stifte ſolchergeſtalt, daß die Röhre 
höher und niedriger gerichtet werden kaänn, und bet 
jeder Nichtung über der Mittellinie oder über ber 
Schärfe des Lineals, wo Die Linien gezogen werben, 
fenfrecht bleibt. Da e8 durchgängig von Holz ift, fo 
iann es jeder Tifchler für höchitens einen Thaler ver- 
fertigen; wenn aber ein befferes Außeres Anſehen ver⸗ 
t werben follte, fo können die gewöhnlichen Schei⸗ 
benmfirumente, indem man ſich die Winkel, unter 
welchen die Derter liegen, aufjchreibt, entweder hierzu 
gebraucht, oder auch nach ihrer Art zu dieſer Abficht 
diefe Inſirumente befonders eingerichtet werben, — 
©ec, techn. Enc, Th. CLXXXVI. M 
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Topp f. Top. 

Toppe, f. Toupet. 

Toppeeifen, f. Toupeteifen. 

Toppen, beim Tabaksbaue, ver Tabafspflanze die 
Spite abbrechen, um das weitere Wachsthum im Die 
Höhe zu vermindern. Ä 

Toppenants. auf pen Seefchifren, Taue, welche von 
dem Marsfreuz und dem Efelshaupte herunter gehen, 
an den beiden Enden der GSegelftange über Rollen 
Kaufen, und daffelbe im Gleichgewichte erhalten; f. 
auch den Artikel Schiffbaufunft, Tb. 143, 
S. 190 u. f. 

Toppſegel, in der Schifffahrt, eine Benennung bes 
Bramfegels. Es ift Das oberfte Segel am Top 
oder an der Spite Des Maſtes. 

Toprakly, beiden Türken, eine Art Lehnsfolda- 
ten, Provinzialfoldaten, welche vie Paſchas aus 

ihren Provinzen ftellen, und die nur den Sommer 

über im Felde zu dienen verpflichtet find, im Winter 
nach Haufe gehen oder Cantonirungen beziehen und fich 
verpflegen laſſen; denn fie befommen feinen Solo, 
find alfo im Felde auf das Beutemachen angewiefen. 
Auch wenn eine Schlacht unglüdlich abläuft, und fie 
dabei ihr Kriegsgeräth einbüßen, verlaffen fie die Ar— 
mee. Es find leichte Truppen zu Pferde, nach Art ver 
Nuffifchen Koſaken. Ob dieſe Truppen, nach der 

neuen Einrichtung des Militairwefens in der Türfey, 
- auch verbefjert worden, ift nicht befannt. 

Topreep, auf Seefdhiffen, ein ſtarkes Tau, 80 bie 
40 Faden lang, an dem großen Mafte und dem Focke. 
An daſſelbe wird ein Tafel befeftiget, um Kanonen 
und andere fehmere Sachen einzuminden. 

Topfegel. f. Toppſegel. 

Topfel, f. TZapfel, Th. 180, ©. 203. 

Toptchy, ſ. Topigi. 
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ment nicht künſtlicher und zuſammengeſetzter eingerich- 
tet werden darf. — Zuerſt merke der Beobachter ge- 
nau, ob er, wenn in der Stadt und in den Vorſtädten 
Alles ftille ift, in der Gegend des Feuers den Lärm 
und das Getümmel der Leute höre, welches bei ſtiller 
Nachtzeit auf eine halbe Meile fehr deutlich, und wenn 
der Wind herſteht, noch) etwas weiter, jedoch undent- 
lid), zuhören ift. Danngebeer auf ven Rauch Achtung, 
aus deſſen Veobachtung die Entfernung fehr zuverläffig 
angegeben werden kann. Gewahrt er, daß fich 1) der 
Rauch gleih unten von dem Feuer an bis oben hin⸗ 
aus wälzt und deutlich wirbelt, und er ihn von der 
Flamme genau unterfcheidet, fo iſt Der Ort Des Feuers 
viel unter einer Meile, ja öfters noch etwas unter ei- 
ner halben Meile abgelegen, aber immer um fo viel 
näher, um fo viel deutlicher und fchneller er pen Rau 
fich wirbeln und heraufwälgen ſieht. Gewahrt er da⸗ 
gegen 2) den Rauch nur unten Dicht über ver Flamme 
wirbeln, hernach aber” weiter hinauf in einer einför⸗ 
migen Rauchfänle gerade in Die Höhe fleigen, und fich 
wie ein langer, nicht wirbelnder Strahl, fchief nach 
dem Winde richten, fo ift der Ort fiher eine Meile, 
aber nicht darüber, von ihm entfernt. — 3) Gewahrt 
er nur den bloßen Schein und Das Feuer ohne Rauch, 
und zwar beides nur als einen lichten umd feurigen 
Kern, fo iſt das Feuer zuverläffig auf zwei Meilen 
entfernt, und der Ort fat außer Der ſchleunigen Hülfe. 
— 4) Gewahrt er den bloßen Schein, ohne Feuer, 
oder Doch nur Dann und wann eine Fleine Flamme in 
dem rothen erleuchteten Scheine hervorbrechen, fo ift 
der Brand vier Meilen und darüber entfernt. Die . 
vide und trübe Luft hindert an dieſer Beobagrung 
wenig oder nichts. Das Feuer, und, unter der Nr. 
md 2 angeführten Weite, auch der Rauch werden 
durch dieſelbe ftets gefehen werden. 
Mm 2 
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Topus, eine Art von Keulen, welche die Türkiſchen und 
Arabiſchen Reiter ehemals als Waffe führten; die 
Letzteren zum Theil noch gegenwärtig. 

Toque. Tocque, 1) eine Gattung von Rechen⸗ 
münze, deren man fich in den Königreichen an ben 
Afrifanifchen Küften bedient, wo man bei vem Ne⸗ 
gerhandel Bouges oder Cauris (Mufchelfchalen) 
gebraucht. Eine Toque befteht aus AO von diefen 
Muſghelſchalen, oder, welches einerlei ift, aus 8 Gal⸗ 
Iinen, zu 5 Muſchelſchalen die Galline gerechnet. — 
2) Eine Art von Gewichte in China, wornach man 
den Gehalt oder die Seine des Silbers, fowohl des 
geprägten, als auch des ungeprägten auf eben Die Art 

eftimmt, als bei ung nad Lothen oder Pfennigen, 
oder in Sranfreich nach Deniers. Das feinfte Silber 
ift von 100 Zoquins, und das geringfte von 80, 
Geringeres Silber wird gar nicht angenommen, Mean 
verliert an 100 Unzen Sranzöfifher Münze in China 
7 Unzen an der Legierung. — Dann it Toque 
oder Tocque, eine Art Oſtindiſcher Moufleline 
oder Nefjeltücher, feiner Rattune, die man aus Ben- 

alen in den Handel bringt. Die Stüde haben 16 
Franzöffhe Ellen in der Länge und find „, Ellen 
breit. Die Sambayer Toques find eine Art gros 
ber Rattune, die auch Korathes genannt wird. — 
Bei ven Putzmacherinnen find Toques ober 
Tocken eine Art Kopfputz der Yrauenzimmer, der 
fhon im vermwichenen Jahrhunderte vorfam. Man 
hatte damals folgende Toques: Toque ala grande 
Prötresse, eine Art Haube, die mit der Gueule de 
Loup einige Aehnlichfeit hatte. Sie war von himmel⸗ 
blau gekräuſeltem Flore. Die Binde, welche den Flor 
hielt, war von weißem Zaffet, mit einem roſenrothen 
Bändchen eingefaßt. Sie war mit blauen und gel- 
ben Fäden durchzogen. Hinten war bie Binde & la 
Notable in eine große Maſche gebracht. Auch hing 
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als die oben angeführte Kunſt, jedoch in größerer Voll⸗ 
fommenbeit, als man fie bis auf den Phidias aus- 
geübt hat. Was Plinius von Polyflers Ver- 
dienſte um die Toreutik fagt, beftätiget dieſe Erklä⸗ 
rung. Winkelmann verſtand dieſe Worte, von der 
Erfindung der Toreutik, richtig, und hielt ſie nicht für 

die Drechslerkunſt; denn dieſe Kunſt iſt von der Bild- 
grabung und Bildgießerey ganz verſchieden, wie der 
jetzige —5*— der Künſte lehrt; indem die Erſtere, 
die Drechslerkunſt, nur ein bloßes Gewerbe geblieben 
iſt, die Letztere aber als Kunſt daſteht. Phidias hat 
viel in dieſer Kunſt geleiſtet; ſeine Amazone, die er 
für den Tempel der Diana zu Ephefus verfertigte, 
und wobei er mit noch vier andern Künftlern in einen 
Wettkampf trat, erhielt die Seinige den zweiten Rang. 
Seine eherne Minerva erhielt den Zunamen der 
Schönen. Geine berühmteften Werke find diejeni— 
gen, welche er aus Elfenbein gemacht hat, und denen 
er Gewänder aus Gold gab, weldes fih zwar fehr 
reich, aber gefchmadlos ausnahm. Nach dem Pau- 
faniag war feine Venus, welde zu Elis fland, 
nicht fo ſchön, als der Jupiter, welcher zu Olympia, 
und Die Minerva, welche zu Athen in der Acropolis 
im Pantheon oder Tempel der Minerva aufgerichtet 
war. Man hielt ven Jupiter für unnachahmlich und 
für ein Beförderungsmittel der Religion. Er faß auf 
einem Throne, an weldhem Gold und Edelſteine, El— 
fenbein und Ebenholz nicht gefpart waren; er hatte 
auf der rechten Hand ein Bild der Siegesgöttin, und 
Mn a einen Scepter, auf defien Spige ein Ad- 
er faß. 

Toreutika⸗Waaren, ganze Figuren von 1 bis 6 Fuß 
Höhe, Bas- und Hautreliefs, und Büften von Holz ır., 
bie man in Zimmern, und mit Oelfarbe überzogen, 
auch in Gärten auf Poftamente ſetzen kann. Sie wer- 
den von den Bildhauern, Die in Holz arbeiten, verfer: 


Torf und Zorfgräberen. 185 


tiget; auch von andern Künſtlern, die fih mit dem 
Figuren-, Arabesfen= ıc. Schneiden in Holz befchäf- 
tigen, Man hat auch eine Holzmaffe, die aus Säge— 
fpänen bereitet wird, und in welcher man Basreliefgir. 
durch Formen ausdrudt. Zu Anfange diefes Jahr: 
hunderts befchäftigte fih ein Herr Klauer in Wei- 
mar mit ber Anfertigung von Figuren, Arabesfen ıc. 
in Holz ıc., die er zum Verkaufe ausftellte und ver- 
fandte, alfo ein Magazin davon hielt. 

Torf, Turba, Turfa, Curflodi; Sr. Teurbe; tal, 
Torba; Engl. Turf, nach der Sprachfunft, und in der 
Mehrzahl Zorfe, und in einigen Gegenden auch 
Zörfe. 1. Ohne Mehrzahl, und als ein Ausprud, 
per bloß die Materie bezeichnet. 1) Ein Rafen, und 
Die aus den in der Exde befindlichen Graswurzeln und 
Erde beftehende oberfte Dede der Erofläche, ein nur 
in einigen Gegenden, befonders Niederdeutſchlands, 
übliches Wort, — 2) Eine brennbare Erde, welcde 
aus den Wurzeln verfchiedener Pflanzen befteht, und 
mit Erde und Erdharzen durchdrungen ifl. Daher 
Blättertorf, Papiertorf, Pechtorf, Sumpf— 
torf, Zorfafche, Torffohlen, Torfhitze, Torf— 
graben, Torfbrennen ꝛc. — 2, Ein einzelnes 
Stück Torf, in der legten Bedeutung, in welchem 
Berftande es nur im gemeinen Leben einiger Gegen- 
den üblich ift, und dann auch in der Mehlzahl vors 
fommt. Die ausgeftochenen unterfien Torfe oder 
Törfe, das heißt, Torfftüde. Ein Tagewerf Torf 
hält 2048 Duadratfuß, auf jeden Duadratfuß vier 
Torfe, alfo 8192 Torfe. Da es nun au verjchie- 
dene Arten von Torf, in Hinficht der Dualität oder 
Eigenfchaft, giebt, fo kann man hier auch Die Mehr- 
zahl anwenden; 3. B. Die Torfe von Der und der Ge— 
gend. — Nah Adelung iſt bie Abftammung dieſes 
alten und viel verbreiteten Wortes noch ungermiß. 
Nah dem Menage fol es ein urſprünglich Arabi- 
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ſches Wort feyn; da diefes aber nicht erwieſen werden 
Fann, auch nicht glaublich ift, daß Die Europäer Den 
Gebrauch des Torfes von den Arabern gelernt haben 
follen, fo ift das Arabifhe Wort, wenn es nämlich 
mit dem unfrigen gleichlautend und gleichbedeutend 
iit, mehr als ein Seitenverwandter deifelben zu hal- 
ten, als für die Duelle anzufehen. Andere find auf 
das Ißländiſche Torfa gefallen, welches ſowohl gra- 
ben, als brennen bedeutet, weldye Ableitung auch fehr 
wahrfcheinlich feyn würde, wenn nur Torf nicht von 
einem fo weiten Umfange wäre; denn in Schweden 
bedeutet es auch dickſtehende Saat. Wahrfcheinlicher 
iſt ed Daher, daß Der Begriff der Verwickelung, Der 
Die, Vielheit, der herrſchende, und folglich aud) der 
Stammbegriff ift, welcher ſich auch auf Zorf in allen 
feinen Bedeutungen fehr gut anwenden läßt; dann 
würde es mit unferm Dorf, dem Pateinifchen Turba, 
Menge, vem alten Gothiſchen tharih, zottig, vaub; 
dem Ißländiſchen Thar, Schilf, und andern verwandt 
feyn. In einigen Gegenven wird der Torf aud) 
Modt, und in der Laufig Loh genannt. In der Be- 
deutung einer brennenden Erde findet man den Na— 
men Torf fohon in den Alemannifchen Geſetzen; bei 
andern alten Oberdeutſchen Schriftftellern Zurufft, 
Zurb, Zurf, Zurbe, Turben; im Angelfächfi- 
fhen Tyrb, Tyrf, Turfe, im Niederfächfifchen, Iß— 
ländiſchen und Schwedifchen Torf, in den übrigen 
Sprachen, wie oben angeführt worden, — Der Torf, 
als Nutzungsprodukt, als Brennmaterial, tft 
ſchon fehr alt, doc) Fann nicht mit Gewißheit angege- 
ben werden, wann und wo man ihn zuerft als Brenn- 
material eingeführt hat, obgleich ex in vielen Ländern 
faft das einzige Bremmmaterial abgiebt oder ausmacht. 
Es war lange noch zweifelhaft, wozu man Die ausge: 
arabenen oder ausgeſtochenen Torfmaſſen vechnen follte, 
ob zum Mineral over zum Pflanzenreiche, weil beide 
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einen gleich ſtarken Anſpruch darauf machen können. 
Den mefentlichen Beftandtheilen nach ift der Torf nichts 
anderes, als ein Gemenge von vermoderten oder auch 
nur Dicht in einander gefilzten Wurzeln von verfchie- 
denen Pflanzen, befonders Gräfern und Moofen 
(Sumpfmosien und Rietharäfern); in manchen Ge- 
genden von Heidefraut, Rohr oder Schilf ꝛc., welche 

urzeln mehr oder weniger mit einem Erdharze 
durchdrungen find; auch beiteht manche Torfart aus 
Seegewächſen, befonders aus Tang, welches einen 
Beweis feines Alters giebt, indem dieſer Torf aus 
Zeiten ftammt, wo Deutfchland noch mit dem Meere 
bevedt war, wenigftens Diejenigen Gegenden, wo man 
ihn mit dieſen Gewächfen vermifcht antrifft; einige Ar- 
ten follen fogar in Braunfohle übergehen. — Man 
findet im Torfe alle Abftufungen von Pflanzen-, 
Thier- und Mineralftoffen, in dem Einen mehr, 
als in dem Andern, fogar verwitterte Schmwefelfiefe, 
Eifenerze, Eifenerden, Schalenthiere, Thierknochen, 
Fifchgräten ꝛc. ꝛc. Da nun der größte Theil des Tor⸗ 
fes aus Erden und Erdharzen befteht, fo haben ihn 
mehrere Naturforfcher zum Mineralreiche gerechnet, 
und bier zu den Brenzen. — Wie ſchon oben be- 
merft worden, ift nicht anzugeben, zu welcher Zeit der 
Torf als Brennmaterial entdeckt, und nachher als fol- 
dies benußt worden. Nah Beckmanns Vermu— 
thung, da manche Erdarten, wenn fie getrodfnet wer- 
den, brennen und zur Teuerung dienen Eönnen, hat 
ein Zufall in holzarmen Gegenden dazu Die Veran⸗ 
laſſung gegeben. Ein von ungefähr auf einem Zorf- 
moore in dürrem Sande angezlindetes Feuer pflegt 
folches in Brand zu fegen, der um fo weniger bemerft 
bleiben kann, je länger er zu dauern pflegt. In Si— 
birien verfeßte man ein auf einem Zorfmoore ftehen- 
des Dorf, wegen des morafligen Bodens, auf eine 


andere Stelle, und, um Alles leichter wegzuräumen, . 
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zündete man die alten leberbleibfel an. Diefes Feuer 
ergriff ven brennbaren Boden, verurfachte ein großes 
Unglüd, und hatte, als Gmelin*) dahin Fam, ſchon 
ein halbes Jahr gebrannt. Auch bei ven Alten findet 
man verfchiedene Beifpiele von Erdbränden aufge- 
eichnet. Eines der merfwürdigiten ift derjenige Erd» 
Brand, den Tacitus (Annal. XIII., 57) erzählt; 
namlich: „Nicht lange nach der Erbauung der Stadt 
Köln gerieth das benachbarte Land fo in Brand, daß 
Landgüter, Dörfer und alle Saaten Durch das Feuer 
aufgerieben wurden, welches fogar big an Die Mauern 
ber Stadt Fam, fo, daß die Landleute in Verzweiflung, 
nachdem Das Löfchen mit Regen- und Flußwaſſer nicht 
mehr helren wollte, große Felsſteine hinaufgeworfen, 
fih auf diefe geftellt, und die Zwiſchenräume mit 
Thierfellen (ihrer Kleidung) erfticht haben.” — Der 
Hoffammerrathb Habel führt Diefe merfwürdige Stelle 
in den „Beiträgen zur Naturgefhichte und 
Defonomie der Naffauifhen Länder“ (Def- 
fan, 1784), ©. 25 an. Es Fönnte hier fcheinen, als 
wenn Das Feuer von einem feuerfpeienden Berge ent- 
ftanven ſey; allein man vermuthet, und mit mehr Ge- 
wißbeit, Daß c8 von einem in Brand gerathenen 
Moore entftanden ift; denn in den Herzogthümern Cleve 
und Berg, und um ganz Köln find weitläufige Moore, 
aus denen man Torf zur Feuerung gräbt, wodurch 
die Meinung eines folchen Brandes beftärft wird. 
Daß der Gebrauch des Torfes fohon in den äfteften 
Zeiten im gröftten Tbeile von Nicderfachfen und den 
Niederlanden bekaunt geweſen ift, beweifen Die Nach- 
richten des Plinius**) von den Chauzen, welche 
den Theil von Deutſchland bewohnt haben, der jeßt 


e 2 Neifen durch Rufland in den Jahren 1768 und 69, Th. 1, 
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die. Herzogthümer Bremen und Verben, die Graf- 
fhaften Divenburg, Delmenborft, Diepholz, Hoya 
und Oſtfriesland in fich begreift. Plinius OR aus⸗ 
drücklich, daß die Chauzen eine moorige Erde mit den 
Händen zuſammengebacken, nicht ſowohl an der Sonne, 
als Durch den Wind getrocknet, und nicht bloß zur Be— 
reitung der Speifen, fondern auch zur Erwärmung 
ihres Körpers gebraucht haben. Antigonug Ca— 
ryſtius führt aus dem Phanias an, daß ein Moraft 
in Zheflalien, nachdem er getrocknet worden, gebrannt 
babe. Die Nachrichten, welche man in einigen Nieder⸗ 
ländifchen Chroniken findet, als ob der Torf und deſ⸗ 
fen Zurichtung erft ums Jahr 1215 erfunden, und 
ums Jahr 1222 erſt allgemein geworben fey, find alfo 
unrichtig; Denn diefe Berichte beziehen ſich bloß auf 
gewiffe Länder und Gegenden, und auf die Zeit, in 
welcher Diefe Feuerung befannt geworben tft; denn ber 
Gebrauch hat fich erit fpät verbreitet, und noch in 
neuerer Zeitfennen und nützen manche Länderden Torf 
nicht, den fie beſitzen, ungeachtet fie fhon Mangel an 
Holz leiden; denn in Frankreich ift der Gebrauch des 
Zorfes erft im Jahre 1621 durch Karl von Lam— 
berville, Advokat bei dem Parifer Parlamente, bes 
kannt geworden, welcher fich in Angelegenheit des Kö— 
nigs in Holland aurhielt. Was aber den Monconys 
verleitet hat, dem Erasmus von Rotterdam die Er⸗ 
findung oder Auffindung Des Torfes zuzufchreiben, iſt 
ſchwer zu erklären, wie auch Miffon berichtet, der 
diefen Irrthum auch fihon rügte*). Einige Holländer 
führen für das höhere Aftertbum des Torfbaues aus 
einer genannten Chronik, wo einer Schenkung an 
Gerolr, Grafen von Friesland, vom Jahre 889 


*) Journal des voyages de Monconys. Lyon, 1666. 2. Vol. 
in 4. Vol. 2, p. 129: c'est lui (Erasme) qui a donne l'invent.on 
de ia tourbe qu’on brule au lieu du charbon. Miſſons Reife 
ah Italien. Leipzig, 1713. ©. 11. 
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gedacht wird, folgende Worte an: Dat hi gaf bosch, 
mersch ende Zant; fie erklären nämlich mersch durch 
moergrond. Das Alter diefer Chronif ift aber nicht 
befannt, und von dem Schenfungsbriefe ift nur eine 
Niederländifche Weberfegung vorhanden, In der 
Chronif der Geſchichte von Friesland (Sra- 
nefer, 1622), ©. 158°) heißt e8: Die Walpleute, 
welche damals ein neues Gewerbe, namlich das Torf⸗ 
graben, welches vorher unbefannt, oder menigfteng 
nicht fehr allgemein gewefen war, erhalten hatten, - 
fchenkten im Jahre 1215 dem Klofter Mariengaerd 
(welches ehemalige Klofter ein Paar Meilen von 
Leeuwaarden lag) viele Zorfmoore in und bei Bade- 
feen. Aus allen diefen einzelnen Berichten über ven 
Torf gewahrt man nur, daß berfelbe in einigen Ge- 
genden, wie 3.3. in Deutfchland und den Niederlan- 
den, und in dem Erſteren befonders in Weftphalen 
und in Niederſachſen, fchon fehr alt iit, und wenn man 
das oben Angeführte des Plinius berüdfichtiget, fo 
brannte man fchon feit beinahe zweitaufend Jahren 
dafelbft Torf. — Aber erft in der neueften Zeit ift der 
Zorf faft in dem größten Theile von Europa, haupt- 
fächlich in Deutfehland, ein fehr nothwendiges Produkt 
eworden, und ſolches Durch Die tägliche Abnahme von 
ldungen, um Die Bäume fowohl zum Bau= und 
Nutz⸗, ald auch zum Brennholze zu gebrauchen; und 
dann werben auch die Heiden und Wälder gelichtet, 
um den Boden zum Getreide- und Feldbau zu be= 
nugen; fo ſchwindet denn eine Heide nach Der andern, 
fo wird ein Wald nah Dem andern ausgehauen, um 
den Boden zu anderen Zwecken zu benugen; denn bie 
täglich wachſende Volksmenge feigert auch den Werth 
des Holzes, Da dieſes Produkt in den Gewerben oder 
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Handwerken, in den Fabriken und Manufakturen, 
Bergwerken, Schmelzhltten in großer Menge ver: 
braucht wird; dann in den Küchen und zur Feuerung 
für Die Defen und Kamine, wo diefe Letztern noch ge- 
bräuchlich find; denn die große Menge Holz zum 
Schiffbaue, Hänferbaue, zu den Möbeln, zu Sär- 
gen 10. ꝛc., machten den Staatswirth aufmerffam auf 
das Mißverhältniß des Holzverbrauchs gegen den 
Anwuchs des Holzes; felbft ver befte forfimäßige An- 
bau der Waldungen, Das Schonen und Pflanzen neuer 
Wälder ift nicht vermögend, fo viel zu ergänzen und 
anzufchaffen, als man täglich nieverhaut und ver- 
braucht, und fihon verbraucht hat bei der Anlegung 
von Städten und Dörfern, von Getreidefeldern und 
MWiefen sc. ꝛc.; man fuchte Daher nah Hülfgmitteln 
zum Brennen in der Erde, um die Wälder zu andern 
Zwecken zu fhonen, und fo fand man den Torf und 
die Steinfohle, fo wie in neuerer Zeit auch Die 
Braunfohle, und benugte noch andere Produfte, 
wie Die Lohkuchen ꝛc., zum Brennen, und dieſes ge- 
ſchah hauptſächlich in vielen Ländern, die ſtarken Holz— 
abgang hatten, von dem ſiebzehnten Jahrhunderte an, 
obgleich, wie ſchon oben angeführt worden, in meh— 
reren Ländern längſt ſchon Torf gebrannt wurde. 
Betrachtet man nun den Torf nach ſeinen Eigen— 
ſchaften, ſo iſt derſelbe licht- bis dunkelbraun, faſt 
ins Schwarze übergehend, dabei matt, nur ſelten et⸗ 
was glänzend (Pechtorf), ſehr leicht, auch ſchwe— 
rer, je nachdem er mehr oder weniger Zuſatz von Erd⸗ 
harzen und Erde enthält, bald filzig, faſerig over blätt⸗ 
rig, bald erdig oder dicht, ſehr weich oder zerreiblich 
und abfärbend. Zerbricht oder zerſchlägt man ihn, ſo 
zeigt er in ſeinem Innern ein zerborſtenes Anſehen, 
und fühlt fi mager und rauh an. Der leichte Torf 
ift gewöhnlich Ticht>, mehr gelblichbraun, und hat we= 
niger Erdharz; der ſchwere ift mehr dunkelbraun, und 
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bat viel Erdharz, und Dadurch gebundene Erde bei ſich. 
Er brennt unter eigenthümlichem Geruche, und hinter» 
läßt mehr oder weniger Aſche. Wenn der Torf weich 
und flüſſig it, fo kann er wie ein dicker Brey fort> 
fließen, ja man bemerft zumweilen, daß wenn die äu—⸗ 
Bern Lagen verhärtet find, die innern Theile noch Diefe 
Weiche haben, um ſich wie ein Lavaftrom fortzubewe- 
gen. Wenn ermitWaffer noch fehr ſtark durchdrun⸗ 

en ift, bildet er eine Art von Brey, und durch das 
Srodnen erhält er Dagegen einen größeren Grad ber 
Feſtigkeit. Der Zorf fchließt fih an Die Braunfohle 
an, in welche manche Zorfarten ganz übergehen. Man 
unterfcheidet mehrere Arten von Torf. Die Haupt: 
arten der verfchiedenen Zorfe find: 1) Der Ra— 
ſen- oder Heidetorf, Turla fihrosa; er ift fefter 
zufammen hängend, als der Moortorf, und bildet Die 
oberfte Lage des Torfs, welche aus meift noch unver- 
faulten Wurzeln und härtern Pflanzentheilen befteht, 
und bei welchen Die zarteren und faftigeren Theile ſchon 
verwefet find. Cr brennt ſehr leicht, wenn er trocken 
ift, ohne den widrigen eigenthümlichen Zorfgeruch von 
fich zu geben. — 2) Der Moortorf, Turfa huma- 
cea, welcher aus weniger zufammen hängenden, oft 
feinfchuppigen oder pulverichten Theilchen befteht, Das 
heißt, Pflanzentheildhen, welche aber ſchon ganz auf- 

elöfet und zerfallen find. Er wird mit Schaufeln und 
Sübeln gefhöprt, mit Waller zu einem Zeige ange- 
rührt, geftampft, auf den Boden gegoſſen, mit Schau= 
feln ausgebeutet und feftgefohlagen; dann in Formen 
gedrüdt oder geſtampft, und an der Luft getrocknet. 
Er Eommt auch unter dem NRafentorfe vor. — 3) Der 
Sumpftorf, Seetorf, Turla palustris, hat eine 
fhwärzlich-braune Farbe, und befteht aus einer im 
Waſſer erweichten, und mehr oder minder veränder- 
ten Moorerde, in der aber auch häufige Theile von 
halbzerſtörten Pflanzen angetroffen werben. Man 
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findet auch Sumpftorf, der da gegraben wird, mo ein 
See ꝛc. ausgetrodnet worden, und Der noch viele 
Rohr⸗ oder Schilftheile enthält; auch andere fehr übel 
riechende Theile, die fich beim Brennen Fund geben. 
— 4) Der Pechtorf, Turla bituminesa; er ift 
ftarf mit Erdharz durchdrungen, zeigt feine Spur mehr 
von Pflanzentheilen, und ift der nächftelebergang zur 
Braunkohle; er ift ſchwarzbraun, bat einen matten 
Schimmer, und glänzt auch ein wenig, wie eine Art 
Settglanz. — 5) Der Papiertorf, Turfa foliata, 
ein Semenge von Pflanzenwurzeln, Stengeln und 
Blättern, Die man meiſtens noch Deutlich erfennen 
Tann, weil ihre Veränderung noch nicht bis zur völli⸗ 
gen Zerftörung ihres Gefüges vorgerüdt iſt. Sie lie- - 
gen fehichtenweife auf einander, und laffen ſich ge- 
wöhnlich wie bie Blätter eines Buches Papier von 
einander abfondern; Daher der Name diefer Torf⸗ 
art. Sie ift die vollfommenfte, als Torf betrachtet. 
— 6) Der Baggertorf, welcher fich in den Seen, 
Sümpfen und in den Bächen findet, und fo weich wie 
Schlamm ift, Daher er auch gefifcht wird, wie ſolches 
in Holland gefchieht. Nah dem Fahrzeuge: Bag- 
gert, erhielt er auch den Namen, weil er beim Aus- 
ſiſchen mit Negen darin gefammelt wird. Er ift bei- 
nahe, wie fohon erwähnt, fo weich wie Schlamm, und 
faft gar nicht von Erdharzen durchdrungen, und des⸗ 
balb fteht er auch in Hinficht der Brauchbarfeit den 
übrigen Zorfarten nad. In Holland und in andern 
nördlichen Ländern erzeugt ſich Der Torf theils in of- 
fenen Sümpfen, die Waſſer enthalten, theils in mo- 
raftigen Brüchen, die oben mit einer Dede oder einem 
Filze von Moofen und Rafen bevedt find. Im leg- 
tern Falle fticht man die Dede ab, worauf ein Teich 
mit Waſſer entſteht, auf deſſen Grunde fi) der Bag- 
gertorf findet. Sobald der Schlamm mit Neben in 
den Baggert gezogen worden, wird er mit ben Füßen 
Vec. techn. Enc. Th. CIXXXVI N 
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durchgefnetet, um ihm einige Feſtigkeit zu geben; d 
wird er am Ufer etwa einen Fuß dick ausgebre 
und mit einem ſcharfen Spaten in Stüde von 
Größe der Backſteine geftochen, die man an der & 
trocknen läßt, und in Magazinen zum Gebrauche < 
bewahrt. Diefer Torf brennt anfangs mit einer 
ringen Flamme, hernach wie Lohfuchen nur al 
mend; vader ift Die Hiße, die er giebt, nur mäl 
und fein Geruch beim Verbrennen fehr unangenel 
Die fünf erften Arten des Torfes Fommen gewö 
lich beifammen vor, wobei Die guten Torfarten un 
liegen, während die ſchlechtern Die obere Lage bild 
es ift als eine Ausnahme betrachtet worden, wenn 
unten Torfarten oben, und die fehlechtern unten v 
fommen. — Man findet den Zorf in faft allen L 
dern von einigem Umfange, und immer zeigt er 
mehrin fumpfigen Gegenden, dem fogenannten Mo 
lande. Er ift ein Gebilde der jüngften Zeit, und | 
bet fich immer noch fort in den Gegenden, die fei 
Bildung günftig find. Er bildet große Lager im a 
geſchwemmten Lande faft überall, wo beträchtliche E 
nen find, fowohl im Flachlande, als auf ven Plate 
ber Hochgebirge. — Ein Schriftfteller führt hier 
Hinfiht der Entftehung des Torfes wohl fehr rid 
an: „Eine Menge Torf, und jeder Torf, welchen ır 
auf hoben und alten Gebirgen, oder auf Oranitgel 
gen findet, ift gewiß an dem Orte, wo man ihn e 
deckt, aus denjenigen Pflanzen entftanden, welche ı 
diefen Höhen wachfen; vielleicht find aber alle C 
birge, wegen ihrer Schichten, noch ein älterer Bod 
fat der aufgetrübten Wafler, und in fofern flamn 
viele Torfarten nicht von ben Lokalpflanzen ihres je 
en Bodens ab, wenigftens muß die erfte Grur 
age durch Ueberſchwemmungen, durch den Aust 
und das nachher erfolgte Zurücktreten des Meer 
oder auch Durch anfehnliche Ueberſchwemmungen v 
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füßen Gewäſſern an ihren jebigen Orten entftanden 
ſeyn. Oft hat ver Zufall diefe beiden Torfentſte— 
hungen in einander gebracht. Die Ueberſchwemmung 
legte ven erften Grund, und nun wuchs oder ver— 
mehrte fich dieſe Schlammgeburt alle Sabre von den 
Mopfen und Pflanzen, welche hier jährlich ver Win- 
ter töbtet, und der folgende Sommer bigerirt und 
zu einer Schlammhaut trodfnet, fo, daß es vielleicht 
Gegenden giebt, wo die Torffihichten eben fowohl, wie 
bie Holzringe in den Stämmen der Bäume, das Jahr⸗ 
regifter, aljo die Zorfannalen machen, worin feltene 
Gewächſe und ausländifche Stoffe die Epoche durch 
ewaltige Ueberſchwemmungen bezeichnen; und viel- 
eicht kann man Durch dieſe Torfichichten der Natur, 
bie großen Revolutionen auf der Erdoberfläche bis zum 
Ausftiche des Torfes genau bis auf das Jahr, Da fie 
gefhahen, rückwärts leſen.“ — Nach diefem vermu- 
theten Urfprunge des Zorfes kann man auch das Nach- 
wachſen deſſelben durch das Anbauen befördern, wenn 
man ihm an der Stelle, wo er ausgeftochen wird, Die 
Raſendecke läßt, oder das wiedergiebt, worin Die Pflan- 
zen wachen, deren Wurzeln den Stoff zu feiner Er- 
zeugung liefern, und wofern man, nach der Vorſchrift 
des unten ietgenben Vorſchlages, Die Abflußgräben 
anlegt. — Uebrigens ift die Lagerftätte Des Tor— 
fes gewöhnlich ein niedriger Boden, feltener findet er 
fih auf Bergen; ex bildet ſich faft immer flötzweiſe 
auf Fleinen Hügeln in Schichten, Die mehr oder went- 
ger mächtig find, mit Staüberde bevedt, und auf ei- 
ner fandigen over thonigen Unterlage, oder auf ber 
Dammerde. Oft ift er faft oben auf der Erde, wie 
ver Papiertorf, der in Fleinen Hügeln, ven Maul—⸗ 
wurfshügeln gleich, bricht; der Pechtorf liegt ge— 
wöhnlich auf der Dammerde. Die befferen Torfarten 
befinden fich mehrentheils in mehr oder minder mäd- 
tigen Schichten. — In Europa findet man den Torf 
R 2 
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faſt überall. In Deutfchland, und hier in dem Preu- 
ßiſchen Staate in den Provingen Brandenburg, Pom⸗ 
mern, Preußen, Sachſen, Weſtphalen und Nieder⸗ 
rhein; in Schleſien auf der Schneekoppe und andern 
Theilen des Schleſiſchen Gebirges; imOeſterreichiſchen; 
in Thüringen; in Sachſen; in den Herzogthümern 
Bremen und Verden; bei Hamburg; im Oldenburgi— 
ſchen, in Schleswig, Holftein, Oſtfriesland; in meh- 
reren Gegenden von Franken; in Schwaben over 
Würtemberg; in der Schweiz am Bobdenfee, bei Bern 
und Zürich; auf den höchften Schweizeralpen; in al- 
len Provinzen Hollandg; in Sranfreich, hauptfächlich 
in der ehemaligen Picardie, bei Amiens, in Poitu, Der 
Champagne ꝛc.; in England, z.B. in Norfolf, Cam⸗ 
bridge und Linfoln; in Schottland auf den Orkaden; 
in Irland; in Piemont, dem Kirchenſtaate und Nea- 
pel; in Dänemark, Island; in Schweden; Rußland, 
und in andern Ländern, wo viel mooriger Boden ift. 
In Deutfchland giebt es auch hohe Serge mit Torf⸗ 
boden, wie 3. B. der Brocken, die Schlefiihen Ge- 
birge 10. — Die Merkmale eines Torfgrundes find 
alle Sumpfgründe in niedrigen oder tiefen Gegenden, 
wenn folche mit Moog over dünnem, kurzen Rafen 
bewachſen find; wenn Stellen unter den Fußtritten 
zittern; wenn-gewiffe, weiter unten angeführte, Pflans 
en dafelbft wachfen; wenn die auf dem Rafenftriche 
chenden oder Davon abfließenden Waffer eine braune 
ober gelbliche Farbe, over ein buntes Pfauenhäutchen 
haben; man Fann fich dann, vermittelftves Erdbohrers, 
jowohl von der Eriftenz, als von der Güte und Tiefe 
bes Torfbodens hinlänglich verfichern. — Veber die 
Bildung des Torfes hat man verglich von van 
Marum intereffante Beobachtungen. DieBedingun- 
gen zur Entftehung veffelben find folgende: 1) Die 
egenwart des Waſſers, welches ftillftehend feyn muß. 
In den Gräben der Marſchländer, wo vaffelbe fließend 
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ift, wird Fein Zorf gebildet; aber nicht alle ſtillſtehende 
Waſſer find zur Bildung des Torfes geeignet, — 
2) Das Borhandenfeyn gewiſſer Pflanzen, Unter als 
len Vegetabilien fol die lange Bacheonferve (Con- 
ferva rivularis) vorzüglich zur Bildung des Torfes 
beitragen. Diefes Leptere geht aus den Beobachtun⸗ 
gen von van Marum hervor. Diefer Naturforſcher 
ließ in feinem Garten nicht fern von Harlem ein 10 Fuß 
tiefes Baffin ausgraben. DerBoden war nicht moor⸗ 
artig, hatte aber lange Zeit zur Kultur von Garten- 
pflanzen gedient, und fein Grund befland aus einem 
bläulichen Sande, Zwei Jahre nach dem Ausgraben 
des Baſſins hatte daſſelbe merklich an Ziefe verloren; 
e8 bildeten fih darin Wafferpflanzen, die ſich fchnell 
vermehrten, und das Baffin immer mehr auszufüllen 
firebten. Als nach einem Zeitraume von fünfffahren, 
nach dem erften Ausgraben des Baffins, daffelbe durch 
eine flattgefundene Ueberſchwemmung mit Schlamm 
gefüllt worden war, und deshalb gereiniget werben 
mußte, fand fich der fandige Grund mit einer vier 
Fuß mächtigen Lage Torf bevedt, der ſowohl in der 
Außern Befchaffenheit, als im Brennen und in der 
Kohle, welche ex Tiererte, mit dem gewöhnlichen Hol- 
ländifchen Torfe vollfommen überein fam. Während 
der Zeit, daß jener Torf fich — hatte, beſtanden 
die Pflanzen, welche in dem Baſſin gewachſen waren, 
aus Der Bachconferve (Conuferva rivularis), und 
dem Wafferfederballe(Myriophylium spicatum). 
Am Nande des Baflins ftanden nur einige andere 
Pflanzen, die aber nicht von der Art waren, daß fie 
zur Erzeugung des Zorfes beigetragen haben Fonn- 
ten. — Nach ver erfolgten Reinigung jenes Waffer- 
behälters war feine Conferva rivularis mehr darin zu 
bemerken, aber der Waflerfeverball hatte fo ſehr über— 
hand genommen, daß das Baffin in einem Jahre meb- 
rere Male geveiniget werden mußte, Nach einem Zeit⸗ 
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raume von ſechs Jahren hatte fih zwar Schlamm, 
aber Fein Torf gebildet. Diefem nad muß man alfo 
die Bacheonferve als diejenige Pflanze betrachten, aus 
welcher fich Der Torf erzeugt. Diefes Gewächs pflanzt 
fih mit einer großen Schnelligkeit fort, wie dieſes 
Baucher*) bei feinen Verfuchen über diefen Gegen- 
ftand gefunden hat. Ban Marum mahte an der 
Conferve noch die Bemerfung, daß fie gegen den 
Herbft an fperififchem Gewichte zunimmt, ſich daher 
im Waffer zu Boden fenft, und die andern Pflanzen, 
welche fie umgeben, mit fich zieht. Diefe geben dem— 
nach Zeitag⸗ einen Beitrag zur Bildung des Zor- 
fes. Diefe Bemerkungen von van Marım erflären 
die Entftehung des Torfes unter gewiffen Umftän- 
den, nicht Die des Torfes überhaupt, indem mancher 
Zorf aus Seepflanzen befteht; die Bildung des Lep- 
tern fällt demnach in eine viel frühere Periode, und 
mangemwahrt zugleich, Daß, außer Den Eonferven, auch 
andere Pflanzen feine Entftchung veranlaffen Fönnen. 
Auch find haufig Die Zwifchenräume mit andern Sub- 
fianzen, vorzüglich mit Erdharz, durchdrungen, wo- 
durch das Ganze mehr Feftigfeit und Dichte erhält; 
ja ‚juweiien findet man ganze Lagen Torf mit Schwe- 
feffies angefüllt. Diefe verfchiedenartigen Subftan- 
zen müſſen nothwendig auf Das chemifche Verhalten 
Des Torfes einen bedeutenden Einfluß haben. — Das 
hemifhe Verfahren, welches ınan in dieſer Hin- 
ſich mit dem Zorfe vornahm, beftand nun darin, daß 
man ihn auflöfete und zerglieverte, um feine Eigen- 
Thaften genauer Fennen zu lernen. Der Erſte, der die- 
fes in Deutfchland that, war Achard ); er unter- 
fuchte ven Torf, der bei dem Dorfe Hertefeld in dem 
Amte Königshorft, ſechs Meilen von Berlin, gegra- 





*) Journ. de Phys. T. IV. p. 344 et suiv, 
*) Erells Annalen. 1786. Bd. 2. 
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ben wurde, Diefer Torf bildet horizontale Lagen, 
welche an Alter, und daher auch an Güte verfchleden 
find. Er unterſchied drei Lagen: die obere, Die mitt- 
lere, und die untere. Die obere ift zum Gebrauche bie 
fchlechtefte, die mittlere ift beffer, und vie unterſte Lage 
ift die befte; Denn fie ift dichter, ihre Theile find mehr 
ineinander gefügt, und ihrefpecifiiche Schwere ift grö⸗ 
Ber, als die Lagen der beiden erften; auch ift die Farbe 
dunffer, und man trifft Darin nur wenige vegetabili- 
ſche Theile an, die ihre Außere Form bebalten haben, 
da im Gegentheil die beiden andern, und befonderg 
bie erfle Lage, mit Blättern, Reifern, Wurzeln von 
Wafferpflanzen ꝛc. angefüllt find. 


Bei der Unterfuhung des Torfes der erfien 
Zage, wurden I) davon 6 Unzen in einem eifernen Be: 
fäße verbrannt, welche 44 Drachmen einer grünen, ins 
Rötbliche fallenden, völlig geſchmackloſen Aſche gaben. — 
2) Salzſäure branfete mit diefer Afche ſtark auf, und 
befam eine gelbe Farbe. 18 Gran von der Aſche blie- 
ben unanfgelöfer, in welchen man nach den Trocknen 
gar keine Sandlörner entdeden konnte. — 3) Diele 
18 Gran in einem verfchloffenen Ziegel dem Schmelz. 
feuer ausgelegt, zeigten feine Spur von einer Schmels 
zung, mit gleib viel Weinfteinfalz (Sal tartari) oder 
weinfteinfaures Kali vermilcht, ſchmolzen fie völlig zu 
einer auf der Oberfläche und im Bruche glatten Maffe, 
— 4) Die obige falzfaure Auflöfung mit Schwefelfäure 
verfegt, feßte eine Menge Gyps ab, welches die Mi. 
ſchung etwas did machte. — 5) 6 Unzen Zorf gaben 
durch die Deftillation aus einer gläfernen Retorte zuerfi 
Phlegma, und hierauf L Unze empyreumatifhes Del. Das 
Hhlegma war gelb, batte einen brenzlichen und alkali. 
fhen Geruch, und wog 2 Unzen. Der kalkige Rüd. 
fand in der Netorte wog 24 Unzen. — 6) Diefer 
Rückſtand färbte das Waffer, mit welchem er ansgelaugt 
worden, gelb. Getrodnet wog er noch 2 Unzen 3 Drach— 
men, Sn einem offenen Gefäße verbrannt, gab er 3 
Unze 50 Gran einer grauen, ſich ins Röthliche gieben- 
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den Aſche. Die Lauge murbe dur das Abrauchen bis 
zur Zrodne zu einem braunen Wefen, welches die Feuc- 
tigfeit Nark anzog. Es fchmedte nicht alkalifch, näherte 
fi aber dem Geſchmacke des Mohrrübenfaftes. Cinige 
hinzugegoſſene Säuren bemwirkten nicht das minbefte Auf: 
brauſen. — 7) 1 Unze Zorf wurde aus einer thöners 
nen Wetorte mit vorgerichtetem Quftapparate deftillirt, 
and dadurch A Quartier Luft erhalten. Die erfte war 
durchſichtig, die folgende häufig mit weißen Dämpfen 
vermifcht, die ein milcdhiges Anfeben hatten, welches fi 
aber nach einiger Zeit, wenn ficb die Dämpfe verdichte- 
ten, verlor. Die erfle Luft wurde von dem Waffer 
dur das Schütteln nicht abforbirt, fondern entzündete 
fib an der Flamme eines Lichted, Eben diefes geſchab 
auch mit der übrigen Luft. — 8) 4 Ungen Torf wur 
den mit Waſſer ausgekocht, welches 3 Drachmen auflö» 
fee. Der unanfgelöfete Torf wog nad den Zrodnen 
3 Unzen 5 Drachmen. Die Auflöfung war braun, und 
wurde bis zur Zrodne abgedampft. Der Rüdftand war 
ebenfalls braun, fchmedte fehr bitter, und wog 4 Drachme. 
— 9) 1 Unze Torf mit 8 Unzen Weingeiſt einen Zag 
long digerirt, förbte diefen gelb. Oben auf dem Zorfe 
batten ſich einige weiße leichte Flocken abgefegt, die ein 
kryſtalliniſches Anſehen botten, welches fih nach einigen 
Zagen wieder verlor. Nachdem der Weingeiſt war abfil- 
trirt worden, wog der Zorf noch 1 Unze, Waffer trübte 
nicht den Weingeil. — 10) 2 Unzen Zorf mit kauſti—⸗ 
ſcher Weinfteinfalzlauge übergoflen, gab eine dunkelhraune 
Flüſſigkeit; fie wurde abgegoflen, der Rüdftand ausge» 
fügt, und an der Luft getrodnet. Er wurde bierdurch 
fo bart, daß er nur vermittelt eined Moarmorfteines wies 
der zu Pulver zerrieben werden konnte. Das Gewicht 
defielben betrug 1 Unze 2 Drachmen 50 Gran. Diefer 
Rückſtand war viel dunkelbrauner, als der Zorf, und 
beinabe ſchwarz; er brannte qut, und binterließ eine fehr 
weiße Aſche. — 11) Die allaliihe Auflöfung des vori⸗ 
gen Verſuchs trübte ſich durch die Sättigung mit Schwe— 
felfäure, und es fiel ein dunkelbrauner, beinabe ſchwar— 
zer Niederfchlag zu Boden, welder nach dem Ausfüfen 
und Trocknen 21 Dradmen wog, und eben fo bremi. 
bar, als der Zorf war. — 12) Terpentinöl mit 1 Unze 
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binterließ nad dem Abdampien eine eben fo gefärbte, 
geſchmackloſe, 3 Skrupel wiegende Maſſe. Der Zorf 
batte durch das Auékochen feine Farbe nicht verändert. 
Die Digerirung von 1 Unze Zorf mit 6 Unzen Wein— 
geiſt hatte dafjelbe Refultar, wie oben unter 9) Die 
ilcbergiefung von 2 Ungen Zorf mit fauftifcher wein⸗ 
Neinfaurer Kalilauge batte ein gleiches Nefultet zur 
Folge, wie oben unter 10), Auch die Cättigung des 
alkalifhen Extraktes mit Schmwefelfäure war der oben 
unter 11) gleib. Hier wurde nun noch ein anderer 
Sbeil Zorf in einer kauſtiſchen alkaliichen Lauge aufge: 
löfet, und diefer Aufguß bis zum Rothglühen der Re— 
torte deſtillirt. Auf das Pblegma folgten einige Tropfen 
ſchweres fehr dickes Del. Ein aroßer Theil davon blieb 
in dem Halle der Retorte. Die zuerft übergangene 
weiße Zlüfligkeit batte einen fcharfen Selbmad, rod 
nach brenzlihbem flüchtigen Alkali, und braufete mit 
@äuren. Das Zerpentinöl wurde durch 1 Unze Zorf 
durch die Digeftion eben fo gelblich gefärbt, als oben 
unter 12): auch blieben die übrigen Refultate fich gleich. 
Auch die Verſuche mit der Sulpeterfäure mit 1 Unze 
und 2 Unzen Torf waren fafl diefelben, wie unter 13) 
und 14). 

Was die Unterfuhuug des Torfes ber dritten 
Rage, welder als der beite angegeben wird, betrifft, 
fo kann dad Refultat bier auch nur kurz angeführt wer: 
den, um Wiederholungen zu vermeiden. — 6 Unzen 
Torf gaben, nah bem Verbrennen, 5 Dradmen 25 
ran von einer gleichen gefärbten Aſche, wie oben bei 
4). Dur den Aufguß der Eal;iäure mar das Unaufge: 
löfete ſchwarz, und wog 50 Brau, ohne Eandförner zu 
entbalten. Im Feuer wurde er weiß, obne zu ſchmel⸗ 
zen, und mit Weinfteinfalz dem Fener ausgefegt, wurde 
er zu einer ſchwarzen, glashaften, beinahe undurdfichti« 
gen Maſſe. Der Ertraft des vorigen Verſuchs lief 
durch Schwefelfäure viel Selenit fallen. — Bei der 
Deftillation von 6 Unzen Zorf erfolgte zuerft Phleamo, 
und dann 6 Drachmen ſebr brenzlibee Del. Im Halſe 
der Retorte fand ſich etwas kryſtalliſirtes flüchtiges Al⸗ 
kali oder Ammonium; auch das 13 Unze wiegende 
Phlegma entbielt davon etwas aufgelöfet. Das kohlige 
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Le Sage fand in den Franzöſiſchen Torfarten viel Am- 
moeniaf, in der Afche verfelben aber Fein Salz; aus ven 
Helläntijchen erhielt er, ftatt des Ammoniaks, viele 
Säuren, und aus der Afche Kochfalz, Glauberſalz, und 
andere Beſtandtheile. —Buchhol zin Erfurt unterfuchte 
vier Torfarten von Eichsfelde. Er äſcherte ſie zuerſt 
mit Behutſamkeit in Heſſiſchen Schmelztiegeln ein, 
und erhielt aus 200 Granen der erſten Art von Torf 
43, aus der zweiten 46, aus der dritten 61, und aus 
der vierten 60 Gran Aſche. Hierauf erhitzte er eben— 
falls 200 Gran Torf in wohlverwahrten Schmelztie⸗ 
geln ſo lange, bis ſie gänzlich verkohlt waren, wobei 
die erſte Art 94 Gran, die zweite 84, die dritte 94, 
und die vierte 94 Gran kohligen Rückſtand gab; zieht 
man nun hiervon die Aſche ab, ſo enthält die erſte Art 
an reiner Kohle 51, die zweite 38, die dritte 33, und 
pie vierte 34 Gran, woraus erhellt, daß der Torf von 
der erften Art an feften brennbaren heilen der veich- 
haltigfte, und mithin der bejte it, welches auch ver 
folgende Berfuch beitätigte. Von dem verfchievenen 
vier Zorfarten wurden 2000 Gran mit 100 Gran 
glühenden Kohlen, um ven Zorf fo ſchnell, als mög- 
ich, zu entzünden, in einen ziemlich gut ziehenden Ofen 
gebracht, auf deſſen Mündung ein Schälchen geftellt 
wurbe, weldes Buchholz dann bei jedem Ber- 
fuche mit 6 Unzen Wafler von der Temperatur 14 
Grad Reaum. anfüllte, Die Luft war bei allen Ver- 
fuchen 16 Gr. Reaum., und das Barometer fand auf 
27 Z00 8 Linien. Hierbei zeigte fi, daß bei Dem 
angeginbetch Zurfe von Der erften Art5, bei der zwei— 
ten 4, bei der dritten 30“, bei der vierten ZUnzen Waſ⸗ 
fer verdunſteten. Hierdurch ließ fi nun der Werth 
dieſer vier Torfarten genau beftimmen; um aber auch 
zu erfahren, welchen Werth fie genen hartes und wei— 
ches Holz hätten, Belle Buchbolz noch zwei Ver— 
ſuche, wie mir dem Torfe, mit 2000 Gran Weißbu— 
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chenholz, und 100 Gran glühenden Kohlen, und eben 
fo viel Weißtannenhol; mit eben fo viel glühenven 
Kohlen an. Bei dem Erftern verdunfteten 4 Unzen 
6 Drachmen Waffer, beim Legtern 4 Unzen und 7 
Drachmen. Bergleicht man hiermit die Berbunftungs- 
refultate der Zorfarten, fo gewahrt man, daß eine 
gleiche Gewichtsmenge des Torfes von der erften Art, 
eine gleiche Gewichtsmenge von der harten Holzart noch 
um etwas in der Wirkſamkeit übertrifft, welches man 
ohne dieſe Verfuche ſchwerlich für möglich halten würde, 
— Buchholz fand nun noch in Hinfiht der Ber- 
fuche auf die Beftandtheile des Torfes: 1) daß jene 
Zorfarten mit größerer ober geringerer Abweichung 
des —— — gemiſcht und gemengt ſind 
aus ſandigen, kalkigen und thonigen Subſtanzen, und 
dann aus den Wurzelfaſern der Sumpfpflanzen, die faſt 
immer Schwefelſäure enthalten, woraus Waſſerſtoff, 
Kohlenſtoff, und ſehr wenig Sauerſtoff, nebſt einem 
geringen Antheile von Eiſen ſich entwickelt. —2) Daß 
ſie das Produkt einer Miſchung und Mengung aus 
gedachten Beſtandtheilen durch Hülfe chemiſcher Zer- 
legung des ſtehenden Waſſers und der darin beſind⸗ 
lichen thieriſchen Stoffe ſind. — 3) Daß das beim 
Verbrennen des Torfes entſtehende Oel mit dem ſich 
vielleicht entwickelnden Schwefel den unangenehmen 
Dampf verurſache, den man beim Gebrauche des Tor⸗ 
fes empfindet. — 4) Daß die verbrennlichen Be- 
ſtandtheile des Torfes theils feſter (mehr kohlenſtoff⸗ 
haltig), theils flüchtiger Art (mehr waſſerſtoffhalti⸗ 
ger) ſind, zu welcher Letztern das ſich erzeugende Oel 
und das gekohlte Waſſerſtoffgas zu rechnen ſind. Da 
bei dem Berbrennen des Zorfes in den gewöhlichen 
Defen wegen Mangel des Zutritts von einer großen 
und hinlänglihen Menge Luft eine große Menge des 
brennlichen Oels und Gas fi entwidelt, und in 
Dampfgeftalt mit auffteigt, wodurch viel Hike "= 
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ren geht, fo müffen die Deren, worin Torf gebrannt 
werden foll, fo eingerichtet werden, daß Durch Den 
böchft möglichen Luftzug das brennliche Del und Das 
Gas fih entzünden koͤnnen, oder durch ein lebhaftes 
Brennen an der Entwidelung verhindert werden. Se 
mehr man biefen Zwed erreichte, um ſo weniger würde 
man auch den unangenehmen Gerud) von dem brenn- 
fichen Dele empfinden. — 5) Daß, wenn man etwa 
den Torf im Großen verkohlen wollte, man vielleicht aus 
den bei diefer Operation fih häufig entwidelnven 
Ammoniaf, wenn man ihn auffinge, beträchtlichen 
Bortheil ziehen Fönnte. — Es wurde Torf mit Waf- 
fer gelocht, und Diefes nahm eine braune Farbe an. 
Das Wafler hatte einen fauren, zuſammenziehenden, 
auch wohl einen bitten Geſchmack. Reagentien zei- 
en in demfelben die Gegenwart einer Säure (wahr- 
ſcheinlich Effigfäure) und des Gerbeftoffes an. Bei 
der trockenen Deftillation verfchiedener Torfarten er- 
hielt Buchholz Eohlenfaures Gas, Fohlenftoffhalti- 
ges Waſſerſtoffgas, eine Flüſſigkeit, welche Gallus- 
fäure enthielt, ferner eine bedeutende Menge kohlen— 
faures Ammonium, und ein empyreumatifches Del. 
Als Rückſtand erhielt man eine Kohle. — Thaer 
und Einbof haben fih gleichfalls mir der Analyfe 
des Torfes befchäftiget. Die eine Art des von ihnen 
unterfuchten Torfes ftellte in ihrem trockenen Zuſtande 
eine ſchwere, ſchwarze und homogene Maffe dar, welche 
von einigen Pflanzenmwurzeln durchwebt war, die an— 
dere zeigte noch deutlicher das Gewebe ver Vegetabi- 
fien, aus welchen fie entflanden war; feucht hatte fie 
eine ſchwarzbraune Farbe, trocken ein hellbraunes An— 
ſehen, und war leicht. Sie fanden in beiden gleich— 
falls eine Säure, welche genau mit der Torfmaſſe 
vereiniget war. Bei der einen Art konnte man durch 
Waſſer einen Theil der Säure wegnehmen, die Maſfe 
blieb aber immer ſauer; bei der andern nahm das 
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Waffer nichts in fih, ungeachtet Die Maffe fortwäh- 
rend fauer reagirte. Das Waffer zog überhaupt nur 
fehr wenig von Zorfe aus. Bei einem Zufage von 
Kali oder Kalferve erfolgte Dagegen eine Auflöfung, 
und nur ein geringer Antheil Pflanzenfater blieb zu- 
rück. Die freie Säure war Durch Fein Reagens mehr 
zu entdecken. Beim Verdunſten der Flüſſigkeit zur 
Trockne ließ fie eine harte blättrige Subftanz zurüd, 
welche, mit Wafler angefeuchtet, und an einen mäßig 
warmen Drt geftellt, Durch den Geruch, welchen fie 
ausftieß, bald zeigte, Daß fie in Verweſung überging. 
Bei einer genauen Unterfuchung der erften Zorfart 
fanden Diefe Chemiften, daß Die im Torfe befindliche 
Säure Dhosphorfäure fey. Von Erdharz Fonnten fie 
in dem von ihnen unterfuchten Torfe Feine Spur ent- 
decken. Bei der trorfenen Deftillation erhielten fie eine 
ammonifche Flüffigfeit, ein gelbes Del, ein ſchwarzes 
Del, Kohlenfäure, und Eohlenftoffhaltiges Waffer- 
ſtoffgas; als Rüdftand blieb eine Kohle, welche 48 
Prozent betrug. 100 Theile Kohle, welche eingeäfchert 
wurden, gaben 30 Theile einer gelblichweißen Afche. 
Bei der damit angeftellten Unterfuchung ergaben fich 
folgende Beftandtheile derfelben in 200 Theilen: 


Kalkerde 30, 5, 

Alaunerde 41,0, 

Eiſen 11,0, 

Kieſelerde | 82,0, 

Phosphorfaure Kalferde 30,0, 

Kochſalz mit Gyps 6,2, 
200, 7. 


Auch in der zweiten Torfart ergab ſich die Gegen— 
wart der Phosphorſäure. Bei ver trockenen Deſtilla⸗ 
tion wurden diefelben Produkte, wie bei Der vorber- 
gehenden Art erhalten. An Kohle lieferte fie 41 
Theile. 100 Theile von diefer gaben bei dem Ein— 
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äfchern 35 Theile Aſche. Diefe enthielt in 100 
Theilen: | 


Kalkerde 20,0, 

Alaunerde 47,0, 

Eifen 7,4, 

Kiefelerde 13, 5, 

hosphorfaure Kalkerde 9,5, 
yps I 

| 102, 7 


Prouft bemerkte bei feiner Unterfuchung eines Zor- 
fes von Dar gleichfalls die Aurlögbarkeit deſſelben in 
Kali. Bei ver Deftillation erhielt er 40 Prozent Kohle, 
in die Vorlage gingen Waffer und Effig, welcher 
Ammonium enthielt, über. Zugleich bemerkte er das 
Veberfteigen eines gelben öligen Dampfes, der wie 
Talg feſt wurde. Diefe talgartige Maffe betrug 6 
bis 64 Prozent. In der Aſche des Torfes fand er viel 
Kiefelerde, ß chwefelſaure Kalferde, und ein wenig Talf- 
erde. — Ueberhaupt Fommt Alles bei der chemifchen 
Unterfuchung des Torfes darauf an, two er gefunden 
und gegraben, oder geftochen wird; denn derjenige 
Torf, welcher durch eine Meeresergießung entſtanden 
ift, alfo der meifle an den Küften geftochene Torf, ent- 
hält, außer andern Beftandtheilen, auch Meerſalz, 
und giebt bei der Deftillirung auch noch Salzſäure, 5 
wie andere Zorfarten von Schwefelfäure durchdrun⸗ 
gen find. Unter manchen Torfgründen findet man 
ee | 

ie Zorfbildung zeigt fi hauptſächlich im 
Moorlande in den Norddeufehen beten N 
ger Berbreitung; fie Fommt aber auch in bergigen 
Gegenden, und fogar auf den Kämmen der Öebirge 
vor, und if die jüngſte Koblenbildung. In Würten- 
berg iſt viel torfhaltiges Moorland in den Gegenven 
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mer wieder zu, wo dieſes aber nicht der Fall iſt, wo 
keine fᷣrtoazuernde Vegetation Den Abgang erſetzt, Da 
wirt m Kurzem Tas Moorland in einen See verwan⸗ 
delt, Ba das Waſſer, wenn Der Torf ausgeſtochen wor- 
den, and Tem fumpfigen Boden hervorquillt, oder 
auch das Regenwaſſer vie Gruben ausfüllt, und ein 
selber Boren it auf Die Zufunft, wenn er nicht wie- 
ter auegefülls werten fann, nicht nur gänzlich um- 
brauchbar geworden, fontern dag faulende Waffer ver 
&rube wird auch durch feine Shärlichen Auspünftun- 
gen der Geſundbeit der in ver Nähe wohnenden Men- 
ſchen nachtheilig. Man ſchlägt vor, einen folchen Bo- 
den, Der fich nicht wieter von felbft durch Gemächfe ic. 
ausfüllt, und auch nicht, wie ſchon bemerkt, durch an- 
dere Materien wieder ausgefüllt werden kann, mit 
Weiten, Erlen oter anderen Holzarten zu bepflan- 
zen, Die hierin gut fortfommen, ala dag man ihn Durch 
eine vorübergebenve Iorfbenugung völlig unbraud- 
bar macht; wo aber Die Torfbildung fortwährend ge- 
ſchieht, kann man einen ſolchen Boden nicht better 
nugen, ale auf Den Torfitih, weil ver Torf bei der 
Theuerung des Holzes als Brennmaterial fehr gut 
angewendet werten kann. — Die Zorfgewinnung 
geſchieht tur das Torfgraben, Zorfausftehen 
und Torffiiden. Der Pechtorf wird durch Stol- 
len unt Schächte gewonnen, wobei man alle in der 
Grubenbaukunſt vorgefihriebenen Regeln beobachtet. 
Borzüglih richtet man fich bei viefem ſchwankenden 
Beriehungsprotußte auf die Berafefte, weil hier we⸗ 
der Das Pulverfprengen, noch Das Anbringen Des 
Feuers Statt findet. Der Sumpftorf, Bagger- 
torf wird vermittelſt des Auffifhens, wie ſchon 
oben, S. 193, angeführt worden, und der Raſen— 
torf, den man, in Anfehung des Verfahrens Dabei, 
Plundertorf nennt, vermittelt des Losſtechens 
gewonnen. — In jedem Zorrboden muß man ben 
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er zu einer gewillen Höhe heraufwachſen könne. Nach⸗ 
dem ber größte Theil des in diefer Auflöſung befind- 
lichen Waſſers verdunftet, und der Bodenſatz der 
Verweſung etwas troden geworden ift, fo fucht man 
dieſen Schlammauszug vermittelft des Tretens mit 
den Füßen, an welche Zrittbretter gebunden find, feft 
und gleihförmig, und endlich zu einer Erde von ber 
Höhe eines Fußes zu ballen. Wenn fie num auf diefe 
Weiſe immer mehr ausgetrodnet ift, fo ſticht man fie 
mit eifernen Werkzeugen in der Geftalt von Zie- 
gelfteinen aus; thürmt Diefe vierfeitigen Erdmaſſen 
übereinander auf, und läßt fie fo völlig troden wer- 
den. Die Holländifchen Torfleute beſchützen ihren 
zum Trocknen aufgefchichteten Torf gegen anhaltenden 
Regen entweder mit Matten oder Schilf, oder in 
Scheunen und unter Dächern. — Zur Öewinnung 
des Rafen-, Heide- oder Plundertorfg rechnet 
man das Abrafen, das Abftehen, das Anftechen, 
das Ausraden und das Aufftellen in den Trok— 
fenhütten. Den Abftih nimmt man an dem Ab- 
hange der Zorfgründe gegen den Rüden vor. An— 
fangs wird die Nafendede, unter welcher der Torf 
liegt, und welche ungefähr 1 Fuß Tiefe beträgt, ver- 
mittelft ver Handfchaufel fortgeräumt, und Diefes nennt 
man das Abrafen oder eigentlih das Entrafen. 
Wenn nun der Torf nach einer geraden Linie, und 
auf eine ziemliche Breite gegen ven Rüden zu entblößt 
ift, fo wird mit der Anftichfchaufel eine Reihe von 12 
Joll Breite und 10 Zoll Tiefe, eben fo feitwärts in 
einer Entfernung von 6 ober 7. Zoll, und von der er- 
ften Tiefe angeftochen. Aus einer ſolchen Abtheilung 
werden zwei Zorfziegel vermittelft der Abftichfchaufel 
gefpalten, fo daß ein folcher Ziegel eine Länge von 
12 Zoll, eine 6zÖllige Breite, und eine Dide von 
4 300 befommt. Die erfte Arbeit nennt man das 
Anftechen oder den Anftich, vie legtere den Ab > 
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ſtich. Um dieſe Arbeiten zu beſchleunigen, gebraucht 
man zwei Perſonen, Eine, die den Anſtich, und eine 
Andere, welche den Abſtich zu beſorgen hat. Nach der 
Mächtigkeit des Torfgrundes, das heißt, nach dem 
Zunehmen ſeiner Tiefe und Breite, wird immer 
aufwärts und ſtufenweiſe in dem Anſtiche und Ab— 
ſtiche dergeſtalt fortgeſchritten, daß endlich eine Art 
von Stiege oder Treppenabſatz daraus entſteht, welcher 
ſich nach und nach verliert, ſo wie das Flötz ſelbſt von 
der andern Seite abnimmt. Die abgeſtochenen Stücke 
oder Ziegel werden auf die vorgerichteten leeren Plätze 
in offenen Schiebkarren, welches Ausradeln beißt, 
abgeführt, und zur Trocknung befördert, indem man 
bie Torfſtücke unter freiem Himmel zu fangen Wän— 
den, acht Torfſtücke oder Ziegel hoch, oder zu run— 
den, inwendig hohlen, Haufen dergeftalt auffekt, 
daß fie hohl auf dem ſchmalen Ende ſtehen, Damit die 
Luft überall bin durchziehen, und die Wände der Torf— 
Schichten austrocknen mögen; oderman ftellt fie in dazu 
verfertigten Torfſchuppen dergeftalt übereinander, daß 
der Wind zu allen Zeiten mit einem Luftzuge durch— 
freeichen und die Torfftüde trockknen kann. Diefes 
Auffchichten nennt man das Einſetzen. Zu dieſer 
Arbeit gehören ſechs Knechte: Einer zum Abrafen, ein 
Zweiter zum Abftechen, zwei werden beim Ausradeln 
angeftellt, fo wie Einer oder Mehrere das Auffchich- 
ten zu beforgen haben. Diefe fechs Perfonen beforgen 
täglich 3000 Torfziegel vder Jorfſtücke. — In Pom— 
mern und in einigen andern Gegenden gebraucht man 
zum Torfſtechen im Großen, Das heißt, wenn man ei— 
nen großen Zorfvorrath, den man ununterbrochen 
nach einander, und in einer fchieklichen Jahreszeit fte- 
hen laſſen will, und wobei man auf Förderung Diefer 
Arbeit befonders Nückficht nimmt, drei Arbeiter, de— 
ren Einer dem Andern in Die Hand arbeitet. Der 
Exfte, dem man zugleich Die ganze Yeitung dieſes Ge— 
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haufen erreichen Tann. — Ein guter, wohlgetrodneter, 
fefter Torf widerſteht einer gänzlihen Durchnäffung 
lange Zeit, und jeder Hauswirth wird auch fchon von 
felbit dafür forgen, daß er feinen MWinterbedarf für 
den Herd und den Ofen bei Zeiten unter Dach bringe. 
Bei dem Berpaden in Haufen muß man feine über- 
mäßig große Haufen aufthürmen, weil der Druck 
von oben die untern Lagen, welche nicht feft genug 
find, die Laft zu tragen, leicht zerträmmert, beſonders 
weil der Zorf im Herbfte neue Feuchtigkeiten aus ber 
Luft einzieht; und daher Können große Hanfen Teicht 
den ganzen Klumpen wieder auseinander treiben; 
auch geht beim Abladen viel verloren. — Hierbei 
fommt nun noch die „atlerleitung in Betrach⸗ 
tung; denn um auf den Torfgründen bequem zu ar⸗ 
beiten, um den faulen ungeſunden Geruch, den der 
Moorboden erzeugt, und der auch durch die Verwitte⸗ 
rung, durch den Wechſel von immerwährender Auf- 
löſung, Scheidung, Zerfegung, Gährung und Ber- 
dünftung des Zorfteiges hervorgebracht wird, zu ver- 
mindern, ift die Scheidung der Gewäſſer nöthig, und 
Dann auch wegen des Wafferanfammlens, um arbei- 
ten zu können. Gemeiniglich wird das Sumpfwaſſer 
diefer Gewäſſer durch Abzugsgräben abgeleitet. An 
Stellen aber, wo dieſe wegen der zu flachen Flächen⸗ 
lage unmöglich, oder Doch mit vielen Koften anzubrin- 
gen find, pa müſſen entweder, wofern es Die Umſtände 
verftatten, Waſſermühlen angelegt, oder ein Sauge- 
ſchacht abgeteuft, oder Das Wafler durch eine Pum- 
penmafchine überwältiget und weggefchafft werden. 
Die meiften Arten der Entwäfferungen verurfachen Ko⸗ 
fien, Die mit den Holzpreiſen einerlei Aufwand machen. 
— inige Länder, wo man viel Torf gräbt ober 
Zorf graben Fann, werden als eigentliche Torfländer 
bezeichnet, weil fich ein folcher Boden in venfelben 
bauptfächlich befinnet, wie 3. B. in Holland, befon- 
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ders in der Provinz Friesland; in Weftphalen und im 
Hannöverſchen, und hier befonders in Münfter, Pa- 
derborn, Osnabrück, Hildesheim, Oſtfriesland ꝛc. ꝛc., 
in welchen man alſo mit Vortheil den Torf graben, 
und den Boden entweder ganz dazu, oder zum Frucht⸗ 
baue oder Holzanwuchſe gebrauchen kann. Denn bei 
derZorfgräbereyberüdfichtiget man hier gewöhnlich 
zweierlei: 1) Pläge auszutrodnen und fie zu Lände⸗ 
reyen urbar zu machen, oder 2) die Sumpfſtriche zu 
einem dauernden Torflager zu gebrauchen, und beob- 
achtet dabei folgendes Verfahren: Der Torf befindet 
fich fowohl im Hochmoore, als im Niedermoore oder 
Wiefengrunde. Der Erftere trägt nichts als Heide 
oder geringes Strauchwerf, und wenn der dafelbft be⸗ 
findlihe Torf in einer gewiffen, nah dem Niveau 
oder Waſſerpaſſe jedesmal zu beſtimmenden Tiefe ge 
ftochen worden, zum Kornbaue ſehr vortheilhaft ein- 
gerichtet werden Fann. Das niedere Moorland oder 
der Wiefengrund, als das Lestere, kann wegen feiner 
niedrigen Lage, nad erhaltener Abwäfferung und ge- 
ſtochenem Torfe, felten zu etwas Anderem gebraucht 
werden, als wieder zum Graswuchſe. Das Nivelli- 
ren muß eigentlich beftimmen, ob an einem Orte mit 
Nugen Torf gegraben werden Fann, oder nit. Da- 
ber ift e8 wohl zu rathen, Daß Derjenige, welder im 
Hochmoore oder im Wiefenlande eine Torfgräberey 
anlegen will, weil ihn fowohl die Menge, als Güte 
des Torfes dazu beftimmen, er nicht eher anfange, als 
bis eine forgfältige Nivellirung vorangegangen, da⸗ 
mit er weiß, ob er der Zorfgrube, oder vielmehr der 
Strecke des Torflandes, eine Abwäſſerung verichaffen 
kann; denn ohne eine hinreichende Abwäſſerung tft 
alle Mühe, Arbeit und das Geld verloren; auch Der 
befte Torf bleibt ein verborgener Schag, wenn man 
das Waſſer nicht ableiten kann. Die geringfte Tiefe 
der Abwäflerung muß in fehr niedrigen Gegenden 
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3 Fuß fegn, weil man, wenn es fib ter Mühe 
lohnen foll, wenigiiens 2 Fuß tief muß graben 
fönnen, welches vier Torje find, zu 6 Zell dick 
das Stück; rechnet man nun noch 1 Fuß der Moor- 
erde hinzu, ehe man zu dem guten Torfe gelangt, 
jo beträgt viefes 3 zuß Abwäflerung. Diefe Ab- 
wäfterung geichieht hauptiächlich durch Anlegung ei- 
nes Hauptkanals, Ter feine Richtung fo viel, als 
möglich, durch Die Mitte des Torfmoors oder des 
Torfdifirifties nehmen muß, und der mehrere Neben- 
Fanäle enthält, die von beiden Seiten in den Haupt- 
Fanal ihren Fall haben. Die Breite des Hauptka⸗ 
nal muß 42 Fuß oben, und in dem Boden 14 
Fuß, und Die Breite der Nebenkanäle oben 24 
Fuß, und im Boden 10 Fuß feyn. Die Ziefe von 
beiden richtet fi) nach dem Waflerfalle.e Mit der 
Anlegung des Hauptlanals, welcher gewöhnlich in 
vier Jahren zu Stande gebracht wird, verfährt man 
auf folgende Weife. In dem erften Jahre wird 
an der niedrigften Seite des Torfmoors, welche 
entweder Das Niveau oder der natürliche Ablauf 
des Waſſers entdedt, ein etwa 6 Fuß breiter und 
2 Fuß tiefer Graben, in der Fänge von ungefähr 
30 Ruthen aufwärts in Das Zorfmoor hineinge- 
führt. Hierdurch erhält das Waller einen Abfluß; 
der weiche Boden oder Moor finkt zufammen, und 
wird, neben der fehmalen Wafferleitung, fo weit 
ihre Tiefe geht, zu beiden Seiten feftl. Wenn es das 
Moorland oder der Moraft irgend erlaubt, fo wer- 
den nad) diefen JO Ruthen andere 30 Rutben von 
geringer Breite (4 Fuß breit und 2 Fuß tief), und 
nach Diefen Die dritten 30 Ruthen von 3 Fuß Breite 
und 1 Fuß Ziefe gemacht. Nach einiger Zeit, wenn Der 
Boden der erfien 30 Ruthen etwas zufammengefunfen 
und feſt geworven ift, fo muß man anfangen, Diefen 
Theil des Torfmoors in feiner ganzen Breite von 6 
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egraben, fo daß jept diefer Hauptlanal im dritten 
abre ſchon Die Ränge von 120 Ruthen, obgleich in 
verſchiedener Breite, erhalten bat. — Im dritten Jahre 
efehieht Folgendes: Der erfte X heil des Kanals. von 
50 Ruothen, voelcher im zweiten Jahre durch die bei- 
ven Gräben erweitert worden, und, mit Inbegriff fei- 
ner anfänglichen Breite von 6 Fuß, jebt oberwärts 24 
Fuß if, erhält jept durch zwei neue Gräben, von de⸗ 
nen 9 Fuß davon auf jeder Seite einer gegraben wird, 
bie völlige Breite eines Hauptfanals von 42 Fuß 
oberwäris; denn da Die Ufer des Kanals nicht fleil, 
fondern fihräge feyn müflen, und der Kanal nur un» 
tesmörts am Boden 14 Fuß breit feyn darf, fo geht 
daraus hervor, daß die beiden lebten Gräben abge⸗ 
ſchrotet werden, um dem Kanale die gehörige Endoſ⸗ 
ſirung zu geben. Wenn die zwei legten Gräben fertig 
find, fo erhält ver Boden des Kanals, welcher 6 Zuß 
Beeitift, nunmehr die völlige Vertiefung, nach Maaßgabe 
des Waſſerpaſſes; die völlige Breite im Grunde von 
14. Fuß wird aber exit im vierten Jahre durch Die Ver⸗ 
ttefung ber beiden erften Gräben erlangt; denn Diefe 
werden im zweiten Jahre nur erſt 3 Fuß tief gegra- 
ben, und jeßt nicht nur um 3 Fuß weiter vertieft, wo⸗ 
durch fie die erfte Tiefe des Kanals von 6 Fuß er- 
halten, ſondern diefe Vertiefung gebt fo weit, alg die 
durch Das Niveau. beftimmte, und im vorigen Jahre 
ſchon in. der Breite von 6 Fuß ausgegrabene völlige 
Ziefe des Kanals es erforderte, Auch Diefe zwei Grä- 
ben müſſen bei der Vertiefung abgefchrotet werden; 
denn da die Breite des Kanals im Grunde nur 14 
Fuß feyn foll, Die beiden Gräben aber, 9 Fuß breit, 
ſchon 48. Fuß, und die unterfte Breite 6 Fuß if, 
welches: zufammen: 24 Fuß Breite ausmacht, fo er- 
belt. hieraus, daß die Schräge auf jever Seite 2 
Sup, alfa zufammen 4 Fuß betragen Kann, um bie 
exforverlihe unterfte Breite des Kanals, wenn er 
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Transpprii des gegrabenen Torfes. Sowohl die 
abzuleitenden Waſſer, als die Zorfichiffe, geben aus 
ven Nebenfanälen in den Hauptfanal, und aus bie- 
fem dann wieder in den Fluß oder See, worein fich 

- der Hauptlanal ergießt. Zur Abmwäflerung dienen 
num noch die ſchmalen Waſſerleitungen oder Tleinen 
Kanäle, und Duerleitungen des Waſſers, welde ih- 
ven Foll nach der jepesmaligen Richtung in die Haupt- 
oder Nebenfanäle haben, die in einer Diftanz von 2 
Ruthen von einander gezogen werben. Ihre Größe 
beträgt in der Breite, oben 3 Fuß, unten im Boben 
2} Fuß, und ihre Tiefe pflegt von 3 Fuß zu ſey; fie 
werden oben auch ſchmäler, und weniger tief gemacht, 
wenn nämlich der Boden fehr weich und wä — iſt, 
damit man ihre Zuſammenſinkung verhüte. Bei der 
Anfertigung derſelben wird das erſte Spitt etwa 4 
Fuß vom Ufer abwärts gebracht, und vie folgenden 
immer näher, um auf dieſe Weiſe die Laft zu verthei- 
(en, damit fie die weichen Ränder der ſchmalen Waf- 
ferleitungen nicht zufammendrüden. — Legt man eine 
nene Feine Wafferleitung an, fo wird fie anfangs 3 
Ruthen lang (das Maaß hierzu zu 20 Fuß die Ruthe 
erechnet), und jedes Jahr wird fie um 1 Nutbe ver- 
ängert, wenn nämlich der Boden fehr weich ift; trifft 
man ihn aber härter und fefter an, und man maß nicht 
die Befürchtung hegen, daß die Ufer einfinfen, fo 
kann man fihon dreifter feyn, und fie gleich anfangs 
nach Belieben länger machen. Der Preis des Ar- 
beitsiohneg ift für die Ruthe des Grüppenmaaßes 
(eine Benennung der Heinen Wafferleitungen bei den 
Zorfgräben in den Zorfländern) verſchieden, unge- 
fähr 3 Gr. Eour. Mon thut wohl, bei einem neu 
anzulegenden 3 orfiverfe, welches fehr weich und wäf- 
ferig iſt, im erften Jahre, in welchem man nichts an- 
deres thun Tann, überall dieſe Fleinen Waflerleitun- 
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Diefer Torf bat alle Kennzeichen dieſer Art von ver⸗ 
brennlichen Körpern an fih. Gr entzündet ſich leicht, 
bt viele Hiße, brennt mit einer Ylamme, unterhält 
ge das Feuer, verfliegt, indem er brennt, mit einem 
ihm eigenen ſtinkenden Geruch vermifcht, mit dem Der 
Schwefelfäure, und laßt eine weiße Afche yon mittel- 
mäßiger Schwere zurüd. Seine Farbe ift mehr 
braun, als ſchwarz; auch iſt er mit vielen Heinen er- 
digen Stüden vermiiht. Vom Zorfe im Departe- 
ment der Somme, fo wie von dem größten heile der 
übrigen, unterfcheibet er fich durch fein blättriges Ge⸗ 
webe (Papiertorf). Obgleich diefer Torf won Feiner 
auferordentfichen Qualitaͤt ift, fo ift derſelbe doch für 
das Departement fehr ſchätzbar, indem er den Ein- 
wohnern ein: gutes Surrogat liefert, um den Mangel 
des Holzes zu erfegen. Die etwas hohe Lage Des 
Grundes, wo er fteht, macht die Gewirmung leicht. 
Man bat nichts vom Wafler zu befürchten, welches 
ein wichtiger Bortheil ift, indem es die Mühe per Ge- 
winnung unendlich vermindert, und erlaubt, Daß man 
zu der ganzen Maffe hinzu kommen, fie alſo ganz be- 
nugen kann. Er fteht nur wenig unter der Oberfläche 
der Wiefen, und daher ift die Fortſchaffung nur un- 
beträchtlich, und folglich weniger Foftbar. Noch ein 
anderer Vortheil, welcher von der Erhöhung des Bo- 
dens berrührt, ift der, daß man eine trockne Strecke 
bat, auf welcher der Torf, fo wie er herausgebracht 
wird, gleich. ausgetrocknet und in Furzer Zeit verarbei- 
tet werden Fann. Die Auffindung des Torfes unter 
einem fo hohen Ervreiche lehrt auc bier, dag man 
noch weit entfernt ift, Die Gegenden, welche dieſen ver- 
brennlihen Körper enthalten, zu kennen, und daß, 
wenn wir oft aus Eleinen Anzeichen, Die ung Das 
Dafeyn defjelben an einigen Stellen anzudeuten fehei- 
nen, urtheilen können, wirnicht fchließen Dürfen, Daß er 
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4 300 Breite und 4 Zoll Höhe. — Dichtigkeit und 
Seinheit des Gewebes find die vorzüglichften Eigen» 
Ihaften des Torfes; allein Regen, Schnee und firenge 
Kälte find diefem fehr nachtheilig, weil das Gewebe 
der Stoffe zerfließt, der Zufammenhang zerftört, und 
feine Mifchung ganz oder doch zum Theil aufgehoben 
wird. — In der Benutzung der hier angeführten 
Zorfarten hat der Defonomie- Direktor Runge die 
Erfindung gemadt: vohen Torf jeder Öattung 
zu verbeffern, und darauf von dem Königlichen 
Miniſterium für den Umfang des Preußifchen Staats, 
wegen der Neuheit und Cigenthümlichfeit der Erfin- 
bung, ein Patent erhalten. Um nun diefe Erfindung 
gemeinnüßig zu machen, ift der Patentbefiger erbötig, 
feine Methode auch andern Zorfgräberey- Befigern 
mitzutheilen. Das Honorar für Inländer (mit Aus- 
ländern ift eine befondere Unterhandlung nöthig) rich⸗ 
tet fih nach der Größe einer jeden Zorffläche, nach 
Magveburger Morgen berechnet; das Minimum für 
jedes Geſchäft ft 100 Thlr. — Bei der Mittheilung 
des Fabrifationg- Geheimniffes und Entrichtung des 
Honorars wird dem Erwerber, zur Benutzung feiner 
Zorffläche, das Patent mit allen Rechten abgetreten. 
— Bei der Anfertigung des gedachten. Präparatg, 
welches fowohl als Brennmaterial, als für jeden 
techniſchen Betrieb ein wirkliches und wohlfeiles 
Erfagmittel des Holzes, der Stein- und Holz- 
koh len gewährt, geht 1) nicht, wie beim Stihtorf, 
ein großer Theil der Mafle als Bruch- und Bröf- 
feltorfungenust verloren, welcher Umſtand da, wo 
die Torfgrundfläche nicht wohlfeil ift, wohl zu beadh- 
ten bleibt; fondern aller Torf, der nach diefer Me- 
thode ausgehoben wird, wird auch verarbeitet; aber 
nicht etwa Durch Preffen (denn Preßtorf taugt gar 
nichts, da er füch wie ulmiges Holz zu gefundem ver- 
hält), fondern Durch eine einfache chemiſche, 
Oec. tecyn. Enc. Th. CLXXXVI Q 
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Eoftet ungefähr 180 Thlr. Anwendbar ift übrigens 
auch die fogenannte Lehmzerarbeitungs - Mafbine, 
welche man faft in jeder gut eingerichteten Ziegeley 
findet. Wer eigen Holz, einen Müller im Orte, der 
ein Kammrad anfertigen Fann, und einen Schmidt 
oder Schloffer hat, Fann ſich dieſe Mafchine, die an 
und für fi) fehr einfach und eben fo leicht zu unter- 
halten ift, zu welcher auch eine deutliche Zeichnung 
geliefert wird, noch um Bieles wohlfeiler fiellen. Die 
Bedienung derſelben und alle übrigen Arbeiten können 
von gewöhnlichen Zagelöhnern, Weibern und Rindern 
verrichtet werden. Wer über bereitwillige Hände zu 
gebieten hat, dieſen Befchäftigung geben will, und 
nur eine Kleine Zorffläche hat, oder überhaupt Bag- 
ger= oder Streichtorf befigt, braucht gar Feine 
Maſchine. — Eine Duadratruthe reiner Zorfgrund, 
bei 6 Fuß Mächtigfeit, liefert mindeflens 2 Rubik- 
Klaftern ZTorfpräparat, die nach den bisherigen ver- 
gleichenden Berfuchen unbedingt an Higfraft 6 Klaf⸗ 
tern Holz erfegen. 14 bis 4 Ctr. Torfpräparat er- 
jegen 4 Etr. Steinkohle. — 4) Jede Gattung Torf, 
jelbft der Teichtefte, ver Schilftorf, Tapt fih nad 
diefer Methode vollfommen nupbar machen, ja die 
Zerfeßung geftattet fogar eine Beimifchung von Ma- 
terialien, welche die Hißfraft vermehren, wie z. B. 
Holz- und Steinfohlenftaub (Ueberreſte von den Lager⸗ 
haufen), Sägefpänen, Lohe, Nadelſtreu ꝛc., ohne Die 
beabfichtigte Feſtigkeit zu beeinträchtigen. Ein Abgang 
im Gewichte der rohen Maffe gegen Präparat fin- 
det gar nicht Statt, fondern es iſt Letzteres wegen viel 
vermehrter Kompaftheit fogar bedeutend ſchwerer, als 





dnftrie-Comptoirt in Berlin (Grenadiers Straße Nr. 19), 
fald e8 gewünſcht wird, bauen zu laſſen übernommen ; auch ift 
befagtes Comptoir von den Erender ermächtiget worden, alle 
ſich auf dieſe Erfindung beziehenden Gefchäfte einzuleiten ud 
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ober Torf, welcher Unterfehied am auffälligſten bei 
den leichten Schilftorf-Öattungen hervortritt, 
indem 25 Stüd folder Ziegel ein Gewicht von 36 
‚bis 40 Pfund erlangen. — Auf 1 Eir. ſchweren 
Torf (Pechtorf) gehen 40 bis 45 Ziegel. — Die 
Anfertigung des Präparats ift auf Grund der betail- 
lirten Befchreibung fehr leicht auszuführen, und hat 
gegen Stichtorf auch noch den mwefentlichen Vorzug, 
daß man mit dem Stechen der rohen Zorfziegel, um 
fie noch auszutrocknen, bereits Ende Auguft aufhören 
muß, während man das Präparat, was viel leich⸗ 
ter, als Stichtorf trocknet, bis fpät in den October, 
ſelbſt bis in ven November arbeiten kann. Durch bie 
um die Hälfte beinahe verlängerte Arbeitsperiode 
kann man alfo im Jahre bedeutend mehr arbeiten. — 
Es wird bereits nach Diefer Methode ftellenweife im 
Großen gearbeitet, und es find ſchon unter Oberauf⸗ 
fiht von Behörden“) durch Schloffer, Rupfer-, Na- 
gel- und Werffchmiede, Apothefer und Privaten, und 
efonders für Solche technifche Zwecke die umfaffend- 
fien Berfuche gemacht worden, die, wie Walzenwerke, 
Dampfmaſchinen?c., einer ftarfen Flamme und gleich- 
mäßigen Hite bedürfen, daher denn auch felbft die 
Königl. Regierung zu Bromberg fi) veranlaßt ge⸗ 
funden bat, bedeutende Duantitäten dieſes Torfprä— 
parats zum Betriebe von Dampfmafchinen für Dortige 
Kanalbauten zu beftellen. — Der Zorf fcheint daher 
durch Diefe Präparatur eine größere Feftigfeit zu er- 
halten und fih mehr der Braunfohle zu nähern, wel- 


*) Wegen diefer Arbeiten kann man, gegen Erftattung ven 
15 Sgr. Sopinlgebühren, Zeugniffe im gedachten Comptoire ers 
rg Auch konnen Proben des Torfpräparats jederzeit da> 
elbſt in. Augenfchein genommen werden; auch verfendet davon 
da8 Cemptoir in Bleinen Quantitäten Behufs anzuftellender Ver⸗ 
fu e,, more es, einfgliegtich der Emballage, nur 15 Sgr. bes 
vechnet. 
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es befonders beim Bruche fihtbar wird; auch hat 
feine Schwere durch Das Zufammendrängen feines 
Volumens oder das Fneinanderfintern feiner Theile, 
auf das Verhältniß der Maffe, zugenommen. Beim 
Neiben mit dem Nagel des Fingers erhält er einen 
Glanz, obgleich das Gewebe feiner Theile noch fehr 
fihtbar bleibt. Er entzündet fich leicht, brennt mit 
einer hellen Flamme, und verkohlt fich auch fehr leicht. 
— Bei allen nugbaren Torffeldern, wenn fie zu bes 
fländigen Torfgruben oder Zorfniederlagen dienen 
follen, muß man für Die fernere Bildung des Torfes, 
wie jchon oben, ©. 196 und ©. 211, angeführt 
worden, fo forgen, Daß die Waſſerpflanzen an beiden 
Rändern der Gruben Plag und Nahrung finden, um 
fih an den beiden Seiten auszubreiten, in der Mitte 
der Gruben einander ducchfchlingen, jährlich nach ge- 
reiften Samen abfterben, und den Unterboden wieder 
mit torfartiger Materie anfüllen, worin fich Die aus⸗ 

efallenen Samen des vorigen Jahres entwickeln 
Önnen, und fo ſich dann wieder neue Mooſe und 
Sumpfpflanzen anlegen, um eben fo zu verwittern; 
auf welche Weife man ftets den Nachwuchs des Tor⸗ 
fes unterhält. — Auch in Hinficht des Nachwuchſes 
find Die Torfbrüche, nach den verſchiedenen Tiefen, auch 
verſchieden im Gehalte. So ift der obere Stich in den 
Brücken von Nord-Britannien, in der Provinz Grö- 
ningen in Holland ıc. Teicht und ſchwammig, umd je 
tiefer man kommt, je mehr verliert ſich dieſes Weſen 
und der Torf wird beffer; in der größten Tiefe wird 
derſelbe dicht, feit und fehwer, und hat eine ſchwarze 
Sarbe. In der Provinz Holland und an andern Dr- 
ten wird derjenige für den beften gehalten, welcher 
oben aufliegt; er hat eine dunkle Schwärze; unter 
ihm folgen Schichten von hellerer Zarbe und von ge— 
ringerem Gehalte. Daffelbe findet man auch in ande⸗ 
ren Ländern, Daß der dunkelbraune, mehr ing Schwarze 
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ulegt aber gut troden werden und aufbewahren. 
Dur dieſe Behandlungsart erlangt num der Torf 
- eine feinere, reinere und feflere Mafje, und eine grö- 
Bere Bindekraft, daher ift es auch natürlich, Daß von 

- feiner VBerglimmung die Kohle um fo beffer gerathen 
muß. Was die Koften angeht, welche bei dieſer Vor⸗ 
bereitung vorkommen, fo find fie nicht höher anzu⸗ 
ſchlagen, alg bei dem gewöhnlichen Streidhtorfe, da 

- die Arbeit im Grunde einerlei iſt; nur ift es nöthig, 
: daß er als Kohlentorf noch etwas forgfältiger behan- 
- delt, und durchaus nicht im Feuer, fondern im Schat- 
ten unter einem luftigen Schauer getrodfnet, und dann 
in Remifen aurbewahrt werde. Diefe Anftalten find 
bier Deshalb nothwendig, weil er, nach der Zerfiörung 
feines Driginalgewebes, eine feinere Maffe geworben 
ift, vom Regen und der Sonne leicht Riffe befommt, 
aufgelöfet wird, in Feine Fragmente zerfällt, und zwar 
in Furzer Zeit.— Ein Trockuungsdach kann dazu ganz 
einfach und fchlecht feyn, und Vorrathsremifen gehö- 
ren ohnedies bei jeder Zorfoerfohlung, man mag den 
Stichtorf, oder den zubereiteten Preßtorf und Streid- 
torf gebrauchen. Gelbft die auch nicht zu verfohlen- 
ben rohen Zorfarten haben beim Abſatze ein fchatti- 
ges und wmetterfichres Obdacht nöthig, weil man im 
Freien mehr Schaden leidet und verliert, als das Ob⸗ 
dach Koſten verurfacht. — TZorfverfohlen heißt, 
den Torf bis auf ven Grund anbrennen laffen, Daß 
er eine Kohle giebt, indem man ihn in dieſem Zu— 
ftande Löfcht, Damit er nicht zu Afıhe zerfalle. Um 
dieſen Zuftand zu erreichen, muß das Kohlenfeuer ge- 
gen den Luftzutritt eingefchloffen werden, um zur rech⸗ 
ten Zeit Das Verfohlen und das Löfchen der Torffoh- 

. Ien bewirken zu können. Das Verkohlen erreicht man 
burch eine temperirte Feuereinſchränkung, und dag 
Löſchen durch eine totale Abhaltung der Luft, um den 
gleichförmigen Brand und die rechte Glühkonſiſtenz 
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für die Torfkohle gradiren zu können. Dieſe rechte 
Gahre der Holz» over Torfkohle beſteht darin, daß 
das Dot oder der Zorf von der unterhaltenen Flamme 
dergeftalt durchglüht wird, daß die gröbften Flammen⸗ 
brennftoffe und die wäflerigen Theile verfliegen, und 
als Rauch verweht werden. Hier ſchadet ſowohl das 
zu Viele, als das zu Wenige. Zu wenig euer 
hinterläßt fogenannte Bränder, in welchen ſich noch 
rober Brennftoff und wäfferige Theile befinden, zum 
äuchern, und von zu vielem Flammenfeuer befommt 
man zu Eleine, Fraftlofe, ja geumddeie Kohlen, welche 
u viel von dem letzteren Kohlenftoffe für dag Glü- 
Den verlieren, und daher in einen unbrauchbaren 
Grus zerfallen. — Bei der Torfverfohlung muß Das 
Seuer überall gleichförmig regiert und geleitet werben, 
und zwar vermittelit fefter Luftzüge von unten hinauf, 
vergeftalt, daß Feine Luft von andern Orten zudrin- 
gen kann; und fo muß im Verkohlungsprozeſſe, wenn 
die Zeit der Gahre Der Kohlen eintritt, alle Luft abge- 
halten werden, Damit die Kohlen ganz erſticken können. 
Je fefter alfo die Feuereinfperrung ift, deſto gleichar- 
tiger geräth das Verfohlen und ihre Löfchung, und 
defto größere und feftere Kohlen erhält man, und deſto 
beifer glühen dieſe im Gebrauche, auch ſchon aus 
dem Grunde, weil Torrfohlen bei dem Fleinften Luft⸗ 
hauche immer wieder aufglimmen, da doch Holzfohlen 
fich viel Teichter Töfchen laffen. Dieſes find nun die 
Srundfäge, die man bei jeder Zorfverfohlung be= 
achten muß, und hiernach Fann man auch gewahren, 
welche Verfohlungsart von den drei oben angeführ- 
ten die befte if. Die Meilerverfohlung fol die— 
fen Grundfägen am wenigftenentfprechen. Man fept, 
nach vemBeifpiele der Holzkohlenmeiler, den Torf in 
freier Luft gefchichtet auf, und giebt ihm einen Mantel 
von ausgeftochenem Raſen, von Sande, Moos und 
Erde. Diefee lockere Dachwerk ift aber nicht. im 
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Stande, die Luft von einem brennenden Torfmeiler 
abzuhalten; denn diefer Meiler finft von dem inmwen- 
digen Brande über die Hälfte ein, und fo verurfacht 
dieſer Brand ein beftänviges, oft plögliches, und je- 
Derzeit ſehr ungleiches Sinfen der Erdbedachung, 
welche bald hier, bald dort Riſſe bekommt, und zufam- 
menrält. Man Fanıı dabei feinen gleichförmigen 
Feuersgrad erhalten, befonders bei windigem Vetter, 
welchem die Meilerverfohlung öfters augelept iſt, 
und viel weniger kann man gabrgeglimmie ohlen lö⸗ 
ſchen, weil dazu eine gänzliche Abſchneidung der Luft 
nöthig iſt; denn die geringſte Luft facht die innere 
Glut an, um die Kohlen gänzlich auszulöſchen, in- 
dem man in den Zorfmeilern noch nad acht Tagen 
des Verfchließeng eine verborgene Glut antrifft. Die 
Verſuche, vie Zorffohlen in dieſem Zuſtande mit 
Waſſer und Sand auszulöfchen, waren fruchtlos, und 
fogar eben fo zerftörende, als ſchädliche Löfchungen. 

- Das Refultat aus Diefen Erfahrungsfägen iſt: Daß 
- Zorfmeiler zwar Kohlen geben, und fogar folche, 
- welche in ven Schmiedeeffen brauchbar find, im Gan- 
zen aber nur fehlechte und wenige, weil ihr Brennba- 
ves größtentheils verglimmt ift, um die Stelle der 
Holzkohlen zu vertreten. Diefes Urtheil fällten Die 
: geprüfteften Torffenner: v. Carlowitz, Lehmann, 
ramer, v. Zange, v. Zantbier und Andere, 
Durch die mit Torfmeilern angeftellten Verſuche, die 
man feit funfzig Jahren an verfchiedenen Drten wie- 
derholt hat. — Die Gruben werden hier 38 Fuß 
lang und 7 Fuß breit gemacht. Der übrige Bau und 
die Seftalt iſt wie bei den gemeinen Holzfohlengru- 
- ben eingerichtet. Anftatt des Kohlenbodens und ver 
Leitungsſchichte werden die Torfitüde auf den lan— 
gen ſchmälern Seiten in geraden Reihen, vom Segel 
an bis an den Vordertheil dev Grube, eingelegt, und 
es fteht eine Reihe von der andern nur fo weit ab, 
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als ein Stüd querüber nach feiner Länge zwei verfel- 
ben erreichen kann. Die flatt der Leitungsfchichte 
aufgeftellten Ziegel müffen fich nicht einander berüh- 
ren, weil fie den Geitenzug von der einen Seite zur 
andern hemmen würden. Wenn nun die Reihen 'ge- 
börig aufgerichtet find, und mit den nöthigen Zwiſchen⸗ 
räumen verfehen worden, fo wird nach und nach vom 
Segel angefangen; man det mit Torfſtücke, eben fo, 
wie man fonft den Dolgboben belegt, und man beob- 
achtet Dabei die Sorgfalt, daß man alle leeren Zwi— 
fhenräume, fo viel, als möglich, vermeidet und ver- 
ſchließt. Auf diefe Weife fährt man mit der Einle- 
gung fo lange fort, bis die Grube ihre volle Höhe 
erreicht hat. Statt Des Dfend macht man eine zwei 
Fuß lange und zwei Fuß breite Deffnung, welche bis 
an den Boden geht, und die eingelegten 3 orfftüde ma- 
chen die Dfenwände aus. Gemeiniglich enthält eine 
Grube 12,000 Ziegel, und an dem Feuerungsplage 
bat das Werf eine Höhe von 3 Fuß, in der Mitte 
von 5 Fuß, und beim Segel 64 Fuß. Soll der Bau 
in einem Tage befchleuniget werden, fo müffen acht 
Mann mit Hand anlegen, Es wird gewöhnlich mit 
Gras, oder Stroh und Rafen £ Fuß hoch bedacht. 
Die Teuerung gefehieht Durch die gedachte Deffnung, 
wozu man halb gebrannte Torfziegel von dem legten 
Brande gebraucht, nebft einigen Holzfcheiten und noch 
rohen Torfſtücken. Die Feuerung Dauert 4 Stunde. 
Man verfihließt das Feuer nicht fo genau, wie bei ei- 
nem Holzkohlenwerfe gefchieht, Damit e8 nicht erſticke, 
wie oft der Fall im gegenfeitigen Falle eintritt. Nach 
Verſchließung des Feuerungsortes oder der Herbftelle 
werden fogleich an der zweiten Schicht und von bei- 
den Seiten des Werkes, gegen den Boden zu, Löcher 
eingeftochen, um das euer herbei zu ziehen, Damit es 
auf beiden Seiten gleichförmig wirfen kann. Gebt 
das Werk zu fehnell von Statten, welches gemeintg- 
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lich bei anhaltender naffer Witterung der Fall ift, ſo 
"wird das Dach mit feften bindenden Materien befchla- 
gen, welche die Feuergewalt bänbigen können. Erſt 
den dritten Tag nach der Feuerung, und nachher je- 
Den zweiten Tag, ftört man in dem Gebäude, un je— 
desmal 9 bis 10 Faß Kohlen zu gewinnen, und von 
einem ganzen Verfohlungswerfe erhält man inner- 
halb dreier Wochen 70 bis 80 Fäfler. Nach dem ge- 
tchebenen Einbruche werben fowohl hinten am Segel, 
als auch, wenn es nöthig ift, an den Seiten Löcher 
emacht, um einen gleichen Feuerzug zu veranlaffen. 
efe zerftörten und gereinigten Kohlen bleiben an ei- 
nem heitern Tage, und fo ein Paar Zage lang, vor 
der Kohlenftätte liegen; auch bet fhlechter Witterung 
‚bringt man fie drei Tage lang auf Die Rühlbarne, nach 
Verlauf diefer Zeit aber in den großen Kohlenbarn. 
— Das Grubenverfohlen empfiehlt fih daher eben 
fo wenig. — In Holftein gräbt ınan in einem feften 
Boden eine 6 Fuß tiefe Grube von abgerundeter Fi- 
gur, oben weiter, als unten, füllt fie ganz mit Torf 
an, und gehäuft, läßt in der Mitte dieſer Zorffüllung, 
von unten bis oben zu, ein leeres Loch, welches fo 
groß ift, daß einige glühende Zorffohlen in dag Loch 
zum Anglimmen geworfen werden können; laßt dann 
das Torffeuer bis zur völligen Gahrglut heranwach⸗ 
fen, und bevedt dann die ganze Grube mit ausgefto- 
chenem Raſen, worüber man hinlänglidye Erde ſchüt— 
tet. Man nennt dieſe Verkohlungsart auch die Hol— 
fteinifche, weil man fie in Holftein ausübt. Aber 
"auch diefes Verkohlen geriethb an mehreren Orten fo 
- Schlecht, und unter eben den Fehlern, welche die Torf- 
meiler varbieten, weil fich Das Feuer und Löfchen eben 
ſo wenig regieren läßt. Die Seitendeden der Grube 
erfeßen hier lange nicht Die übrigen Jugregifter eines 
‚gleichmäßigen Feuers, welches durch einen Luftzug 
von unten herauf bewegt werden muß, da jede Flamme, 
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jedes Feuer, den Oang von unten herauf, ihrer Na- 
tur nach, beobachtet, welches bei der Grubenverfoh- 
lung gerade verfehrt Statt findet, indem es von oben 
herab geleitet werden fol. Eine dritte Unbequemlich- 
feit ift Dabei noch diefe, daß füch Das Feuer beffer däm— 
pfen läßt, die Kohlen aber immer noch nachglimmen, 
weil die Luft durch die obereRafendede, vielleicht auch 
von unten herauf aus der Erde zuſtrömt. Ferner wird 
durch Die Laft der aufgefchütteten Erddecke, welche 
man noch niedertreten muß, ein großer Theil der 
Zorrfohlen in der Glut zertrümmert, die man nach⸗ 
ber ale Schutt findet, befonders weil die oben weite 
und unten engere Doffirung- der Gruben, wegen der 
größeren Menge der Dedungserbe, einen um fo grö- 
Beren Drud gegen die Mitte veranlaßt. Im Durch⸗ 
fchnitte liefert eine Grubenverfohlung von vier Vier- 
teln Zorf etwa nur ein Viertel Kohlen, und viefes 
Viertel befteht aus einem Drittheile Schutt, einem 
Drittheile fchlechter Kohlen, und bloß aus einem Drit- 
theile von guten brauchbaren Kohlen. Hier tft alfo der 
Gewinnſt nur unbedeutend, wenn man den Torf zum 
Verkohlen Faufen muß, ihn nicht felbft befist. — Die 
Maſchinenverkohlung des Torfes entftand, nach⸗ 
dem die beiden erſten Verkohlungsarten geſcheitert 
waren. Der Erfinder iſt der Oberjägermeiſter von 
Lange, der dazu die erſte Anſtalt im Jahre 1745 auf 
dem Brocken in der Grafſchaft Wernigerode traf. 
Die neuen Verkohlungsmaſchinen auf dem Brocken 
beſtanden aus runden von Eiſen gegoſſenen Oefen 
von drei Aufſätzen, Davon jeder 34 Fuß hoch und der 
Durchmeffer 34 Fuß weit war. Der Grund war ein 
gemanerter Herd, auf welchem die Defen in Kränzen 
ſtanden. Man erhielt jedoch bei aller zweckmäßigen 
Feuerung nur Fleine, leichte, brüchige und mürbe Koh⸗ 
len, weil vie eifernen Defen nicht eine ſtufenweiſe, 
fondern zu vafche und lebhafte Hite für den Torf ge- 
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ben. Außerdem mußte man den Torf beftändig in 
dem Dfen nachfüllen, wenn er fid) zu verfohlen an- 
fing, and dieſes verurfachte widrige Luftzüge, indem 
ein Brand fieben bis acht Nachfüllungen erforderte, 
und dabei zwölf big vierzehn Stunden Jeit verlangte. 
Solche Brandpulfirungen von anderthalb Stunden 
müßten natürlich Verfchiedenheiten unter den erflickten 
Dfenkohlen hervorbringen, weil die erften Ladungen 
das Feuer von fieben Ladungen mit auf ſich nehmen, 
und alfo verlodern müflen, da doch die erfte Ladung 
die Hälfte des ganzen Brandes beträgt, Diefes zu 
viele Feuer müſſen auch die folgenden Nachfüllungen, 
jedoch nach abnehmendem Verhältniffe, ausftehen, und 
die legte Ladung genießt vielleicht daher viel zu wenig 
Feuer zur verlangten Kohlenausglühung. Kine La- 
dung iſt Daher hinreichend, welche kaum + Zeit von 
den obigen vierzehn Stunden erfordert, um zu Kob- 
len zu werben. Ferner wird das Eifen der Oefen von 
den falzigen und fihwefelhaltigen Dämpfen der Torf- 
ftoffe zernagt. Man richtete nach dieſer Wernigerove- 
hen Torfverkohlung ein dergleichen Torfwerk zu 
Gottesgabe in Böhmen ein. — In der Folge fand 
man dieſe eifernen Oefen theils zu Flein, theils zu 
übermäßig heigend, und ſo erfand man einen Dfen 
von Mauerfteinen in Böhmen, Db übrigens alle ei- 
ferne Defen eine gleiche Conftruftion oder Jufammen- 
fegung hatten, läßt fich nicht beftimmen; man findet 
fie in mehreren Werken, dem Anfcheine nach, verfchie- 
den angeführt. So findet man fie von etwa 12 Fuß 
Höhe, und oben entweder offen oder verfchloffen, mit 
einem Ringe von Mauerwerk umgeben, und fo ein- 
gerichtet, Daß man durch Röhren von Eiſenblech, vie 
aus dem Zorfgemifche auffteigenden Dämpfe ableitet. 
Wenn diefe Defen oben offen find, fo haben fie unten 
einen Luftzug, welcher vermittelft eines Schiebers, fo 
wie der Ofenboden, vermittelft einer Eifenplatte ver- 
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fchloffen werden kann. Man füllt vergleichen Defen 
nach einer andern Angabe anfangs halb mit Torf an, 
entzündet denfelben, füllt ihn voll, und deckt eine runde 
Haube darüber; man fihiebt, fobald ver Zorf Feuer 
fängt, den Schieber zu, füllt, fobald ſich der Torf ſetzt 
oder einfinft, durd ein rundes Loch in der Haube fri- 
hen Zorf nach, und feßt endlich einen eifernen Deckel 
über das Loch. Wenn der Ofen ganz Damit ange- 
füllt ift, welches in einer Zeit von zehn bis zwölf 
Stunden zu geſchehen pflegt, fo werden feine Fu- 
gen auf das genaufte verfehmiert, und die Kohlen 
burch Das Schürloch aus dem Dfen gezogen. — Bel 
dem Dfen aus Mauerfteinen befteht Das ganze Torf⸗ 
verfohlungswerf in einer Kohlenbrennhütte, welche 
zugleich ven Verkohlungsofen enthält, in einem Trof- 
tenhaufe, und in einer Vorrathsremiſe. Der Torf, 
welchen man dafelbit zum Verkohlen gebraucht, iſt 
fhwarz, und wird 14 Zolllang, 5 Zoll breit, und 4 
300 hoc) ausgeftochen. Zu dem Mauerofen find bie 
Mauerfteine Feilförmig gefigen ‚ um dem runden 
Mauermwerfe mehr Feftigfeit zu geben. Die Verfoh- 
lung gefchieht eben fo, wie in dem eifernen Ofen; bie 
Kohlen felbft werden auf den Schmelzhütten gebraucht, 
und zwei Kübel Zor,fohlen liefern fo viel, als drei 
Kübel Holzkohlen. Der Ofen, Fig. 9205, hat fol- 
gende Bauart. D ift die Grundfläche deſſelben, a b 
der ganze Durchmeffer; namlich 20 Fuß (10 Fuß für 
die Mauer und 10 Fuß für den innern Ofenraum). 
Hierüber fteht der Ofen nach dem Profil C, mit dem 
Fuße ab, indem a bc d, fein ganzes Fundament, 6 
Fuß tief unter der Erde ift, worin der Herd e 14 Fuß 
tief unter dem Erdhorizonte liegt. Je tiefer man den 
Dfen unter der Erde fegen kann, defto beſſer ift feine 
Wirkfamfeit, weil dadurch fein Drud gegen die Sei- 
ten und den Grund gewinnt, fo wie feine Obervede. 
Man muß zur Bauftelle eines ſolchen Ofens einen 
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pinlänglich erhabenen Play wählen. Die Luftzugfa- 
näle find gli inD, nebit vim Herde unter e f, fämmt- 
ih 9 Zoll breit, und 13.300 hoch; fie durchſchneiden 
fich bei D im Mittelpunfte, und dienen theils zum 
durchgängig gleichmäßigem Anzünden des Torfes, in= 
dem folche überall mit einigen trockenen Reifern an 
gefühlt werden, theils um dem Feuer von unten her⸗ 
auf eine ſolche Thätigkeit zugeben, um vaffelbe je frü- 
her und gleichförmiger, um jo beffer, durch Die Torf⸗ 
mafle von unten bis oben hindurch zuleiten; und Dazu 
ift zugleich nicht nur Die Höhe der Kanäle von 15 Zoll, 
fondern auch noch der dritte Rundfanal v nöthig, und 
dieſer Letztere hauptfächlich, um das Feuer fowohl in 
der Mitte, als auch rings herum, und nach allen Sei- 
ten hinzuleiten. Weber diefe Kanäle fommen Ziegel- 
zöfte, und folche mit der Herpfläche gleich, aber nicht 
feft gemauert, ſondern beweglich, ſämmtlich 12 Zoll 
lang, um an jevem Ende 14 Zoll Ueberlage zu ha- 
ben, 2 Zoll breit, 3300 hoch, und 3Zoll von einan- 
der gelegt. Sie müſſen darum beweglich feyn, um bie 
Kanäle reinigen und die Neifer hineinbringen zu kön⸗ 
nen. Die Sohle der Grundmauer W unter den Zug— 
Fandlen ift 3 Fuß, und folglich für ihren Behuf ſtark 
enug. Das Anfeuerungsloh K F in O oder U in 
giebt die Mündung des Kanals G, und wird mit 
einer etfernen Thür verfehen, welche oben ausgeho- 
ben werben Tann, um Das Loch, wenn Die Kohlen er- 
ſtickt werben follen, zuzumauern, Darüber ift Das 
Dfenloh £144 Fuß hoch, und nah maninD 214 
Fuß breit, oben gewölbt. Durch folches kommt man 
in den Dfen, theils um die Zugkanäle zu reinigen, 
die Reifer in folche zu bringen, die Noftfteine zu recht 
zu legen, und den Zorfweiler vom Herde aufzufchich- 
ten, theilg um bie fertigen Kohlen hinauszulagern. Eine 
Thür iſt vordemfelben nicht nöthig, weil es nach voll⸗ 
enveter Torffüllung zugemanert wird, welches zur Ab- 
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vertifal, oder, wie man fagt, auf den Kopf zu flehen 
fommt. Bet halben Torfſtücken werden immer zwei 
dergleichen auf einander, der Schichthöhe gleich, zwi⸗ 
fhen ganze Stüde gelegt. Dabei werden an allen vier 
Enden des Rreuzroftes fiber pqr undy an der Mauer 
herauf perpendikuläre Röhren, als 1 Fuß im Duadrat 
weit, als von lan t bis x, und von ont bis x ge- 
laſſen, und bei dem Paden des Torfes gut mit ver- 
ſchichtet. Dann wird auch um die Mittelftange von h 
bis i auf dieſelbe Art eine folche Röhre herausgefchich- 
tet, fo Daß Die Stange einen hinlänglichen Spielraum 
behält, um fie, wenn die ganze Füllung geſchehen if, 
oben herausziehen zu können; hierauf wird das Fül- 
len von oben begonnen. Hier fleigt num der Setzer 
durch das Füllloch in den Dfen mit Hülfe einer Lei⸗ 
ter herab, welche Leiter dann fogleich wieder heraus- 
gezogen wird, und fo feßt der Torfſetzer das Torf⸗ 
auffchichten fort, und zwar von mn bie x, wie vorhin 
gezeigt worden. Der Zorf wird auf einer Rampe, bie 
in dem Dachichauer veranftaltet wird, an das Füll- 
loch berangebracht, und Fübelmeife in dieſes Füllloch 
geſchüttet. Bet dem Ausleeren eines jeden Kübels ruft 
‚man dem eingetorften Setzer eine Warnungslofung 
zu, Damit er dem Torfhagel auszumeichen Zeit erhalte. 
Iſt der Torf nicht von derjenigen Feftigfeit, daß er 
ben Herabfall big zu der Tiefe mı n, ohne zertrümmert 
zu werben, vertragen kann, fo find Teicht Anftalten zu 
treffen, um denfelben für Die tieffte Füllung von m n, 
bis etwa 6 Fuß tief, vermittelft des Kübels zu funf- 
ig Stüd herabzulaffen, und hernach ven übrigen obern 
* nachzuſchütten. Guter wohlgetrockneter 

oblentorf hält das Einſchütten beſſer aus. Nach voll⸗ 
endeter Füllung wird die Stange wieder herausgezo⸗ 
en, das Ofenloch feſt zugemauert, und das Reiſer⸗ 
bo vorn im Schürloche angezündet, von wo fich Das 
Feuer, vermöge des Luftzuges, bald durch alle Zug- 
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mehr darüber ſchwebt, welches anzeigt, daß er noch 
- nicht zu Kohle gebrannt iſt; denn gefchieht Diefes nicht, 
und man fließt Die Klappe, fo zieht der feine Dampf 
des noch nicht verfohlten Holzes in das Zimmer, und 
kann nachtheilige Folgen für die Geſundheit haben, ja 
den Tod herbeiführen. Der üble Geruch des Torfeg, 
worüber jo Viele klagen, liegt wahrfcheinlich in der 
fhledhten Unterhaltung des Feuers, auch oft in Der 
Aufammenfeßung des Zorfes, befonders im Moor⸗ 
oder Schlammtorfe, ver viele Unreinigfeiten bei fich 
führt, die von verwefeten Iheilen ıc. berrühren. Wer 
einige Jahre ven Stubenofen mit Torf geheißt hat, 
wird Dazu nicht leicht wieder Holz wählen, weil bie 
langſame Zorrhite die ländlichen Wohnftuben, Die 
ohnedies den fiharfen Wind aus der erften Hand be- 
fommen, länger und nicht übermäßig erwärmt. Wer 
einige ‘jahre mit Torf geheitzt hat, der pflegt nach dem 
Einheigen mit Holz Franf zu werben, weil das Holz 
die Stubenhite täglich anders temperirt. Ein gut ge= 
fegter und verfirichener Ofen läßt keinen Torfgeruch 
in die Stuben eindringen; auch hält er Den Torfbrand 
viermal Länger aus, als wenn man ihn mit Holz an- 
feuert, weil er von einer ſchnell auflodernden Flamme 
zerfprengt wird. Die Holländer und andere Völker, 
welche fich fchon an den Zorf gewöhnt haben, da er 
bei ihnen das hauptfächlichfte Feuerungsmittel abgiebt, 
ſowohl in den Defen, als auf vem Küchenherve, bes . 
fchweren fich nicht über den üblen und ſtinkenden Ge- 
ruch deſſelben. Auch weiß man jegt nichts mehr von 
den üblen Dünften, von verpefteter Atmofphäre, wo⸗ 
mit man fonft das Publifum erfchredte, und von dem 
Brennen des Torfes abzuhalten fuchte, ein Beweis, 
daß man die Behandlungsart des Torfes jebt beffer 
fennt, als noch vor funfzig und mehreren Jahren. 
Ein Schriftfteller erhebt 3. B. in der gedachten Zeit 
folgende Klage beim Zorfbrennen: „Die Hollän- 
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wöhnt. Und wenn man Zorf zum Brodbaden und 
Speifefochen gebraucht, auch Durch vergiftete Nah⸗ 
rungsmittel dahin welfen 20.” Der Nachſatz ift 
jeboch beruhigend. Es heißt bier: „Se nun, ‚wir 
. müffen Alle fierben; bei dieſem Refultate laßt ung 
ohne Furcht Fochen, baden, braten und braunen, und 
der übrige Geftanf ift, Dank fey es unferer Auf: 
Härung, bloße Einbildung. Da Holland und Eng- 
land fih bei dem Berglimmen dieſer Brennmate- 
rialien noch immer blühend erhält und gebeiht. 
Indeſſen wäre noch der Nafentorf, wenn er gut 
getrocknet ift, bei gut eingerichteten Stubenöfen an-= 
zurathen, da er weniger ſtinkt.“ — Wenn fih hin 
und wieder bleyifche oder arjenifalifhe Drive im 
Zorfe befinden, fo find dieſe gewiß fehr geringe, 
und nicht in allen Arten des Zorfes; Eiſen findet 
fih darin, welches aber nicht ſchädlich ift, und fo 
auch Die andern Produkte deffelben, woraus er größ- 
tentheilg befteht. — Das Holz; hat zwar eine fchnel- 
lere, Zorf aber eine mehr anhaltende Hite, nur 
das Buchenholz kommt ihm noch am nädften. Iſt 
der Torf recht troden und feft, jo brennt er hell, 
und man findet ihn noch nach vier und oangg 
Stunden in der Aſche glühend, und deshalb ſchickt 
er ſich zum Deſtilliren des Branntweins, weil zu 
demſelben ein gewiſſer Mittelgrad von einer dauer⸗ 
haften und ſich immer gleichen Erhitzung erfordert 
wird. Beim Brodbacken muß der Ofenherd ſtark 
durchgebeitt werden, und dieſem iſt die Menge Aſche 
im Wege, welche der Torf zurückläßt. — In Am⸗ 
ſterdam wird der Torf vorzüglich zur Deſtillirung 
des Scheidewaſſers, der Schwefelſäure, und zum 
Queckſilberſublimate gebraucht, welches doch ein leb- 
haftes Feuer erfordert. Zu den beiden Erfieren 
bedient man fih auch Des Zorfes in andern gro- 
Ben Städten Deutfchlands, namentlich auch in Ber⸗ 
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fin. In einigen Hütten bedient man fich fihon ſeil 
langer Zeit fowohl des rohen, als verfohlten Tor- 
fes zum Friſchen des Eifens, zum Stahlmachen und 
‚zu andern Cifen- und Schmiedearbeiten. Daß Das 
Eiſen Dadurch etwas an feiner Güte verliere, bat 
man nicht beobachtet; aber auch nicht, Daß es ver- 
beffert worden, welches man glauben follte, da Die 
Holzſäure und der Kohlenftoff, befonders brandige 
Kohlen oft das Eifen rothbrüchig machen. Mit ge- 
wöhnlichem unverfohlten Zorfe fann man das Gi- 
fen nicht gut zufammenfchmweißen, weil er nicht ge= 
nug vor dem DBlafebalge fteht, und das Eifen zu 
fehr mit Aſche bedeckt; man kann ſich aber hierin 
durch. zugefegte Holzkohlen helfen. Man gebraucht 
zum Schmieden einen Dunkeln rothbraunen Zorf, Der 
faft ſchwarz ausfieht; der Iodere bellbraune Moos- 
torf taugt nichts dazu, Er muß, wenn er feucht 
ift, fih glatt und fein zwifchen ven Fingern anfüh- 
fen laſſen, getrodnet nicht zu ſchwer, fondern in der 
Mitte ungefähr wie gute Fichtenrinde wiegen. Der 
fhwere iſt gewöhnlich zu fehr mit Thon gemifcht, 
welcher nicht bei dem Schmieden taugt. — Weber 
bie Benutzung des Torfes bei dem Bierbrauen, 
ſ. Th. 5, ©. 170 u. f; über die Benugung auf 
Glashütten, f. unter Glas, Th. 18, ©. 626; 
wie man ihn bei der Ziegelbrennerey benußen 
kann, f. unter Ziegelbrennerey, in 3. — Bon 
der aus den Steinfohlen und dem Torfe gezoge— 
nen Schwefelfäure, oder dem beim Abfchwefeln 
ber Steinfohlen erhaltenen, und aus dem Torfe ge- 
. gogenen fauren Waffer und deſſen Gebraudye zur 
ereitung des Sohlleders, f. Th. 68, ©. 169 
n. fe; dann benugt man ihn noch in den Töp⸗ 
fereyen, Kalkbrennereyen, zu chemifchen Arbeiten, 
und zu vielen andern Gewerben, befonvers aber 
in Fabriken und Manufakturen, die fämmtlich bier 
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daß eine Haushaltung mit 2000 Torfitüden eben fo 
weit reichen kann, als mit einer Klafter harten Hols 
zes, wie Büchen, Eichen oder Aeſchen. Achtzehn Fa⸗ 
milien würden alfo 270 Klafter Holz aus einem 
Magveburger Morgen bernehmen müffen, wenn bie- 
fer jenem Torfe nach der obigen Berechnung in der 
Feuerung gleich gehalten werben follte. Selbſt auf 
dem beften Boden eines gebadıten Morgens kann im 
Durchſchnitte nicht jo viel Holz gefällt werden, als 
diefe Summe beträgt, wenn man gleich alles Hol; 
darauf nebft den Stubben zufammenredmete. Gefegt 
aber, daß 120 Klafter Holz von einem Morgen ber- 
ausfämen, und daß die Waldungen in einem Zeit- 
raume von funfzig Jahren wieder hergeftellt wür- 
den, fo ift Doch der befle Wald in der Feuerun 

dem Torfbruche gleich, unrausgefeßt, Daß dieſer Brud 
in hundert Jahren wieder ergänzt werden Tann. 
Außerdem betrüge noch das Schlager- und Fuhr- 
lohn, wenigftens für das Ganze, mit dem Torfe 
das Gleichgewicht in Der Benutzung. Auf Diefe 
Weiſe kann der Landmann mit den geringen Ko— 
ften von 5 Rthlen. Zorf genug für ſich auf ein 
Jahr zufammenbringen, da er wegen der beſchwer— 
lichen Fuhren und der Entlegenheit des Holzes zehn— 
mal mehr Koften haben würde. Vergleicht man nun 
die Koſten des Zorfeinfaufes mit den Koften des 
Holzanfaufes in dem Falle, daß ver Landwirth we— 
der Zorf, noch Holz in der Nähe auf feinem Lande 
und bei feinem Wohnorte hat, und fich das Feue— 
rungsmaterial felbft Faufen muß; fo ift hier der Rath 
biefer, fih Torf als das Wohlfeilere anzufchaffen. 
Man verkaufte bisher den Torf nach ZTaufenden, 
da dann der gewöhnliche Preis von Zaufend jeßt 
1 Rıple. gilt; es Eoften alfo die 30,000 Zorf- 
ftüde, zu 1 Rthlr. das Zaufend, 30 Rthlr., da— 
hingegen funfzehn Klafter Holz zu 2 Rthlr. auch 
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30 Rthlr., auch etwas Darüber, koſten, Da die Holz- 
preife öfterer verſchieden find, als die Torfpreiſe. 
Hier iſt nun die Balance ziemlich einerlei, es iſt 
aber Dennoch der Vortheil auf der Seite des Tor- 
fes; Denn nebft ber leichteren Herbeiführung mwer- 
den bei ihm auch Die Koften wegen des Bleinbanens 
des Holzes erfpart. | 
Den Zorfgräbereyen fihadeten früher auch die Be- 
denklichkeiten, welche der Landmann aufftellte, daß 
die geleerten Torfgruben nicht Teicht wieder ausge- 
fült feyen, und alfo der Abgang, den er durch 
das Zorfgraben an Hut und Weide, an Wiefen 
und an der Viehzucht erleide, nicht fo leicht wieder 
zu erfeßen fey; felbft der fehon mehrmals angeführte 
Nachwuchs des Zorfes könne Doch nur erft wieder 
nach einigen, ja oft nach vielen Jahren gefchehen; 
mithin entftehe hier ein anfehnlicher Verluſt Dur 
den Nichtgebrauch des Landes. Indeſſen find Diefe 
Bedenklichkeiten nach und nach verfchwunden, ſo⸗ 
wohl durch den Gewinn, den der Torf von der ei- 
nen Seite abwarf, als auch von der andern Durch 
die MWiederbenutung des Landes gm Fruchtbaue 
und zum Holze. Daß man den Torf zur Feue—⸗ 
rung nachwachſen laſſe, will man nicht anrathen, 
felbft wenn folches in ungewöhnlicher Schnelligfeit 
geſchehen follte, wohl aber die Benugung des Lan- 
des zum Aderbaue ꝛc. auf folgende Weiſe. Alle 
zum Brennen, und folglich zum Zorfe untaugliche 
Erde, welche theils über dem Zorfe felbft liegt, 
theils fich bei vem Graben vorfindet, wird zur Seite 
geworfen, und mit verfelben werben, wenn der Torf 
ausgegraben worden ift, die Löcher und Gruben 
wieder forgfältig angefüllt, welches, wenn es ein 
Jahr lang gelegen und die fo nöthige Abwäflerung 
unterhalten worden, fi wieder mit einander ver- 
einiget und feft zufammenfest, da dann das abge- 
©ec. techn. Enc. Th. CLXXXVI. S 
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. grabene Moorfeld noch einmal nachgeſchlichtet wer- 
den muß. Diefer nachgefchlichtete oder nachgear- 
beitete Grund wird im Frühjahre, wenn er wieber 
eine Begetation hervorgebracht, abgebrannt, und mit 
der auf dem ausgebrannten Grunde übeigbleiben, 
den Holzafche wird derſelbe gedüngt, welches mit 
größerem Nutzen gefchieht, als wenn viele Fuhren 
Mift dahin geführt und ausgeftreuet worden. Dann 
muß der Grund oder Boden umgepflügt und zum 
erſten Male mit Buchweizen, wie es in Holland 
und Oſtfriesland gefchleht, und dann mit Hafer 
und Roden befäet werden, wie foldhes ſowohl in 
Holland, als auch in Deutfchland der Fall ift, und 

der Erfolg zeigt fih überaus günſtig Durch einen 
reichhaltigen Ertrag. — Wenn man bei derfelben 
Zubereitungsart den Grund planirt, und ihn mit 
guten Orasfamen befäet, fo befommt man, wenn 

: gleich Die Fläche tiefer over niedriger wird, bie 
Phöufen Wiefen, welche man gehörig bewäffern, 
mit Graben umziehen, und dann eine vortreffliche 
Weide haben kann. Das fogenannte Rheinland in 
der Provinz Holland, welches Die ſchönſte Weide 
hat, befteht größtentheils aus Zorfland. Auf fol- 

en abgegrabenen Torfmooren fommen auch viele 
äuter, welche fowohl zur Arzneyfunft, als auch 
zur Färberey dienen, fehr gut fort, fo 3.8. wächſt 
die befte Färberröthe oder Krapp auf Denfelben. 
— Auch zu Holzanpflanzungen find Diefe ausge- 
grabenen Moorfelder fehr geſchickt; es wachen auf 
denfelben Birken, Erlen, Fichten, Weiden Rothbu— 
eben, jelbft die weißen und ſchwarzen Maulbeerbäume 
ſebr gut. Außer Diefen Hölzern giebt es noch zwei 
Arten des Holzes, die man befonders auf Den Feh— 
nen oder Zorfländern in Holland antrifft, und vie 
auch in Deutichland, namentlich in die Preußifchen 
Staaten, eingeführt worden, nämlich die fogenannte 
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Fiſche Darin ftehen wollen; denn einige Brüche haben 
ein jo bösartiges Waffer, daß Feine Fifche darin ge- 
deihen; in andern ftehen fie zwar, werben aber ganz 
unfomadhaft, und, wieman gemöhnlich zu fagen pflegt, 
modrig. 

Ob der Torf zu den Regalien gerechnet werben 
müſſe, oder nicht, hat früher verſchiedene Schriftfteller 
befchäftiget; das heißt, ob Der Landesherr allein, oder 
derjenige, der von ihm damit belehnt worden, auf 
dem Eigenthume der Unterthanen ven Torf flechen zu 
laſſen berechtigetfey, oder ob Die Untertbanen felbft auf 
ihren erworbenen Grundſtücken es thun können. Hier 
kommt Alles auf die Verträge, Landesgefeße ober 
rechtsgegründeten Obfervanzen an; Denn wenn biefe 
vorhanden und erweislich find, fo geben fle allemal, 
wie in andern Stüden, alfo auch hier, den erften und 
gewiſſeſten Entfcheidungsgrund ab. In dem Preußi- 
chen Staate fteht, außer Den Domainen, als Gut des 
Zandesherrn, Die Zorfgrabung einem jeden Grundbe- 
fißer zu, fowohl zum eigenen Nuten, ale zum DBer- 
Faure, auch zur Mebertragung an Andere, ala Pächter, 
nur darf Die Grabung feinen Nachtheil andern Grund- 
befigern zufligen, befonders durch Die Ablaffung des 
Waſſers ꝛe. In den Ländern, wo man Feine befonve- 
ven Verträge, Landesgefete, noch ein vechtsbeftändiges 
Herkemmen aufmweifen kann, wollen einige Rechtsleh- 
ver den Zorf zu den Negalien zählen, und die Aus- 
führung unter das Ober» Bergamt ftelen; andere 
Rechtslehrer aber die Nußung defielben dem Eigen- 
thlimer auf feinem Befisthume zuerfennen, fo, daß 
folche der Landesherr nicht privative an fich ziehen 
Fönne. Sie führen bier an: obgleich in den Regalien 
das Befisthum gegen den Landesherrn, nach der Mei- 
nung vieler Rechtsgelehrten, nicht Statt habe, es fey 
denn ber Befiß der Unterthanen mit einen rechtmäßt- 
gen Titel verfehen, oder ſchon vor undenklichen Zeiten 
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folde aus den Ländern kommen zu Taflen, wo die 
Zorfgräberey ſtark getrieben wird, und wenn auch nur 
Zorfmeifter aus diefen Rändern werfchrieben wer: 
den, die mit dem Ganzen der Torfgräberey Beſcheid 
willen, und fie Andere lehren Fünnen. Mit biefen 
Zorfgräbern fängt man bie Torfgräbereg gemeinig- 
li im Kleinen an, und breitet fie nach und nach im⸗ 
mer mehr aus. Am beften ift 68, wenn in den Län⸗ 
dern, wo Die Torfgräberey betrieben werden foll, ber 
Landesherr Damit ſelbſt auf feinen Domainen den An- 
fang machen läßt, überhaupt auf denjenigen Gütern, 
bie ihm oder dem Staate gehören. Durch dieſes Bei⸗ 
ſpiel werden die Gutsbeſttzer und Unterthanen zu 
gleichen Unternehmungen angereizt. Es iſt hier aber 
nicht anzurathen, Daß der Landesherr die Torfgräbe⸗ 
rey für eigene Rechnung, mithin durch. Apmintftration 
betreiben läßt, fonvern es tft beffer, wenn das Wert 
den Torfgräbern oder andern Unternehmern für eine 
gewiſſe Abgabe überlaffen wird, weil füch dieſe Dann 
mehr Mühe geben, um Nutzen aus diefem Gewerbs⸗ 
zweige zu vieben, welches bei landesherrlichen Unter⸗ 
nehmungen zwar auch der Fall ift, da bier aber Alles 
in größerer Ausdehnung und mit weit größeren Ko» 
ften gefihieh, weil es landesherrlich ift, fo Fönnte man 
hier den Gewinn nur auf die Verforgung der Dabei 
angeftellten Perfonen rechnen. Dei den Privatun- 
unternehmungen muß aber Jeder für fi) forgen, Je— 
der muß alfo feine Anftrengungen aupbiethen, das 
beißt, die Unternehmer, damit das Werk gelinge. 
Nur bei großen Unternehmungen, bie ſich nicht mit 
Privatmitteln leicht herftellen laſſen, wenigſtens nicht 
in Der Art, wie fie vielleicht im Auslande ſchon betrie- 
ben werden, wie bei Porzellanfabrifen, Eifengießeregen, 
Bergbau ꝛc.; da hier ein Aufwand yon Kräften nö⸗ 
thig iſt, ver Achtung für Die Produkte einflößt, Die aus 
diefen Fabriken gewonnen werben, tritt Die Regierung 
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ein. Auch werden dergleichen Fabriken faft in allen 
Staaten von den Regierungen, alfo auf landesherr⸗ 
liche Koſten betrieben; obgleich auch hierin Die Regen⸗ 
ten Andere als Mitbewerber auftreten laffen, um nicht 
ein firenges Monopol auszuüben, oder ein Regal 
daraus zu machen, da ſolches bloß zum Beſten der 
Untertbanen unternommen worden, die Antheil an 
dem Handel haben, fo wie an dem, was daraus ge- 

wonnen wird, da es dem Staate wieder zu gute 
—A Man ſehe über den Torf folgende Schrif⸗ 
ten nach: 


Martin Schood, Tractatus de Turfis sive Cospiti- 
bus bituminosis. Groening., 1658. (Er mar der 
@rfte, welcher von den neuern Schriftfieflern von dem 
Torfe ſchrieb; allein feine Abhandlung ift etwas rar 
geworden. Er war zu Gröningen und fpäterbin zu 
Sranffurt an der Oder Profeſſor). 

J. G. Krügers Gedanken von Steinkohlen und Zorf. 
Halle, 1745. 

Speren Abildgaardts Abhandlung vom Zorfe, welde 
1761 den reis erhielt; Bd. 6. des Dänifh- und 
Nordiiden Oekonomiſchen Magazins. 

Abhandlung vom Zorfe; im YAften Stüde der Hannö- 
verfchen gelebrten Anzeigen vom Jahre 1752. 

Chrifian Friedrich Schulze, Gedanken über den 
Nuten der Steinkohlen und des Torfes auf den wirtb: 
fhaftliden Brennftätten. — Abhandlung von befferer 
Nutzung des Torfes, von den unfruchtbaren Torfgegenden 
und wegen Verkohlung des Zorfes; in dem Beitrage 
n ven > eteffiben ökonomiſchen Sammlungen, 1767, 

.Lu.f. 

Von Pfeiffers Geſchichte der Steinkohlen und des 
Torfes. 1774.—Deffelben entdecktes allgemein brauch⸗ 
bares Verbeſſerungsmittel der Steinkoblen und des 
Torfeẽ. 1777. 

Andentung zu einer befferen Benugung des Torfes. Als 
tenburg, 1781. 

Freeſe über die Vehnen oder Zorfgräbereyen, mit einer 
Karte und Kupfern, 1789. 
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. 1770, ©. 1566 u. f.; die Febnen oder dad Zorfgra- 


ben, 1772, ©t. 35, ©. 545 u. f.; St. 36, ©. 
561 u. f.; St. 40, S. 625 u. f.; St. 41, ©. 
641 u. f.; 1777, St. 18, ©. 273 u. f.; 1779, 
St. 85, ©. 1345 u. f.; 1783, ©. 19; 1792, S. 
1537. u. f.; 1798, &. 87 u. f. — Rachrichten von 
den verfchiedenen Arten des Torfeé; in den Leipziger 
Sammlungen, Bd, 4, &. 367; Bd. 6, ©, 731 uf. 
— Bonfen, Beantwortung der von der Königlichen 
Societät der Wiffenichaften zu Börtingen vorgeſchrie⸗ 
benen Fragen von ben Anzeigen, Gegenden und Dr: 
ten eines beitändigen Zorfes: Leipziger Sammlungen, 
Bd. 10, S. 110 u. f. — Leipziger Antelligenzblatt, 
1780, ©, 415. — Bergius, neues Polizey- und Ca: 
meral- Magazin, Bd. 6, Leipzig, 1780, &. 103 ı. f.; 
befien altes Magazin, Bd. 5, €. 346. — v. Pfei- 
fer, Forftwiffenichaft, S. 283, 290 und 296; beffen 
Lehrbegriff der öfonomifhen und Kameralwiflenfcaf 
ten, Zb. 1, Bd. 2, S. 400 u. f. — An einen teut 
(hen Gammerpräfidenten, Abichnitt 2, &. 475; von 
dem Nutzen des Zorfes, 2, Abſchnitts 2, Fortfegung, 
S. 1448. — Jakob Strang, NRobertfon, Be 
ſchreibung desBrenntorfs, in Schrebers neuen Samm⸗ 
lungen, 35.8. — Haid, ökonomiſch⸗praktiſche Abhand⸗ 
Iungen für Schwaben. Ulm, 1782, S. — Die 
Fortflieſung des Zorfs, wenn er weich wird, ob er 
gleich von außen unbeweglih ſcheint. Wittenberger 
Wohenblatt, 1782, S. 229. — Beckmanns Ge⸗ 
(dichte der Erfindungen, Bb. 2, ©. 186. — Briſ⸗ 
fon, über den Zorf von Beauvoiſin; Crells Annos 
len, 1786, St. 7, ©, 70. — Meyers Sumpftorf; 
in Grells Beiträgen zu den Annalen, 5, 355. — 
Höpfners Magazin für die Naturkunde Helvetieng, 
zb. 2, ©. 244. — Torfſtechereyen im Halberftädtis 
Shen und Magdeburgifhen; Voigts mineralogifche 
Abhandlungen, Sb. 1, S. 141, 198; in Schwaben, 
Housleutner’s Schwäbifhes Archiv, 2, 76. — Luft, 
vom Zorf; Annalen der märfifchen öfonomifhen Ge⸗ 
ſellſchaft, 8b. 2, St. 1, S. 80. — Bon dem Bag« 
gern des Zorfes; Nau, Handbuch für Oekonomie zc., 
Th. 2, unter Baggern. — Pfälzifcher Zorf; Klings 
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vermiſchte Schriften, S. 207. — Holländiſcher Torf; 
Leipziger Intelligenzblatt, 1790, ©. 329. — Sdlick. 
torf; Schleswig » Holfteinifhe Provinzialblr. 1794, 
er. 3, ©. 363. — Stechtorf, Klapptorfz Hörle- 
manns zweite Neife, ©. 161. — Bom Torfe, deffen 
Gebraub und Berfoblung; Cramers Forſtwiſſen⸗ 
fhaft XI, 93. — Oekonomiſche Hefte 1, St. 2, ©. 
86; St. A, ©. 150; VII, St. 2, ©. 98; VII, ©t. 
1, S. 37, IX, St. 4,©. 289. — Zorf beim Schmie« 
den; neue Abbandlungen der Schwediſchen Akademie, 
I, ©. 279; Erells Annalen, 1784, Bd. 1, St. 6, 
©. 529. — Zorf bei Kallöfen; Riems vermifchte 
ökonomiſche Schriften, Heft 2, Abhandl. 2, ©. 38; 
Anzeigen ber Leipziger ökonomiſchen Societät, 1789, 
S. 38 und Abbildung. — Beim Zubereiten und Bren- 
nen der Ziegel; Billy, Anweiſung zur Erbauung der 
Zorfziegel-Defen, Berl, 1790. — Waſſerdämme von 
Torf; Schwer. Abhandlungen XXVI, ©. 270. — Ob 
der Zorf zu den Regalien geböre; Bernouilli, Ar 
hiv 1, 288; Lempe, Magazin der Bergbaufunde, 10, 
197; Breuning, in Siebenfees juriſtiſchem Ma: 
gazine 1, 1215 Bedmanns Beiträge XL, 1. — 
Walle rius, Mineralogie oder Mineralreih, 2. Aufl. 
1763, ©. 12 u. fe — Vogels praktiſches Mineral⸗ 
often, ©. 393. — Ngumanns Lehrbuch der Mis 
neralogie, Berlin, 1828, ©. 623. — Hodfletters 
populäre Mineralogie, Reutlingen, 1836, S. 303, 
448. — Klaproths chemiſches Wörterbuh, Th. 5, 
S. 240 u. f. ıc. ıc. 


Ueber den Torf ꝛc. find hier größtentheile nur bie 
älteren Schriften aus dem verwichenen achtzehnten 
Jahrhunderte angeführt worden, da Diefes gerade eine 
Zeit war, in welcher der Torf wieder ein befonderes 
Auffehen erregte, und die Literatur darüber faft er- 
fhöpft wurde; denn e8 trat gerade die Befürchtung 
ein, die auch in dieſem Jahrhunderte fich wiederholte, 
dag das Holz durch zu häufiges Ausfchlagen aus den 
Wäldern bald einen Mangel und Theurung erzeu- 
gen würde, und man ben fihon vorhandenen, aber 
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nur wenig genutzten Torf auffuchen müſſe, um ihn in 
die Stelle des Holzes zu fegen. Alles beſchäftigte ſich 
nun mit demfelben, fo wie es jept mit der Braunfohle 
zu beginnen anfängt; man fuchte ihn zu allen Feue⸗ 
rungen anzuwenden, auch zu andern öfonomifchen und 
technologifchen Zweden, und fo war, wie ſchon be- 

merkt worden, das Feld der Literatur reich Daran; 
denn Jeder, der Erfahrungen Darüber gemacht hatte, 
ſchrieb fie nieder, und Tieß fie, wenn nicht in einem be- 
fonderen Werfe druden, doc in Zeitfchriften ꝛc. ein- 
rüden; und big jest find nur wenige neue Erfahrun⸗ 
gen Darüber erfchienen, als vielleicht dasjenige, was fich 
auf die Chemie bezieht. Ja es trat in dieſem Jahr⸗ 
hunderte faft darin ein Stillftand ein, indem man Al- 
les, was man darliber hätte fagen können, erfchöpft 
glaubte; denn nur wenige neuere Schriften find über 
den Zorf erfehienen; er wird nur in den Diineralogien, 
technologifchen und Iandwirthfchaftlichen Blättern er- 
wähnt, jedoch ohne Neuerung; man müßte denn des 
Lords Willoughby de Eresby Befchreibung des 
Verfahrens bei dem Prefien des Torfes und Der Dabei 
verwendeten verschiedenen Mafchinen, als etwas Neues 
anfehen, welches Werkchen ver Profeffor Joh. Andr. 
Schubert, deutſch mit 8 Abbildungen (Dresden und 
Leipzig, 1839) herausgegeben hat; allein auch Diefes 
Preſſen Des Zorfes ift ebenfalls fchon im verwichenen 
Jahrhunderte mit einer fehr einfachen Mafchine aus— 
geführt worden. 


Torf (Bad-), f. Torf (Bagger->). 

— (Bagger:), Badtorf, Kaftentorf, Nestorf, 
Preßtorf, Sumpftorf, ein mittelft eines Netzes 
oder vermittelft Der Kaften aus dem Sumpfe oder 
Schlamme gezogener Zorf in Holland, Der nad) dem 
Fahrzeuge, wodurch das Auffifchen oder Aufzieben ge- 
fchieht, Baggertorf genannt wird. Badtorf heißt 
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er, wegen des Tretens mit den Füßen zu einer feſten 
Maſſe, gleich dem Zeige beim Brodbacken; Kaften- 
torf, wegen der Kaſten, womit er herausgezogen 
wird, fo auch Netztorf; Preßtorf, weil er in For— 
men gepreßt wird, welches auch mit anderen Zorfar= 
ten gefchieht; und Sumpftorf, wegen des Sumpfes, 
woraus er gezogen wird, ja felbft beftebt; f. auch oben, 
unter Zorfund Zorfgräberey, ©. 1931. f., und 
S. 214 u. f. 

Torf (Band), Bunktorf, f. Torf (Heide>). 

— (Berg=), f. Torf (Pech⸗). 

— (bituminöfer), ſ. dafelbft. 

— (brauner), welcher über dem Heide- und Mopr- 
torfe liegt, aber noch unter dem gelben und weiß- 
grauen Zorfe; ex wird zu den unreifen oder noch nicht 
ganz ausgebildeten Torfen gezählt. Wegen feiner nur 
geringen Subftanz dient er nicht zum Verkohlen, und 
einige Zechnifer verweifen ihn zum Verbrennen in die 
Defen. 

— (Brenn=), ein jeder Torf, welcher zum Brennen 
auf dem Herde und in den verfchievenen Defen, auch 
zur Berfohlung benugt wird, wobei alſo gefocht und 
womit auch geheigt wird; der Heide-, Sumpfz, 
Moor-, Pech- 1. Torf; f. diefe Artikel, oben, un- 
ter Torf und Zorfgräberey. 

— (Bunf-), f. Torf (Heide⸗)J. 

— (Darg-), eine Benennung des Sumpftorfes; f. 
ZorflSumpf=). | 

— (Filzs), eine Zorfart, die zu den ſchlechten gehört, 
und daran erkannt wird, daß fie die Pflanzentheile 
noch beinahe ganz enthält; indem man die Gewächs⸗ 
rafern nach der Länge und Duere durcheinander lie- 
gen fieht, fo daß man faft jeden Jahrwuchs unterfchei- 
den, und die Lagen, fo wie fie jeden Winter auf einan⸗ 
der gefunfen find, entwickeln kann. Man gewahrt 
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ber eile, 
waren Ce bat ee wei 
‚ie, U Farbe, iſt ſehr leiht, wenn er ge⸗ 
Ka worden, und brennt faft wie Stroh, 


feine dauernde Hitze, und dient daher nur 
Medbacken ꝛc., wo eine leicht auflodernde a 
* Er gehört zu den Grubentorfen, welche 














werden. S. auch oben, unter Torf und 
erfgräberey. 0 

Torf (Gebirgs-), Torf, welcher auf den Gebirgen 

—5 — wird, wie z. B. auf dem Brocken, auf den 
leſiſchen Gebirgen ıc. S. auch oben, unter Torf 
und Zorfgräberey. nn 

-ı:(gelber), Torf, der eine gelbe Farbe bat, Die ins 

. Ochergelbe übergeht, wie die Farbe der Wurzeln von 

Heide⸗, Sumpfe ꝛc. Pflanzen. Diefer Torf ift nur 

leicht, und giebt eine geringe Hitze im Brennen; f. auch 

Torf (Filz/). | 0 

— (grauer), ein Torj, der eine mehr graue Farbe hat, 
wahrfcheinlich Durch eine größere Beimifchung mit Sand 
hervorgebracht. 

— (Gruben-), bei dieſem Torfe herrſcht nicht einerlei 
Meinung unter den Schriftfiellern in der Erzeugung 
deflelben; denn einige verftehen Darunter den -Pech- 
torf, auch Klipptorf, Steintorf, wegen feiner 
Härte, genannt, indem er in Hinficht feines Gehaltes 
der Braunfohle fehr nahe kommt, und mit Erdhar- 
en am meiften verbunden, und beinahe ſchwarz von 
* iſt, ja beim Abſchaben mit einem Meſſer einen 
ähnlichen Glanz, wie die Braunkohle, giebt, und auch 
am längſten Feuer hält; Andere bezeichnen Damit den⸗ 
jenigen Torf, der aus den Sümpfen herausgebracht 
wird, alſo den Moor⸗ oder Sumpftorf. Noch 
Andere wollen darunter jeden Torf verſtehen, der 
gleichſam aus Gruben geſtochen, oder beinahe auf eine 
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bergmännifche Art gewonnen wird; ſ. dieſe Artifel im 
Regifter. 

Torf (Grund-), Orundlandtorf, Torf, der aus 
dem Grunde geftochen wird, nicht bloß ber Raſen⸗ 
torf, fondern jeder Torf, Der unter mehreren Lagen 
des leichteren Zorfes gegraben wird, und alfo voll- 
fommen reif if, feine Bollftändigfeit erhalten hat, 
wozu ihn feine Ziefe berechtiget. Er zeichnet fich ge- 
wöhnlich durch feine Feſtigkeit, Schwere, ſchwarzbraune 

Farbe, und feinen brennbaren Gehalt aus; f. auch 
oben, unter Zorf und Torfgräberey. 

— (Srundland-), f. ven vorhergehenden Artikel. 

— (Grünland), fe Torf(Wiefen-). | 

— (Hage-), Heidetorf, Rafentorf, welcher größ- 
tentheils aus Heide, aus Wurzeln von Gefträuchen, 
Bäumen ıc. befteht, und wozu auch der fehon oben er=. 
wähnte Filztorf gehört, Man führt verfchiedene Ar- 
ten an: den Flebrigen Hagetorf, als den vorzüg— 
lichſten diefer Gattung; den Spalttorf, der fich in 
Riſſe und Spalten theilt; den Zaftentorf, ein lan- 
ger, ſchmaler Torf, gleih den Zaften in den Klavie- 
ren und Fortepianos, von der Güte des Erfieren, und 
nur nach der Form fo genannt, weil er in folche Stüde 
abgeftochen worden, und ben Filztorf, welches der 
gewöhnliche Hagetorf iſt, |. oben, Zorf (Filz-). 
Der Hagetorf würde Daher überhaupt einen Torf be⸗ 
zeichnen, der in einer Sehne, oder in einem beftimm- 
ten Bezirke abbegrängt worden; es iftein bloßer Heide⸗ 


torf. 

— (Halb-), ein noch unausgebildeter Torf; |. au 
oben, ımter Torfund TZorfgräberey. 

— (Heide-), fe Torf (Rafen=). 

— (Raften-), f. Torf (Bagger-). | 

— (Klipp-), ein fhwarzer, feiter und ſchwerer Torf, 
der wahrfiheinlich feinen Namen von feiner Feftigfeit 
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Torf (Kohlen=), derjenige Torf, woraus die Torf- 
"Sohlen gebrannt werben, und wozu man ſowohl den 
Sumpftorf, als auch den Rafentorg wählt, und von 
diefen Zorfarten die vorzüglichften, welche die beften 
Kohlen geben; f. oben, unter Torf und Torfgrä- 
berey, ©. 247 u. f. 

— (fünftliher), ein Torf, welcher nach dem natür- 
klichen gebilvet worden. Man nimmt 5. B. Kuh⸗ und 
Pferdemift, mifcht Stroh, Heu und Schilf darunter, 
auch etwas gewöhnliche Erde, macht Daraus vieredige 
Stücke, und läßt fie im Schatten trodnen. Man Fann 
dieſen Fünftlichen Sumpftorf wie die Lohkuchen zur 
enerung gebrauchen. Auch Fann man Steinfohlen- 
ſtaub mit Lehm zu eben diefem Behufe mifchen, Auch 
Sägeſpäne, das Eleine Gebrödel von Holzfpänen 
und Steinfohlen Fönnen zu jeder Teuerung ange- 
wendet werden, indem man folche mit einer bindenden 
Erde, e8 fey nun mit Lchm, Thonmergel oder Moor— 
erde, je nachdem man an einem Orte diefes oder jenes 
vorfindet, mittelft Beimifhung genugfamen Waffers 
zu einem Zeige, und daraus große oder Feine Stücke 
oder Ballen mit den Händen oder in Formen Durchs 
Eintreten macht, welches Alles, es habe eine Form, 
welche es wolle, dann nad) genugfamer Austrodnung 
zur Feuerung als Torf genugt werben Fann, Daß 
: Diejenigen Erden, welche mehr torfartige oder fonft 
brennbare Theile enthalten, die beften Zuthaten zu die- 
»ſem Gemiſche find, ift gewiß, wo man aber dieſe nicht 
hat, da nimmt man jede Erde, Die jene Abfälle mit 
fih verbinden Tann, und zwar nur fo viel, als nöthig 
if, daß Alles zufammenhält, und in einem bereits an- 

“ gemachten Feuer auch zugleich mit brennt. Auch Die- 
nen zu biefen Beimifchungen die Abfälle beim Flachs⸗ 
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und Hanfbrechen; auch kann da, wo die Wiefen 
nicht zum zweiten Male auf Heu oder Grummet 
genupt werden, Das etwas tun Gras aber doch 
zum Nachtheile des künftigen Graswuchſes ſtehen 
bleibt, dieſes ſowohl, als alle nutzloſen Kräuter und 
Wurzeln hierzu zur Beimiſchung des Torfes klein 
gehackt und genutzt werden. 

Torf (Meer-⸗), Seetorf, ſ. Torf (Sumpf⸗)J. 

— (Moor-⸗), Moorſchlammtorf, aus einem ſum⸗ 
pfigen ſchwarzen Boden, der aber noch eine gereife 
Feltigkeit hat. S. oben, unter Torf und Torf: 
gräberey, ©. 192, und ©. 239, 214 u. f. 

— Moor hlamm=), f. den vorhergehenden Ar- 
tifel. 

— (Mpo$-), eine Art des Rafentorfes; er befindet 
fih an bemooſten Stellen ganz oben auf, und tft 
gemeiniglih ein Gemenge von Mopswurzeln und 
Moosblättern; Denn das Moos trägt befonders ji 
Bildung des Torfes bei. S. auch oben, ©. 240. 

— (Papier-), f. oben, unter Zorf und Torf: 
gräberey, ©. 193, 195 und 240, 

— (Pech-)], Bergtorf, bitumindfer Zorf, 
Klipptorf, Steintorf, f. oben, unter Torf 
und Jorfgräberey S. 191, 193, 210, und 


— (Plaggen-), ſ. Torf GRaſen). 

— (Plunder-), ſ. daſelbſt. | 

— (präparirter), f. oben, ©. 241. Hierher ge⸗ 
hört auch der Preßtorf. 

— (Preß J, ein durch eine Mafchine gepreßter Torf, 
wozu man den Bagger-, Moor- und Sumpftorf 
anwendet, indem er zuerft, wie er aus Dem Sum⸗ 
pfe ausgeftochen worden, mit ben Füßen zu einer 
etwas Eompaften Maffe getreten, und dann durch 
eine Mafchine von Holz förmlich gepreßt wird; f. 
auch oben, unter Torf und Torfgräberey. 

Oec. techn. Enc. Th. CLXXXVI T 
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Torf (rober), eine Benennung des natürlichen Tor⸗ 
ſes, wie ev aus ber Erde gegraben en Uns 
eigen von dem präparirten und verkoblten 

orfe. 


FE er in dem Grade einer anhaltenden Feuer— 


torf mit feinen Arten. 

— ¶See⸗), Moortorf, f. Torf (Sumpfr). 

—(Spalt=), f. unter Torf ( Hage 

— (Steh), Stihtorr, derjenige Torf, welcher mit 
dem Stacdher aus dem Grunde, losgeftochen wird, wie 
ser Rafen- u. Torf, Unterfpiede pon dernjeni⸗ 
gen Torfe, der durch Netze herausgezogen wird, wie 
der Baggertorf, Preßtprf sc 

— (Stein-), ſ. Torf (Pech⸗). 
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tem Schilfe, aus vermodertem Moofe und andern 
Seepflanzen. Er wird inmorafligen Wiefen geftochen, 
unter welchen er vermittelft des Grhbohrers gefunden 
wird. Auch diefer Torf wird wie der Baggertorf be= 
handelt. 

Torflunreifer),Zorf, welcher noch nicht die gehörige 
Reife erhalten hat, noch. nicht gehörig mit Erdharzen 
durchdrungen iſt, oder deſſen Kräuter oder Wurzel- 
ſäfte ſich noch nicht gehörig mit Den Erdarten vermilcht 
baben. Es gehörthierzu der gelbe oder weißgrane 
und der Moos torf; fie bilden Die erfle over die oberfte 
Stufe, und darunter kommt befferer Torf, als die 
zweite Schicht, | | 

— (Biefen-), fe Zorf(Sumpf-). 

— (weißgrauer), Torf, welcher unter dem Moos—⸗ 
torfe fich befindet, und zu Dem unterften gehört. 

— (Wurzel-), derjenige Zorf, welcher größtentheils 
aus Wurzelwerf befteht; f. oben, unter Zorf und 
Zorfgräberey. 


Torfarbeiten, bie bei ver Gewinnung des Torfes nd» 
thigen Arbeiten, um denfelben aus den Gruben zu 
fördern, ihn aufzufchichten, zu troknen, und in Hau- 
fen zu legen, oder in Die Zorfichuppen oder Torfma⸗ 
gazine zu bringen, wozu das Aufiuchen, Grubenab- 

- Stechen, Wafferableiten, Ausftechen, Abftechen, Aufle- 

gen, in Haufen werfen, Auffchichten und Trocknen des 
Sorfes gehört; |. oben, unter Torfund Zorfgrä- 
berey an verfchiedenen Stellen. Hierzu Fommt num 
noch Das Ausſchöpfen oder Ausfifchen des Zor- 
fes, wie es z. B. in Holland geſchieht; ſ. daſelbſt, 
S. 214 uf. 

Lorfarbeiter. diejenigen Perfonen, welche ſich mit dem 
Ausgraben, Abftechen und Auffchichten des Torfes be- 
fhäftigen, wozu ber Vorſteher, auch Banfer over 
Torfmeifter genannt, dev Abſtecher oder Auf- 
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nem mäßigen Winde ber fümmtliche Torf in Zeit von 
wir und zwanzig Stunden in Aſche verwandelt wird. 
Nachdem nun Das Erdreich ſich fo weit abgefühlt hat, 
+ Daß die Pferde ohne Schaden darauf geben Fönnen, 
wird das Land, wie Hürbeläger umgepflügt. In Iof- 
kerem oder leichtem Boden wird folder fogleich zur 
.. Saat. zubereitet, in den Feldern aber, die ein feites 
Erdreich haben, nur ganz flach umgepflügt, dann wie⸗ 
der aufgeegt, und. nachher, zu ber Saatzeit gehö- 
rig gzugerichtet. Diefe mit Torrafehe gebüngten Selber 
werben, gewöhnlich Drei Fahre nacheinander mit Rok⸗ 
: Tem, und das vierte Jahr mit Sommerfrüchten beſtellt; 
gemeiniglich geräth der Rocken oder ſämmtliche Win- 
terfrüchte das zweite Jahr nach dem Brennen am be⸗ 
ſten; überhaupt ſoll ein. gebrannter Acker weit mehr, 
als ein mit Miſt gedüngter aufbringen; auch hat man 
dabei nicht viel Mißwachs zu befürchten, indem die in 
der loſen und Durch das ganze Land ausgebreiteten 
Aſche vorhandenen Salze, ſich auch in dürrer Witte⸗ 
rung leicht auflöſen, und den Gewächſen mittheilen; 
auch bekommt das Stroh eine außerordentliche Stärke 
davon, die dem heftigſten Regen und Windſturme, in 
Betracht des Umlegens, widerſteht. — Unter den Land⸗ 
leuten geht zwar die Meinung im Schwange, daß man 
die Felder nicht mehrere Male auf dieſe Art düngen 
dürfe; und man nennt daher ſolches Land todt bren- 

. nen. Arch ift das Sprichwort entflanden, Daß Das 
Brennen reihe Väter, aber arme Söhne made. Diefe 

. Meinung ift aber durch die Erfahrung nicht beftätiget 
worden. Geſetzt aber, fie beftätigte fich, fo wird man 

. einen anfehnlichen Nutzen haben, nur ven fechften Theil 
feiner Felder zu Düngen, und es werben viele Jahre 
vorüber gehen, ehe man. folche wieder brennen zu laſ— 
ſen braucht. — Man kann hierzu Felder nehmen, die 
fo weit von den Höfen entfernt liegen, daß die Dün- 
gerfuhren viel zu Foftbar werden, weshalb denn ſolche 
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ganz ungendert bleiben. Den hierbei erfparten Miſt 
kann man zu befferer Düngung der übrigen Felder 
mit großem Nuten gebrauchen, und Durch Das Mehr 
erhaltene Stroh die Viehzucht verftärfen. Ueberdieß 
wird errahrenen Landwirthen befannt feyn, daß bie 
Veränderung des Düngers, wie die Veränderung 
des Saatkornes, höchſt nützlich ſey. — Ferner ift 
diefe Art von Düngung ein gutes Mittel gegen das 
- Unkraut, nicht daß es ſich dadurch vermindere, fondern 
indem der Same durch andern Mift weit häufiger ing 
Land gebracht wird; man gewahrt daher, von wel- 
chem Nutzen foldhe an denjenigen Orten ift, wo fich 
befonders die Wucherblumen finden, wenn nur Die 
Gelegenheit Dazu vorhanden ift. — Diefe Düngungs- 
art ift da, wo fie eingeführt worden, um Den Grus 
und die vom Brennen abgefeste Aſche zu benutzen, 
oftmals fehr angegriffen worden, obgleich man der⸗ 
felben doch nicht ihren Werth ganz abfprechen Fann, 
befonderg der wenigen Koften wegen, wo Torf hin- 
länglich vorhanden ift, und auch ftatt des Holzes ge- 
brannt wird; allein man will ihn wohl als guten Wie- 
- fendünger, aber nicht fo gut als Felddünger anrathen, 
wozu man eine jede Afche gebrauchen kann, nur ifl 
eine Art beffer, als die andere, und Daher Fann ein 
Haushalter, der mit Moos bewachfene Wiefen hat, 
fich folher Düngung, befonders wenn er fie hier im 


Früůhjahre unausgelaugt darüber freuen läßt, bedie- 


nen, und wenn nicht gleich darauf eine zu große Dürre 
einfällt, Wenn man aber die Felder mit-Zorfafche 
düngen will, fo foll man fie, wie oben, ©. 295, an⸗ 
geführt worden, Dazu einrichten. Indeſſen find Die 
Einwürfe von Defonomen gemacht worden, die von 
der Düngung mit Torfafche noch Feine Erfahrung 
hatten, und fie nur als eine Neuerung betrachteten, 
auf Die man wenig geben könne. Ein erfahrener Land⸗ 
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umgepflügtes Land kann man wit gutem Rutzen Hafer, 
@lee x. ſäen, und es wird fich auf die Folge ſehr reich: 
ib om Grafe versinfen. — Was die Düugung mit 
ungebraunter Zorferde betrifft, fo if auch diefe Art: das 
Kernland, old Grasland zu düngen, in der angeführten 
Gegend dekannt und gebrauhlid. Auch fie Bann unter 
Umftänden ſchädlich, aber auch ganz vortrefflid ſeyn, in« 
dem wan immer auf die Mifhung der Erde bei der 
Anwendung diefes Mitteld Rüdficht nehmen muß. Gin 
Ader, deflen Boden entweder aus leichtem Sande und 
Moorerde befteht, oder fonft ein trodenes und leichtes 
Erdreih but, verträgt die Moor» oder Zorferde nicht, 
und wenn gleich der Ader nady einer folhen Düngung, 
befouders wenn die Zorferde ſich mit darunter gemiſch⸗ 
tem Dünger erbigt bat, ein Paar Jahre bindurd fehr 
fruchtbar ift, fo wird es ſich gewiß in der Folge zeigen, 
daß ein Uebel ärger geworden. Die Zorferde iſt gänz⸗ 
lih ungeſchickt, Zeuchtigkeiten an ſich zu behalten: denn 
fie ift, ihrer Feuchtigkeit entladet, fehr leicht, und bei 
weitem noch nicht von ber fpecifilhen Schwere, als bie 
mit Sand vermifchte Adererde; fie dehnt alfo diefe Erde, 
womit fie vermifcht worden, und die fhon vorbin zu 
leicht war, noch mebr aus, befchleuniget die Austrod: 
nung, und wenn man die nöthige Bindefraft mit Aſche 
oder Lehm nicht wieder berftellt, fo wird ein folcher Ak. 
fer ganz verdorben. So fhädli unter den ange 
führten Umſtänden die Zorferde ift, fo ein vortreffliches 
Mittel iR fie auf einer andern Seite, wenn fie nämlich 
da angewendet wird, wo der Boden zu kompakt ift, und 
in diefer Rüdficht eine Milderung nöthig batz dahin ges 
bört alles Land, welches entweder aus lauter Lehm be 
ſteht, oder doch in der Miſchung reichhaltig daran if. 
E8 giebt aber au eine Art Sandland, gelblich oder 
rörblih von Farbe, welchem die Zorferde ſehr zuträglich 
it, und es kann damit mehr ausgerichtet werden, als 
mit dem beiten Dünger, nur muß man bier unterfuchen, 
ob das Land eine ganz trodene, oder etwas naffe Lage 
bat. In jenen Falle wird zwar die erfien Jahre die 
Zorfafche ihre Wohlthätigkeit äußern, aber in der Folge, 
wenn man viel Zorferde aufgefabren bat, dürfte das 
Land zu loſe und zu Teiche werden. Wenn man aber 
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mit einem guten Zuſatze von Lehm dem Torfe feinen 
ſchädlichen Einfluß benimmt, To Tann man ſicher daranf 
rechnen, daß NRiemanden feine Mühe gereuen werde. 
Im letztern Falle ift allein die Zorferde, ohne Zuſatz 
von Lehm, binreihend, das Land aus dem Grunde zu 
verbeffern. Lehm und Zorferde thun entgegen gefepte 
Wirkung; daher fhiden fi diefe beiden Erdarten in 
der Miſchung vortrefflih, und man kann einem jeden 
Lande die gehörige Temperatur damit geben. Üeber bie 
Qualität oder Eigenfchaft der Torferde lafſen fich keine 
gewiffe Merkmale angeben, indeffen bat fie doc eine 
frudhttreibende Kraft, und Tann das Land unter Umſtän⸗ 
den düngen, obgleich andere Landwirtbe diefes nicht zus 
geben wollen, wenn glei ihre Eigenfhaft auf die Frucht 
barkeit entfchieden il. Es kommt daher Alles auf die 
Rage des Landes, und auf eine glüdlide Mifhnng an. 
Die Torferde, welche ſich am geſchickteſten anflöfen läßt, 
und leicht brennt, ift die beſte. So foll aud die eigent« 
lihe Zorferde, befonders derjenige Zorf, deffen Rauch 
einen widrigen Geruch giebt, und ſich ſehr anſetzt, beſſer 
feyn, als der flaubichte; allein er läßt fich, auf dem Lande 
auseinander gefreut, nicht gut in Brand fegen, und noch 
weniger zerreiben, um auch ungebrannt Dienfte zu lei⸗ 
ten. Nichts if beffer, naſſes, lehmiges und gar zu fe 
fies Land, Iofe, mürbe, und daber fruchtbar zu machen, 
als moorige Heideplaggen, worauf viele und große Heide 
befindlih if. Werden nun diefe mit fchichtweife un: 
tergemengtem Pferde» oder Scofdünger in Haufen ges 
legt, und nachdem diefe Haufen fi genugfam erbigt 
baben, untergepflügt, fo erfrifcht und verändert dieſe Dün« 
gung den ſchweren Boden fehr, und ift fiher dem Land. 
manne, der den Ader von leichtem und ſchwarzem Erd: W- 
reiche damit zu verfhonen weiß, zu empfehlen. 


4 

Mithin iſt auch der Spruch: daß Aecker, die 
mit Moor- oder Torferde gebrannt werden, 

zwar reihe Bäter,aber arme Kinder machen, 

Pie: nicht in Anwendung zu bringen, Auch ift Die 

üngung des Aders mit Moor= oder Zorferbe nur 

leicht, und wird wie Die andere Düngung vorgenom⸗ 
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Torfaufſchichten, das, das Torfaufſetzen, ſowohl 
das Aufſchichten oder Aufſetzen des Torfes, wenn er 
aus der Grube gefördert wird, um ihn zu trocknen, 
als auch beim Kohlenbrennen in den Oefen und in 
Meilern, wenn er verkohlt oder zu Kohle gebrannt wer⸗ 
den ſoll, und dann auch in den Torfſchuppen. S. 
auch oben, unter Torf und Torfgräberey, an 

verſchiedenen Stellen. 

Torfauffesen. f. den vorhergehenden Artikel. 

Torfausftechen, das Ab⸗ und Ausftechen des Torfes 
in den Gruben nach einem gewiſſen Maaße. Che 
nämlich die Arbeiter an die Arbeit gehen, wird zuvor 
beftimmt, wie lang, breit und did Die Torfſtücken ge⸗ 
ftochen werben follen; denn ohne dieſe Beftimmung 
wäre es nicht gut möglich, einen richtigen ober zuver⸗ 
läffigen Preis des Torfes fetzuftellen, denn nur auf 
diefe Weife wird ein beftimmter Preis ohne Vervor- 
theilung der Käufer ausgemittelt, mas aber nicht mög⸗ 
lich feyn würde, wenn Die Torfftüde bald groß, bald 
Fein geftochen, und ſo untereinander verfauft werben 
follten. Dann kommt es auch auf eine wohl propor- 
ttonivte Lange, Breite und Dice der Torfſtücke aus 
ber Urſache an, weil zu ‚große und Dide Stüde nicht 
gut-austeodnen, da doch von der gehörigen Austrock⸗ 
nung die Güte-des Torfes größtentheils mit abhäng. 
Sind Dagegen vie Stüde zu Elein, fo zerbrechen fie ſo⸗ 
wohl beim Stechen und Trocknen felbit, als aud) beim 

Transporte, welches fowohldem Verkäufer, als Käufer 
Schaden bringt; auch muß man berüdfichtigen, daß 
der Torf in der Luft um den vierten Xheil, und zuweilen 
noch mehr eintrocknet. — Weber die richtige Propor- 
tion der Torſſtücke ift man nicht einig; denn es herrfcht 
darüber eine große Verſchiedenheit in ven .verfchiede- 

n Ländern. Man hat die Stüde z. B. zu 9 Zoll 
g, 4 Zoll breit und 3 Zoll mid; dann 12, 14 bie 
16 Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 bis 4. Zoll vid. 
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Einige ſtechen fie 13 Zoll lang, 7 Zoll breit und 
4 30 dick; dann wieder 7 Zoll lang, 4 Zoll breit 
und 24. Zoll dick ab. Andere wollen, daß jedes Torf⸗ 
ftüd 15 bis 16 Zoll lang, und 9 Zoll breit und Hoch 
eftochen werde, und da man rechnen könne, Daß der- 
Selbe 4 zufammentrodne, fo würde er immer noch 
10 300 lang und 6 Zoll di und hoch bleiben. In 
dem Preußifchen Staate findet man die Torfftüde in 
der Provinz Brandenburg 10.300 lang, 3 Zoll breit 
und 3 Zoll hoch. Man findet auch in einigen Län- 
bern Torfſtücke nur von 6 Zoll Länge und der bar- 
nach proportionirten Breite und Höhe ꝛc. Gewöhn- 

- Sich werden, vor dem Ausftechen, die Stüde Des Tor⸗ 
fes in Quadrate abgetheilt, und jede Abtheilung er- 
„Hält ihre Arbeiter, Wenn Die oberfte Erde abgerafet 
worden, wird der Zorf mit vem Stecher in fo große 
Vierecke durchſchnitten und abgetheilt, als Das Vierer 
son der Oberfläche eines Torfſtückes oder Zorffteines 
groß feyn fol. Hierauf theilt ein anderer Arbeiter 
alle diefe vieredfigen Stüde, welde ſchon zum Torfe 
gebildet find, mit einem Inſtrumente von einander, 
reißt fie von dem Übrigen Theile des bewurzelten Erd⸗ 
reiches los, hebt fie auf, und wirft oder reicht fie Dem 
dritten Arbeiter oder Auflader zu. Diefer legt fie nun 
mit der Torfgabel entweder in den ZTorffarren der 
‚Ränge nach hinein, oder trägt fie, wenn der Trocken⸗ 
‚play gleich bei vem Torfftiche ift, auf denfelben. ©. 
A unter Torf und Torfgräberey, ©. 217 u. f. 
Torfbaggern, die Gewinnung des Torfes in Holland 
und Oftfriesland aus dem ſchwammigen Moorboden, 
fowohl durch Das Ausftechen, ald auch, und vorzüg- 
lich, vermittelft des Nebes, wodurch der Torfichlamm 
leichfam ausgefifeht und in ein Boot, oder in ein gro⸗ 

8 hölzernes Gefäß (Mengbecken), welcheg 12 
Fuß ins Gevierte hat, und mit einem wohl 334 ho⸗ 
hen ſcharfen Rande verſehen iſt, gezogen wird. Dieſe 
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ſchlammige Zorfmaffe wird dann, wenn das Waſſer 
davon abgelaufen tft, mit den Füßen zu einem Zeige 
gefnetet, in Stücke abgefischen, und Diefe an Som⸗ 
mertagen im Schatten getrodnet. ©. auch oben, un: 
ter Torf und Zorfgräberey, ©, 193 u. f., und 
©. 244 u. f. 

Torfbau der Grubenbau aufZorf, Die Gewinnung des 
Pechtorfes vermittelft des Grubenbaues, wie in den 
Bergwerfen; f. oben, S. 210. F 

Torfbeere, eine Benennung de Moosbeere. 

Torfbildung, ſ. oben, ©. 196 u, f., und 208 u. f. 

Torfboden, der Boden oder das Erdreich, welches Torf 
enthält oder aus Tof befteht; deſſen Entfiehung, f. 
den vorhergehenden Artikel, 

Torfbrennen das, f. Torfnutzung. 

Corfbruch, Torfmoor, ein ſumpfiger Ort oder Mo- 
raſt, welcher Torf enthält, aus welchem derſelbe ge⸗ 
graben wird. ©. oben, ©. 194, 209, 223 n. fr 

Torfdönger und Torfdüngung. Der fchlechte Torf, 
welcher zum Brennen nich tauglich tft, nur wenig 

Kohle giebt; und viel Aſche und Erde hinterkäßt, dient 

zu einem guten Dünger, wenn man ihn, recht troden, 

in Stüde zerfchlägt, auf Haufen wirft, auch dazu beit 

Abfall vom Stecherte in die Gruben bringt, und da- 

felbft mit Miftgauche ein halbes Jahr lang vermifcht 

liegen läßt, das heißt, man begießt dieſe Haufen mit 

Miftgauche zu verfchiedenen Malen, und läßt dann 

das Gemenge faulen. Man kann auh Gruben ma⸗ 

chen, darein den Torf fehütten, und mit Miftgauche bes 
gießen, damit fich diefelbe nicht zu fehr autsbreite und 
verloren gehe, wenn Feine Gruben gemacht werben. 

Auch Fann man ven fhlechten Torf zu Aſche brennen; 

ihn auch zerfleinert auf Haufen fehlagen, und dieſe drei 

bis fünf Jahre Fiegen laſſen, fo, daß er für fich allein 
vermobert, und dann Beides, ſowohl die Afche, als 
den vermoderten Torf, zum Dünger benugen; |. auch 
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En gerlittelt, und in den Schatten zum Trocknen ge⸗ 

eilt. 

Lorfformen Das, das Formen der Heinen zerbrödelten 
und aufgelöfeten Zorfftüde, fo auch des Torfmoors 
oder Baggertorfes. Die Feinen Torfſtücke und dag 
übrige Gebrödel, welches beim ZTorfftechen abfällt, 
und zur Feuerung nicht gut gebraucht werden kann, 
weil es in dichte Haufen zufammenfällt, wobei der 
freie Zutritt der Luft gehemmt wird, gebraucht man 
hierzu, wenn es nicht zum Dinger vortheilhafter an⸗ 
gewendet werden Tann. Der Bagger- oder Moor: 
torf, Sumpftorf, der breiartig ift, kann auf Diefe Weiſe 
am beften zum Formen benußt werden, da er mit.ben 
Süßen getreten wird, um Daran eine bildungsfähige 
Maffe zu erhalten. Um daher auch ven gebrödelten 
Torf zu nugen, fo formt man ihn, gleich den Thon⸗ 
fleinen, und verfährt dabei auf folgende Weiſe: 1) 
Man maht aus Dielen in der Erde einen Sumpr, 
oder auch auf der Erde eine Pritfche von gut gehobel- 
ten Dielen von 8 Fuß Länge und 4 Fuß Breite, und 
verfieht folche an den zwei langen und einer kurzen 
Seite mit einem 9 bis 12 Zoll hohen Brette, damit 
der Rand ven Torf beifammenhalte. — 23) Bringt 
man auf diefe Pritfohe einen Haufen von dem zu for 
menden Torfe, Der vorher, Damit er Durch und Durch 
angezogen habe, und fich durchweg Fneten laſſe, mit 
Wafler befeuchtet worden. — 3) Man arbeitet nun 
nach einer folchen Vorrichtung den Torf mit den Fü- 
fen eben ſo durcheinander, wie Die Ziegelbrenner den 
Thon zu den Ziegeln zubereiten, und benegt ihn dann, 
wenn er etwas zu trocken ift, mit Waſſer; er muß fo 
lange Durcheinander gearbeitet werben, bis er ganz 
zähe wird. Man formt nun 4) den fo zubereiteien 
Torf, indem man ihn zur Seite der Pritfche in einen 
Haufen [hlägt, in hölzerne Formen bringt,.in welpen 
er fo gepreßt wird, wie Die Lohgerber mit. ven Füßen 
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end ſchon feit einigen Jahren vom überflüffigen Waf- 
er befreiet und ale Viehmeide bereits genußt worden; 
weil vielleicht der Boden fo hoch liegt, Daß er nicht 
oft genug überſchwemmt werden kann, fondern ber 
Zorf mit der Zeit an der Luft veriittert. Oft liegen 
auch Die Zorfichichten nur wenige Fuß tief, wegen ber 
ungleichen Ueberſchwemmungen, wäre dieſes nicht, fo 
Fönnte der Torf, wie Jahrringe, das Torfalter anzei⸗ 
gen, da fi) jedes Jahr eine Lage abſetzt. — „Die Ge» 
winnung des Zorfeg, fagt Graßmann in feiner Ab» 
handlung über ven Zorf bei Der Feuerung, 
von 1792, wird dem Landwirthe nachtbeilig, wenn 
das Torflager fehr flach ift, alfo Feine Ziefe hat; denn 
der Landwirth befindet fich auf einem Standpunkte, 
dieſes Naturgefeg aug der erften Hand zu befommen, 
oder wohl gar aus der Hand. der gütigen Natur felbft 
. zunehmen. Cs ift daher eine aus der erfeprung ges 

folgerte, faft allgemeine Regel: je flärfer das Torf⸗ 
lager unter der Oberfläche in deſto gröber, fehlechter 
und von geringerem Ertrage pflegt das darauf wach⸗ 
ſende Gras auszufallen, und umgekehrt, deſto beſſer 
fällt der Ertrag und die Güte des Graſes aus, je 
ſchwächer das Torflager an ſich iſt.“ — Ein Kennzei⸗ 
‚hen, daß ſich in einiger Tiefe ein guter Torf zur Feue⸗ 
zung entdecken laſſe, ift nun —* : daß bei feuchter 
Witterung ber unten liegende Zorf fogleich das Waf- 
fer an fich zieht, und davon gefättiget, ja grundlos 
wird, wenn auch ſchon die Oberfläche ziemlich gut zu 
feyn ſcheint; Dagegen wird Die Oberfläche in trockner 
Witterung zu Staub, und es fangen die Pflanzen 
an, ſich bi und da immer mehr zu verlieren. In 
diefem Falle müßte man dazu entweder ſtarke Zorf- 
lager hinweg räumen, oder die Feuchtigkeit Durch ans 
dere Mittel verhindern, fich. nach Der Tiefe hinabzufen- 
fen, und den unten liegenden Torf in einer beftändigen 
Näffe zu erhalten; dann tritt aber die wirkſame Natur 
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‚Säge, sad läßt den Torf ſtufenweiſe immer mehr ver⸗ 
wittern, bie endlich Die verwitterte Torfmenge zu kei— 
nerFeuerung, ſondern bloß zum Dünger gebraucht 
‚werben kann. Um einen trocknen guten Boden ſowohl 
J Fr ng als auch zu einem fruchtbaren Ader zu er- 
‚„ muß man erft das unten befinpliche ftarfe 
ager hinwegräumen, welches zu einem Waifer- 
z magazine dient, immer das Waſſer feithält und dadurch 
der Sruchtbarkeit fchadet, weil die Wurzeln durch die 
:immerwährenne Feuchtigkeit verfaulen. Kann man 
nun beim Ausftechen des Torfes noch das Waſſer ge- 
ı.hörig ableiten, fo wird die Fläche um ſo geſchickter ei- 
nen fruchtbaren Ader, und, zur vechten Zeit gewäffert, 
sine einträglichere Wiefe hervorbringen. Man muß 
aber, ehe man hierzu fehreitet, wohl berüdfichtigen, ob 
eng thunlich ift, Den Zorfftich zu wagen; Denn wenn Die 
Torflage nicht bedeutend tft, fo Tann man leicht einen 
» weten Sumpf machen, da fih die Näſſe von allen 
‚Seiten von den Hügeln gegen den Abhang herabzieht, 
und man entzieht dann allen höher liegenden Ge— 
genben durch Gräben und Untiefen ihre Fruchtbar- 
» Teit, Auch find folche flache Zortlagen nur Das Werk 
: von wenigen Jahren; fie find oft nur mit weni— 
gen Erdharzen vermifcht und beftehen größtentheils 
aus Pflanzenftoffen, die wenig Hige in der Feuerung 
. geben, wenn fie nicht noch mit Öligen Eroharzen ver= 
bunden find. Nur zur Düngung der Sandfelder dient | 
das Ausftechen eines folchen Rafentorfs, um magere Ä 
Flächen befier zum Feldbaue zu nutzen; denn nad) 
r. wenigen Jahren erhebt ſich der Ausftich an vergleichen | 
.Niederungen leicht wieder Durch die Darüber liegende 
": weiche Moorerde, und durch das gute Gras, und er 
7 in wenigen Jahren den vormaligen guten Rafen | 
ı Meder an. Durch Diefes Verfahren gewinnt man auf \ 
giele Jahre ein Moorlager von etwa 4 Fuß Tiefe zur \ 
| 


u Fenchtbarmachung ber Acder,. und wenn man beim 
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Abräumen zuletzt auf den unten nur. flach liegenden 
Torf kommt, fo hat die nun leichter andringende Luft, 
‚and die durch Gräben herausgetriebene Näffe -den 
Ioderen Pflanzentorf in biefer Zeit bereits dergeſtalt 
buch Die Fäulniß aufgelöſet, daß daraus eine frucht⸗ 
bare Moorerde geworden iſt; vermengt man nun dieſe 
mit ihrem nächfien Sande, eergel und Thonfchicht, fo 
entſteht davon ein freies Lager, und dieſe Flaͤche kann 
burh Düngung oder Wäflerung zu einer ver vell- 
kommenſten Wiefen umgefchaffen werden. Es iſt da- 
ber in unfern von Jahr zu Jahr an Volksmenge 
wachfenden ‚Zeiten anzurathen, daß man anfange Den 
Torf an folchen Orten aufzufuchen, wo derſelbe in -ei- 
“ner ungleich größeren Tiefe liegt. Wenn nun der Torf 

auf eine — 2 Art ausgeräumt wird, ſo ver⸗ 
liert der Landmann felten etwas an dem vorigen Gras⸗ 
wuchſe auf dieſer Oberfläche; er findet dagegen nicht 
ſelten Gelegenheit, ſolchen an dieſer Stelle anſehnlich 
zu erhöhen. Man benutzt dagegen jene Fläche, welche 
nur wenig Feuerungstorf geliefert haben würde, zur 
Bermehrung des Getreives und des Biebfutters, Nie⸗ 
berungen, bie nahe an einen Wald ftoßen, oder Doch 
nicht weit Davon entfernt find, umd oft Birken und 
Fichten enthalten, welche fich bloß auf denjenigen 
Brüchen erhalten, wo Fein Vieh hingetrieben werden 
fann, weil dag untere dicke Torflager aus der Ober: 
fläche eine Menge Näffe jo lange an fich zieht, bie es 
Davon gefättiget und grundlos gemacht wird. Daher 
geben Birfen und Fichten auf Brüchen ein - ziemlich 
fiiheres Kennzeichen, daß fich unter ihnen eine Nieder 
lage von Torf befindet. Diefe Sumpfbirfen haben 
ein etwas größeres Laub, ale die Sand» und Berg- 
birfen, und ftellen auf den Brüchen bloß ein Bir- 
fengefträuch vor; eben fo verhält es ſich auch mit den 
Sumpffihten, die aber zu größeren Stämmen wach⸗ 
fen, wenn man den Torfbruch mit Gräben durchſchnei⸗ 
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det, und dieſe Sumpffichten eine trockenere Lage erhal⸗ 
‚ten. Wenn die Merkmale ver Gegenwart des Torfes 
vorhanden find, fo muß ſich der Landwirth, um Feine * 
nnnöthigen Koften zu verurfachen, des Erdbohrers be- 
. dienen, um die Güte. und Tiefe eines Torflagers zu 
beuribeilen. Gin folder Erdbohrer gräbt eine Tieſe 
von 16 Fuß aus, und er ift-an:fih etwa 30 Pfund 
ſchwer. Auch ift es vortheilhaft, Die Erdunterlage ober 
den Grund zu kennen, Über welcher fih dev Torfbe⸗ 
‚findet. In den Provinzen Brandenburg und Pommern 
iſt dieſe Unterlage gemeiniglich Sand, ſelten Mergel, 
noch ſeltener Thon, und Sandſtrecken ſcheinen ehemals 
ein Grund des Moors geweſen zu ſeyn, auf welchem 
ſich ſeit dem Zutritte des Waſſers der Torf aus ‚der 
Pflanzenverweſung von Jahr zu Jahr aufgeſchichtet 
bat. Im England iſt dagegen Thon die gemeinfte 
‚ Eorfunterlage,und zeigt daber auf eine ältere Gebirgs⸗ 
. formation. des Landes hin, Die fi). aus dem Ocean er- 
-. hoben hat, Da nun der Thon, wegen feiner zähen Be- 
fiandtheile, Regen und andere Fenchtigfeiten nicht 
durchläßt, fo gefchieht die Pflanzenverwefung von un⸗ 
ten herauf. Der veinfte Torfgrund ift der Sand; 
pann folgt der Thon; der Kalkmergel ift nicht fo gut, 
. weil fi) Darin ſchon animalifche Theile befinden, 3.3. 
Schneden ꝛc., welche ſich mit dem Torfe leicht ver- 
wachfen, und den üblen Geſtank deſſelben beim Bren- 
nen verurfachen; denn Diefer rührt nur von animali=- 
fhen und mineraliihen Körpern her, fey es bei den 
Erſteren auch nur von Excrementen ꝛc. 
Torfgrus, der Feine zerbrödelte Torf, ver Torfab- 
ang, der Torfmulm, der ſowohl zum Dünger ge- 
braucht wird, als auch Torfſtücke daraus zu formen; 
ſ. Torfformen. | 
Torfhamen, f. Torfneg. 
Lorthandel, der Handel mit Torf, ſowohl im Großen, 
nach Schiffsladungen, als auch im Kleinen, nadı Hau- 
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‚pet, und dieſe Sumpffüchten eine trockenere Lage erhal 
a Wenn die Merkmale der Gegenwart des Torfes 
vorhanden find, fo muß fich der Lanpwirth, um Feine 
annothigen Koſten zu verurfachen, Des Erdbohrers be⸗ 
dienen, um die Güte. und Tiefe eines Torflagers zu 
‚ beurteilen. Ein folder Erdbohrer gräbt eine Ziere 
yon 16 Buß aus, und er ift an fich etwa 30 Pfund 
„ Sawer. Auch ift es vortheilhaft, die Erdunterlage ober 
den Grund zu kennen, Über welcher ſich der Torf be> 
‚ findet. In den Provinzen Brandenburg und Pommern 
iſt dieſe Unterlage gemeiniglih Sand, felten Mergel, 
: nah feltener Thon, und Sandftreden fcheinen ehemals 
ein Grund des Moors gewefen zu feyn, auf welchem 
Sich feit dem Zutritte des Waſſers der Torf aus ber 
D angenbermefund von Jahr zu Zahr aufgefchichtet 
bat: In England ift dagegen Thon die gemeinfte 
FTorfunterlage, und zeigt daher auf eine ältere Gebirgs- 
;. formation des Landes hin, Die fid) aus dem Deean er⸗ 
„hoben hat. Da nun der Thon, wegen feiner zähen Be- 
ſtandtheile, Regen und andere Feuchtigfeiten nicht 
durchläßt, fo gefchieht die Pflanzenverwefung von uns 
„ten herauf. Der veinfte- Zorfgrund ift der Sand; 
«„pann folgt der Thon; der Kalkmergel ift nicht fo gut, 
weit fih darin ſchon animalifche Theile befinden, 3.3. 
Schnecken ꝛc., welche fid) mit dem Torfe leicht ver- 
wachſen, und den üblen Geſtank deffelben beim Bren- 
- nen verurfachen; denn diefer rührt nur von animali- 
ſchen und mineralifchen Körpern her, fey es bei den 
Erſteren auch nur von Exevementen ıc, 
Eorfttrus, ver Kleine zerbrödelte Torf, ver Torfab- 
‚gang, der Torfmulm, der fowohl zum Dünger ge- 
* t wird, als auch Torfſtücke daraus zu formen; 
„J. Torfformen. | 
Larfbamen, |. Torfnep. 
Lortbandel, der Handel mit Torf, fowohl im Großen, 
Anach Schiffsladungen, als auch im Kleinen, nach Hau- 
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fen sc. Die Holländer trieben ſchon in früheren Zei⸗ 


ten einen flarfen Handel mit dem Zorfe; fie verfchid- 
ten nicht allein ihren Zorf in die übrigen Provinzen, 
bie Damit nicht verfehen find, fondern fie haben auch 


. von Jahren zu Jahren viele hundert Schiffslanungen 


mit Torf in andere Länder gefchidt. Als Oftfriesland 
an das Königlich - Preußifdhe Haus Fam, und man in 
diefem Lande nachfameraliftifchen Grundſätzen vie Ver- 
waltung und Staatswirthfchaft einrichtete, fand man, 
daß der Berbraud an Torf, der aus der Provinz Grö- 
ningen, aus dem Münfterlanve, und aus der Graf⸗ 
fhaft Divenburg dahin gebracht wurde, jährlich eine 
Summe von 100,000 Gulden betrug, welche für Torf 
aus dem Lande ging. Mean richtete Zorfgräbereyen 
ein, und legte auf ven fremden Zorf eine Steuer von 
3 Gulden pro Laft, und fo hoben fich fihnell die Torf- 
gräbereyen im Lande, und demfelben wurde Das an⸗ 

eführte Geld erhalten, — Der Torrhandel, wie er 
jet betrieben wird, befchränft fich größtentheils auf 
den inländischen Privathandel, weil jest faft in allen 
Ländern Torf gegraben wird, und fo viel, als zum 
Bedarfe hinreicht. Aufmunterungen dazu von Seiten 
der Regierungen bedarf es nicht mehr, weil die theue— 
ren Holzpreife in mehreren Staaten fehon zu derglei⸗ 
hen Unternehmungen einladen, und fie fih auch gün- 
fig ftellen, welches ſchon die neueren Unternehmun- 
gen auf Braunkohle beweifen, die man fo lange ganz 
unbeachtet ließ. Der Torfhandel wird größtentheilg 
durch Torfſchiffe betrieben. Die Eigenthümer der 
Schiffe von fhiffbaren Flüffen, wo Torfgräbereyen 
liegen, erhandeln ven Zorf von den Eigenthlimern 
oder Pächtern derſelben, und fahren ihn dann nad 
den großen Städten, wo fie mit ihren Schiffen, wenn 
ein Fluß durchgeht oder daran liegt, anlegen und ihn 
aus dem Schiffe haufenmweife verkaufen. Der Preis 
richtet fih dann nach der Strenge des Winters und 
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der mehr oder weniger ſtarken Zufuhr dieſes Brenn- 
materials, da. der Torf ang ber Umgegend auch zur 
: Wahr nach den Städten gebracht wird; nur Der ent- 
: ferntere Torf kommt zu ganzen Schiffsladungen an, 
und wich entiveder für Rechnung des Schiffers, wie 
ſchon bemerkt, verkauft, oder nach einer bedungenen 
Fracht an einen Torfunternehmer abgeliefert, der ihn 
Dann in Torffchuppen ober große Niederlagen brin- 
.:gen und aufichichten Täßt, und Daraus verfauft. Diefe 
Unternehmer haben nun auf den Torf mit den Eigen- 
thumern oder Pächtern der Torfgräbereyen einen Kon- 
traft gefchloffen, und fo auch wegen der Schiffer. um 
die Fracht, und die gehörtge Ablieferung zur rechten 
. Zeit, im Herbfte, wo gewöhnlich Der Winterbedarf an 
Brennmaterial von den Städtern eingefauft wird. 
‚Der Abfat des Torfes wird am meiften durch deſſen 
Güte und wohlfeilen Preis beförvert; deshalb muß 
: auch Schon beim Graben vefjelben auf jede mögliche 
Erſparung ver Koften gefehen werden, und Dann muß 
auch die Abgabe auf Diefen Artifel, wo eine folche exi- 
flirt, nicht zu hoch ſeyn. Auch wird der Torf weit bil- 
liger bergeftellt, wenn er zu Waſſer, als zu Lande 
tansportirt werben kann, welches natürlich Darauf an- 
:::fommt, ob in den verſchiedenen Provinzen eines Lan- 
Bes ſchiffbare Flüſſe und Kanäle find, wo dieſes nicht 
per Fall ist, muß er zu Wagen transportirt werben, 
- "welches den Preis des Torfes um Vieles erhöhet; 
auch wird auf dieſem Transporte der Torf leicht zer- 
brochen, welches auf den Schiffen nicht der Fall ift, 
».wo er ſchichtweiſe gepadt werden kann, alfo voll: 
kommene Sagen bildet, welches auf den Wagen nicht 
angeht, wegen ihrer Geftalt, die zur Ladung ein abge- 
ſtumpftes Dreieck bildet, ſich alfo der Torf nach unten 
. zu mehr drückt und preßt, welches hauptſächlich vurch 
die Erfehütterung im Fahren geſchieht; denn immer 
wird man writ mehr Zorfarus, nach Verhältniß des 
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Raumes, auf ven Wagen, als auf den Schiffen fin- 
den, und Diefer muß doch auch mit in den Anſchlag 
gebracht werden. — Gewöhnlich wird der Torf in der 
Provinz Brandenburg aus den Schiffen und Torf— 
magazinen in Haufen verkauft, worauf 240. Körbe ge- 
hen. Dean rechnet ungefähr A000 Stüde Torf auf 
den Haufen, fo daß in jeden Korb 17 Stücke gehen. 
Man verfauft auch halbe, Viertel- und Achtelhaufen, 
alſo 120, 60 und 30 Körbe Torf, und der Preis des 
Haufens ift 9 bis 10Rthlr. zur Stelle aus dem Kahne 
oder dem Zorfmagazine, wobei die Transportkoſten 
nach der Wohnung noch befonders berechnet werden. 
Wenn man den Torf Fuderweiſe aus der Umgegend 
yon Berlin auf 2 Meilen Fauft, fo koſtet Das Kleine 
Fuder oder 2000 Stück 2 bis 24 Rthlr., und das 

roße von 4000 Stüden Abis 5Rthlr., und Dann der 

vansport befonders 2 big 24, auch 3 Rthlr. — Sm 
Hannover, befonders in Oftfriesland, treiben Die 
Sehnfer oder Zorfgräbereypäcter den Torf— 
handel mit ihren eigenen Schiffen, und ein Fehnker, 
der ein eigenes Haus und ein eigenes Schiff beſitzt, 
auch für fih aus feinen Mitteln einen eigenen Pflug 
(die Anzahl Arbeiter) ins Feld ftellen kann, der wird 
als wohlhabend betrachtet, befonders wenn er eine 
ganze Mutte führt, das heißt, ein Schiff mit ganzer 
Zorfladung; denn die Fehnkerſchiffe werden nad ih— 
rer Größe in ganze, halbe und Viertelmutten einge- 
theilt; Dann muß er feinen Arbeitern während der Ar- 
beit bis auf den Herbft Credit fıhaffen Fönnen, damit 
fie bis dahin, wo fie erft ihren Lohn empfangen, mit 
ihrer Samilie leben fönnen; denn erft nachdem jeder 
Fehuker feinen Torf abgeführt und zu Gelde gemasht 
bat, kann er auch erſt feine Schulden abmachen, wel- 
ches gewöhnlid auf Martini gefchieht, zu welcher Zeit 
fowohl dem Unternehmer und Gutsbefiger, als auch 
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pen: Arbeitern die Pacht, Zinfen und der Arbeitslohn 

. bezahlt werben. 

Torfbaufen, ein aufgefegter Haufen Zorf, nachdem der⸗ 
felbe aus dem Grunde geftochen worden, das heißt, 
nach dem Ausgraben aus dem Zorfgrunde oder Torf⸗ 
moore, wird Derfelbe auf Haufen geworfen und dann 

. „anfgefchichtet; |. oben, unter Zorfund Zorfgrä- 
berey, S. 218, und 235 u. f. Auch ver zum DBer- 

- Taufe aufgefegte Haufen von 240 Körben; |. ven vor: 

hergehenden Artikel. 

Torffoble, Torfkohlen, die durch das Verfohlen des 
Torfes in Gruben, Meilern oder in Defen gewon—⸗ 

nenen Kohlen; f. unter Torfund Torfgräberey. 

Torflöbler, eine Benennung derjenigen Arbeiter, die 
beim Berfohlen des Torfes befchäftiget find. Zu dem 
Verkohlen in eifernen Defen kann ein Köhler mit ei- 
nigen ungen fechs bis acht dieſer Defen verfehen, 
und da in einem ſolchen Dfen in einer Zeit von vier 

- and zwanzig Stunden ungefähr 2 Maaß Kohlen, 
welches 16 Braunfchweigiihe Himten (der Him— 

. ten 753 Prozent Fleiner als der Berliner Scheffel) 
beträgt, gebrannt werden können, fo erhalt man in 
einer Woche aus ſechs Defen ungefähr 576 Himten. 

Torffoblofen, Torfverkohlofen, f. oben, unter 
Zorfund Zorfgräberey, ©, 253 u f. 

Torffrduter. f. Torfpflanzen. 

Torfiage Torflager, nicht bloß Das Lager des Tor- 
fee, wie er in den Gründen gefunden wird, fondern 
auch, wie er fchichtweife lagert, wie er in Lagen über 
einander liegt, fich lagerweiſe bildet; f. auch oben, un- 
ter Zorfund Zorfgräberey. 

Torflaft. in ven Torfgräbereyen, eine Laft Tort, 
welche in einer gewiffen Anzahl von Körben befteht. 

In Emden, fo wie überhaupt in Oftfriesland, enthält 
eine Laft Zorf 140 Körbe. Der Korb muß gefeplich 


Torflaſt. 317 


2Fuß 83 Zoll Höhe, oben 1 Fuß 11 Zoll, und un⸗ 
ten 1 Suß 4 Zoll Weite im Diameter haben, wozu 
eine Form von Eifen vorhanden tft, darnach die Körbe 
zweimal im Jahre gemefjen werben. In einen folchen 
Korb geben von dem größten Neufehnfer Torf 
25 bis 30 Stüd, von dem Bafeler oder Popenbur- 
ger etwa 4 Stück, und von ber Fleinften Sorte, die 
nah Emden kommt, und dafelbft Fniggerige Hage und 
Darg genannt wird, ungefähr 50 bis 60 Stüd Torf. 
Dean hat in Emden durch den bafelbft angeftellten 
Schütt- oder Yfenmeifter (Eichner, Eichmeifter) ei- 
nen rechten Maaßkorb mit Kartoffeln anfüllen und fol- 
hen mefien laflen, Da denn derfelbe nach unſerem 
Maaße ungefähr 24 Berliner Scheffel enthält, Nach 
Verſchiedenheit der Größe des Torfes liefert eine Laft 
in Emden 3500, 4200, 5600, 7000 und 8400 
Stüde Torf. In einen Schlitten geben vafelbft 94 
Körbe, und 16 Schlitten werden auf eine Laſt gerech- 
net. Auf ein gutes Fuder kommen etwa 2 Schlitten, 
oder 184 Körbe, und daher 8 Fuder auf eine Laſt. 
Im Norden von Deutfchland hat man 144 Körbe, 
den Korb zu 2 Fuß hoch, und 2 Fuß im Diameter 
weit auf Die Laft feftgefett. Man rechnet nach halben 
Fudern 12 zu 12 Körben, oder nach ganzen Fudern, 
deren 6 zu 24 Körben auf die Laſt gehen, wenn jedes 
Fuder ungefähr, nachdem der Torf verſchieden -ift, 
900 bis 1000 Stüde Torf hält. Die Laft liefert alfo 
daſelbſt ungefähr 5400 bis 6000 Stüde Torf. — 
In Leer, im Königreiche Hannover, tft die Torflaſt 
am arößten, indem fie daſelbſt 210 fogenannte ſchlichte 
Körbe enthält, von denen 140 beim Meſſen gerüttelt 
werben, und wovon ein jeder 43 Stüd Harfebrüg- 

er Torf (jo nennt man den aus dem Dipenburgk 
üben nach Leer gebrachten Torf) hält; die übrigen 70 
Körbe bleiben ungerüttelt, und enthalten jeder von der 
nämlichen Sorte Torf 38 Stüf, daß alfo die ganze 
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Laft hiernach 8680 Torfe Tiefert. Drei folche fchfichte 
Körbe, worunter zwei gerüttelte und ein ungerüttelter, 
machen zwei volle Körbe aus, von denen 140 Körbe 
auf die Laft gehen. Ein voller Korb enthält dann un- 
efähr 54 und die ganze Laft 770 Rheinländiſche Ku— 
ifruthen. Diefe Art zu meflen, wobei die Körbe theils 

. gerüttelt, theils nicht gerüttelt werben, hat fehr viel 
Willführliches und Unficheres. Man hat durch ange- 
ftellte Berfuche gefunden, daß die Art, wie gerüttelt 
wird, einen Unterfchten von 4 Der ganzen Laſt bei dem 
Meflen verurfachen kann. Man müßte, um diefem 
übergroßen Schaden beim Mteffen auspuweichen an⸗ 
dere Körbe oder Behältniſſe dazu wählen, da ſich die 
gewöhnlichen runden Körbe nicht zum Meſſen des Tor- 
fes ſchicken, deſſen Figur ein Parallelepipedunt ift. 
Dean hat daher auch in vielen Gegenden zum Torf- 
meſſen, fo auch bei ung in der Provinz Brandenburg, 
peealtelepipeoiiche Körbe, die alſo einlängliches Viereck 

ilden. 

Torfmaaß, nicht nur das Maaß des Torfes beim Ab- 
fiechen in den Torfgründen, fondern auch dag Ver- 
kaufsmaaß nad Körben ꝛec.; f. oben, .umter Torf- 
bandel und Torflaft. ' 

Torfmagazin, Torfſcheune, ein großes, nach dem 
Muſter einer Scheune oder einer Remife aufgeführtes 
Gebäude, in welches des getrodnete Torf gebracht und 
zum Verkaufe aufgefchichtet und aufbewahrt wird. Die 
Bauart diefer Gebäude, |. unter Scheune, Ih. 142, 
S. 179 u. f. 

Torfmeiler, in Schichten eingefepter Zorf, um ihn zu 
verfohlen oder zu Kohlen zubrennen, welches faft wie 
bei der Holzverfohlung gefchicht; f. oben, unter Torf 
und Torfgräberey, ©. 246 u. f. Man fegt die 

Torfſtücke Stüd für Stüd ein, jedoch nicht fo Dicht 
aneinander, Daß das Feuer nicht durchkommen Fann, 
welches leicht gefchieht, weil der Torf viereckig gefto- 
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chen wird. Man vermeidet dieſen Fehler, wenn der 
Torf auf Die lange Seite gelegt, eine Schicht ganz 
dicht, Die folgenve aber fo gelegt over gefegt wird, daß 
die Stüde zur Seite einander nicht berühren, fondern 
einen Zwiſchenraum, eines Duerfingers breit, haben, 
womit bis in Die Haube oder den Kopf des Meilerg 
fortgefahren wird. Man muß die Meiler kaum 4 fo 
grof maden, als Diejenigen vom gewöhnlichen Koh⸗ 
enbolge; denn wenn folche hoc und groß find, geht 
der Zorf oben und am Quandel gänzlich verloren. 
Da der Luftzug in hohen Meilern zu flarf für den 
Zorf tft, fo muß man ihn nur in Fleinen und niedrigen 
Meilern verfohlen, welche vie Köhler Böcke beißen, 
und die faum 4 oder 4 von der gewöhnlichen Größe 
eines Meilers haben. Auch ſoll es gut feyn, daß man, 
wegen der genaueften Regierung des Feuers, den Torf⸗ 
meiler rundherum mit einem Dichten Windſchauer vers 
wahrt, oder Daß er unter einem rundumber verwahr- 
ten Schuppen angelegt werde, der aber dem Dampfe 
genugfamen Abzug verftatte. Zu einer leichten und 
guten Ausfohlung des Torfes in Meilern foll es nö— 
thig feyn, daß Derjelbe länger und größer, als gewöhn⸗ 
lich, und wenigſtens 12 Zoll lang, 4 Zoll breit und 
4300 did geftochen werde. Hierdurch wird Das Rid)- 
ten des Meilers fehr erleichtert, welches fonft viel Zeit 
wegnimmt; auch bleiben die I orfitüde in ihrem Stande 
befter ftehen. Cinige machen den Torfmeiler zu 60 
Fuß und darüber im Umfange, und 10Fuß und dar- 
über hoch. Andere fegen ven Meiler aus 1000, 1200 
bis 1500 Schock Torfſtücken zufammen ꝛc. 
Torfimeifter, ein Arbeiter in den Torfgräbereyen, wel- 
her das Auffuchen des Iorfes und Die Zorfarten 
felbft am beften verfteht; man ift daher bei ihm .ge- 
fichert, Daß man auf fchlechten Torfmooren, überhaupt 
auf fchlechten Torfgründen, welche der. Arbeit und Ko- 
ften nicht werth find, Feine Torfgräberey anfange, 
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unter Torf und Zorfgräberey, ©, 193, und 
S. 214 u. f. 

Torfnugung, die Anwendung des Torfes zur Feue— 
rung, fowohl im natürlichen oder rohen Zuflande, 
als auch im verfohlten, als Kohlen; ſ. auch oben, un 
ter Zorfund Zorfgräberey, ©.263 u. f,; dann 
zum Dünger 1. Man hat den Torf auch zur Mu— 
mien- und Lederbereitung vorgefchlagen, auch zu 
Papier, Pergament ꝛc. Bon den Eigenfchaften 
Des rohen Torfmoors und Torfwaſſers in Anwen— 
bung auf ven menfchlichen, überhaupt thierifchen Kör— 
per, findet man nichts in alten Schriftftellern ange— 
führt, und in denneuern nur obenhin Sinigee erwähnt, 
Solgende Begebenheit gab im Jahre 1784 wieder 
Gelegenheit, über diefen Gegenftand nachzudenken, 
obgleich bis jegt darans Feine wichtigen Reſultate fich 

ezeigt haben, weil man ſolches einer ausführlichen 

eachtung nicht werth hielt, In dem genannten Jahre 
wurden im Bareler Torfmoore bei Hatten, zwei und 
einen halben Fuß tief unter der Dammerde, die ftüd- 
weife ausgegrabenen Körpertheile eines Mädchens 
von vierzehn bis fechzehn Jahren gefunden, und fie 
dem Doktor und Phyfifus des Bezirkes vorgezeigt. 
Daß es ein noch junges Mädchen feyn mußte, ſchloß 
man aus ber Zartheit der Zheile, und an den mehr 
vorragenden Brüften in der Brufthaut. Die vorhan- 
denen Theile waren der Rumpf, ein Bein, nebft Fuß, 
und eine Hand bis an den Ellenbogen. Manbemerkte 
an dieſen Körpertheilen, daß die Haut, die Sehnen, 
Knorpel, Knochen und Nägel nicht allein der Vermwe- 
fung entgangen, fondern Dürre, feſt und ausgetrocknet, 
wie eine Mumie waren, und daß insbefondere bie 
Haut fo feft und biegfam wie Leder war, Nach einer 
Unterfuchung, wie lange der Körper in diefem brau⸗ 
nen Torfmoore wohl gelegen haben könne, ergab ſich 
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aus den Ausfagen der älteften Bewohner dieſer Ge— 
gend nichts; denn Niemand erinnerte fih, eine Per- 
fon vermißt zu haben; diefe Mumie konnte daher ſchon 
fiber hundert Jahre gelegen haben. — Der Körper 
war nicht ganz aus Dem Moore hervorgebracht wor— 
den, und verſchiedene merfwürdige Stüde, welche die 
Torfgräber entweder nicht herausbringen wollten, oder 
nicht gekonnt haben, ftedten noch darin. Ein Freund 
ver Naturgefchichte hielt eg der Mühe werth, ſolche zu 
befigen; er ließ daher nachgraben, und erhielt den 
Hintertheil des Kopfes, Die Haut der Bruft und des Lei⸗ 
bes in einem Stücke bis an ven Nabel; aud ein hal- 
bes Lenden= und halbes Beinſtück. An dem Hinter- 
kopfe war Alles zur Mumie geworden, fo auch die 
übrigen Theile des Körpers. Die Haare waren be- 
tonders gut erhalten, und in ihrer Vollkommenheit, 
wie bei einem lebenden Menfchen, Diefer Theil Fam, 
als eine Seltenheit, in die Königliche Kunſtkammer zu 
Kopenhagen; verſchiedene getrocknete Hautſtücke find 
durch Liebhaber nach Petersburg, Göttingen und Ham⸗ 
burg, das halbeLenden- und Beinſtück aber nach Elaus- 
tbal gebracht worden, Die Haut des Bruftftüds war 
viertehalb Viertel Tang, drittehalb Viertel breit, ſchwarz⸗ 
braun von Farbe, ging bis zum Nabel, und war bieg- 
am wie Leder, Die Bruſtwarzen waren deutlich fücht- 
ar, und das ganze Stüd hatte beinahe die Geftalt 
wie eine Schnürbruft, Alle Theile behielten das Anz 
jepen und auch die Eigenschaften einer Mumie, ob⸗ 
geld fie ſchon mehrere Jahre auf der Oberfläche ver 
uft ausgefegt waren, und wieder verfchloffen wurden; 
fie blieben rein von Faulnig und Wurmfraß, und Fön 
nen wohl noch Jahrhunderte in dieſem Zuſtande ver 
Zerftörung widerſtehen. Der Torfmoor bietet Daher 
ein ficheres Mittel zur Körperbalfamirung dar, und 
vielleicht noch beffer, als vie Balfamirung der Aegyp⸗ 
tiſchen Mumien; und diejenige Einbalfamirung, welche 
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in neueren Zeiten von de Bils, einem Holländer, er= 
funden und geheim gehalten worden, die aber von 
Pallas im Petersburger Journale, 1776, ©. 64, 
befehrieben worden: Man kann annehmen, daß der 
Torfmoor alle diejenigen Gegenftände enthalte, welche 
das Wefen der FünftlichenBalfamirungen ausmachen. 
Und die Zorfmumie bemweifet, daß Die Natur es weit 
geſchickter einrichtet; denn Der Körper Fam Doch mit al- 
len zur Fäulniß geſchickten Theilen in ven Torfmoor, 
und entging darin nicht nur der Verwefung, fondern 
er blieb auch ein dauerhafter und fefter Körper, deſſen 
Theile an der Luft, nach mehreren Jahren und öfterem 
Betaften, ganz unverlegt blieben. Ferner ergiebt fich 
aus dieſer Erhärtung, daß fich DieLineamente und alle 
Körpertheile fihtbarer und voller ausdrücken, indem 
bier alle innern Körpertheile und Säfte dem Moore 
anvertraut werden Fönnen, und Feine Zerrüttung bes 
Körpers vorgeht, wie bei der Fünftlichen Einbalſami— 
rung, wo alle innern feften und flüffigen Körpertheile 
erft entfernt werden müſſen. Wäre der Körper Des 
Mädchens nicht fchnell, oder Doch in einigen Zagen, 
mit fo vielem erdharzigen Wefen durchdrungen wor- 
den, als zurQAufhebung der Fäulniß nothwendig war, 
fo wäre die Fäulniß eingetreten, und weder die Mu— 
mienbereitung, noch Gerbung möglich gewefen, und 
deshalb muß die natürliche Balfamirung im Mopre 
ſchnell vor fih gehen. Der Torfmoor muß alfo Ei- 
genfchaften befigen, die der Fäulniß wiverfiehen. Der 
Hofmedifus Taube in Gelle führte an, daß aud) 
mancherlei Samen, Erbfen, Wicken, Waffernüffe und 
Hafelnüffe im Torfe dafelbft vierzig Ruthen unter 
der Dammerde gefunden worden, welche vielleicht ſchon 
Sahrhunderte darin vergraben gelegen, und fich noch 
in voller Keimungskraft erhalten hätten. So findet 
man auch öfters Holz, Hirſchgeweihe ꝛc. ganz gut er⸗ 
haften im Moore, und mehrere Beweife für Die fäul- 
X2 
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nißwibrigen Eigenſchaften des Torfmoores werden 
hier nicht nöthig ſeyn. Man glaubt, daß auch für die 
Arzneykunſt daraus Nutzen zu ziehen ſey, wenigſtens 
für die Wundheilkunſt, beſonders bei alten faulenden 
Schäden, beim Falten Brande, Beinfraß, Krebs ıc., 
wo flarfe, fäulnißwidrige Mittel angewendet werben 
müſſen, die nicht immer gleich zur Stelle find, befon- 
ders auf dem Lande, — Die Haut der aufgefunde- 
nen Mumie war feft und wie Leder gegerbt, und fo 
Fönnte der Torfmoor auch als Ledergerbungsmittel Die- 
nen. Heberbaupt Fönnte er in der Technologie zu ver- 
ſchiedenen Gegenftänden angewendet werden, So ifl 
ber Gebrauch deſſelben in den Fabrifen und Mamı- 
fafturen, bet Brauereyen, Brennereyen, Bädereyen, 
Kalkbrennereyen, Töpfereyen Ic. 30. zur Feuerung ſo— 
wohl in Natura, als in Kohlen befannt. Weniger 
allgemein befannt ift Die Anwendung des Torfes beim 
Bauweſen zu Zorfmauern, Zorfhäufern, Plafonds, 
Auffegung der Brunnen ꝛc. Beim Baumefen giebt 
man oben inwendig TZorfmauern, theils um den Ein- 
ſturz zu verhindern, theile um die Feuchtigkeit des Bo= 
dens und der untern Mauern anzuziehen, und Letztere 
dadurch trocken zu erhalten, Ob aud) in den Gegen- 
den, an Orten, wo der Orundfeucht ift, wo man naſſe 
Wände, mitAusfchlägen von Natron ꝛc. hat, der Torf 
fo angewendet werden kann, daß er einen Ableiter der 
naffen Wände nach unten abgiebt, Fann man wohl 
nicht bezweifeln, muß folches aber dem Nachdenken 
ber Bauverſtändigen überlaffen. Im Hannöverfchen 
trifft man in Moorgegenden Torfhäufer an, indem 
der Torf die Stelle der Steine vertritt, auch wohl mit 
Lehm überftrihen wird. Plafonds findet man m Oſt- 
friesland und im Lande Hadeln; fie erhalten nachher 
Ueberzüge von Kalf, Den leichten grauen Torf, ver- 
mifcht mit Sand, braucht man in Oftfriesland zur Auf- 
fegung der Brunnen. Mit leichtem braunen Torfe 
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hat man in Erfurt, und nachher in Frankfurt, Ver⸗ 
ſuche gemacht, graues Papier zu verfertigen. Auch 
der Konſiſtorialrath Dr. Schäffer in Regensburg 
machte aus dem braunen Torfe graues Packpapier; 
eben ſo haben Andere ein dauerhaftes Packpapier, 
Pappen, Tapeten, Pergament und Karten, die drei 
Letztern mit einer weißen Farbe überzogen, daraus 
bereitet. Auch ein Dr. Ehrmann in Frankfurt hat 
mehrere vegetabiliſche Papiere, auch Torftapeten und 
Torfpergament von vorzüglicher Güte verfertiget. Um 
die Gerbung mit Torfmoor haben ſich ebenfalls einige 
Technologen verdient gemacht, obgleich ſie nicht recht 
in Anwendung gekommen iſt; die damit gegerbten 
- Stüde haben ſich als gutes Leder erwieſen. Einige 
Lohgerber, welchen dieſe Stücke vorgewieſen wurden, 
wollten fich mit Diefer Gerbung nicht abgeben, und 
ohne ſich auf etwas Weiteres einzulaffen, wiefen fie 
die Sache mit den Worten von ſich: „Daß wenn eine 
folche Gerbung zu Stande Fame, woven fie dann Ie- 
ben Sollten?” Diefe Aeußerung bemeifet viel für die 
Sache, als gelungen, und eine neue Entdeckung muß 
deshalb nicht verworfen werden, weil fie vielleicht ei= 
nen individuellen Nachtheil bringen Fann. Auch der 
Hr. v. Pfeiffer in feinem entdeckten allgemein brauch— 
baren Berbeflerungsmittel der Steinfohlen und des 
Torfes giebt davon Nachricht, und befchreibt zugleich 
die ganze Virfahrungsart, wornad man in einigen 
Wochen mit dem Moorwaſſer die ftärffte Ochfenhaut, 
ohne Gerberlauge oder Holzrinde, gahr machen Fann. 
In England gebraucht man zur Xederbereitung auch 
das faure Waller, das beim Abfchwefeln der Stein- 
Fohlen erhalten wird, und das Leder, welches mit dem- 
felven bereitet wird, hält man für vortrefflich, befon- 
ders zu Sätteln. Ehen dafielbe, was von diefem fau- 
ven Steinfohlenwaffer gilt, gilt auch vom Torfe. 
Starfe eifenbaltige Waffer find and zum erben vor- 
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theilhaft. — Einige Arten Torf geben eine faſt 
weiße Aſche. So giebt ein Herr Haſſelius, Bd. 
7, S. 184 der Schwediſchen Abhandlungen von 
einer Torfart Nachricht, welche nach dem Verbren— 
nen eine kreideweiße Aſche zurückläßt, die dem Pu— 
der oder feinften Weizenmehle gleicht, und ſtatt des 
Erſteren auch gebraucht werden kann, da, wo man 
ihn noch zu gewiſſen Zwecken benutzt. Er hat in 
der Alche zarte Sandtheilden wahrgenommen, da— 
ber er auch diefelbe zum Polieren Des Gilbers, 
Zinnes, Meffings und Kupfers anräth. Er be- 
merft auch im 12ten Bande daſelbſt, ©. 232, eine 
Art Torf, die nah dem Verbrennen eine feine gelbe 
Afche, wie Ocher, giebt, und zur Delmalerey fehr 
gut befunden wird. — Man hat ud Leuchtgas 
aus Torf zu gewinnen geſucht; allein Die Verſuche 
find anfangs nicht fehr günftig ausgefallen; denn 
bei den Verfuchen, die in Emden angeftellt wurden, 
- warb aus einem gewöhnlichen Stüde Torf von 7O 
Kubifzoll Inhalt und 29 Loth ſchwer das Gas zu 
vier Flämmchen entwidelt, welche die Höhe und 
Dide einer gewöhnlichen Kerzenflamme, aber Feine 
große Helligfeit hatten, und nur fünf und dreißig 
Minuten dauerten. Bei einem andern Verfuche wur- 
den aus drei Torfftüden der angegebenen Größe, 
jedes etwa 1 Pfund ſchwer, 13 Kubiffuß Gas ge- 
wonnen, die zwölf Flämmchen gaben, welche ſechs 
und fiebzig Minuten brannten. Das entwidelte Gas 
war feinem Hauptbeftandtheile nach Kohlenoxidgas, 
bie Slamınen waren aber auf zwei Drittheile ihrer 
Länge von blauer Farbe. Auch bei einem dritten 
Berfuche wurde Fein öfbildendes Gas, fondern Koh— 
Ienwafferftoffgas entwidelt. Bei Stettin wurden 
vortheilhaftere Verſuche angeftellt, wobei aus einem 
Kubiffuße gepreßten Torfes 6 bis 9 Kubiffuß Gas 
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ewonnen wurden, welches heil und ohne Dunft 
rannte. 

Torfofen. ein gewöhnlicher Zugofen, um Torf darin zu 
brennen; f. unter Ofen, Th. 104, ©. 77. 

Torfpflanzen, Torffräuter, diejenigen Pflanzen, 
weldhe auf Moor- oder Sumpfböden wachfen, und 
ger Erzeugung des Torfeg beitragen; f. oben, unter 

orf und Torfgräberey, ©. 197 und 211u.f. 

Torfpreffe, f. den folgenden Artikel. 

Torfprefien, das, das Zufammenpreffen des Torfeg, 
nachdem er ausgeftochen worden. Die Torfpreffe 
ift ein ganz einfaches Werkzeug von Holz; nämlich 
zwei 3 Zoll ftarfe Bretter, die 12 Fuß lang, 16 
Zoll breit, und an jedem Ende mit einer Schrauben- 
preſſe verfehen worden, find Die. wefentlichiten Stücke 
diefer Maſchine. In diefelbe können nun auf ein- 
mal 20 bis 24 geftochene Toorfitüde gelegt werben. 
An jedem Ende der Preffe fteht ein Menſch, ver 
zu⸗ und auffchraubt; zwei Leute Tegen den Torf 
unter die Preſſe, und zwei andere nehmen ihn her⸗ 
aus. Diefe ſechs Arbeiter (wozu auch Weiber und 
Kinder gebraucht werden Fünnen, da fie ſowohl Ge- 
ſchick, als Kräfte, dazu haben) können nad) Be- 
quemlichkeit täglich 6000 Stück preſſen, und bie 
darauf zu verwendenden Koften werden ſchon Durch 
das verminderte Fuhrlohn erſetzt. — Der Nutzen 
des Torfpreſſens ift dreifach; denn 1) werden durch 
das Preſſen die Theile mehr zufammen gebracht, 
das Feuer kann nicht fo ſchnell in die Zwiſchen— 
räume dringen, und deshalb Fann auch ein gepreß- 
ter Zorf länger Feuer halten, als ein anderer, ber 
nicht fo zubereitet worden. — 2) Befreit das Pref- 

. fen den Torf von allen Feuchtigfeiten, welche Die 
naffe Witterung darin gelaffen, oder Die fpätere 
Sahreszeit nicht mehr berauszuziehen vermag. — 
3) Wird durch das Preffen der Zorf nm die 


es 
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Hälfte dünner; er bedarf daher nur die Hälfte 
des nöthigen Haumes in den Zorfmagazinen oder 
in andern zur Aufbewahrung beftimmten Behält- 
niſſen. Das Preſſen ift auch dann anzurathen, 
. wenn man ben Torf zum Gewerbe anwenden will, 
deren Betreibung mehr Glut⸗ als Slammenfeuer 
‚erforbert, wenn naſſe Witterung oder Die fpätere 
Dear viele Feuchtigfeiten darin zurüdgelaffen 
aben. 
Torfregal, f. oben, unter Torf und Torfgräbe- 
Torfeing, Die Sekung des Torfes in Ringe; f. oben, 


Terfeuß, der beim Brennen des Torfes fir) in dem 

Schornfteine und in dem Rauchmantel abſetzende 

: Muß, der beim Abfragen, als Glanzruß, eine ſchöne 

. gelbbraune Farbe giebt, die unter dem Namen Bi- 
ftre befannt ift. 

Torffchicht. der zum Trocknen aufgeſchichtete Torf, 
auh das fihichtenweife Einlegen deſſelben in den 
Meiler oder Brennofen zum Verkohlen. ©. oben, 
unter Zorfund Torfgräberey. 

Torfichippe, Torfſpaten, das Werkzeug, womit 

ber Zorf geftochen wird; |. oben, unter Torf und 

Torfgräberey, ©. 213 u. f. 

Corfſſchlag, Das Auffegen des Torfes in Schlägen; 

ſ. oben, ©. 235. 

Eorfihlamm, der in manchen Torrbrüchen ſich als 
Schlamm aufgelöfete Torf, welcher entweder durch 
das Ableiten des Waflers gewonnen wird, oder 

- buch das Ausheben deffelben mittelft der Mafchi- 

nen, wo dann ber Zorf Huch Fiſchhamen oder 
Netze aus dem Sumpfe -herausgezogen und in Gru— 
ben ıc. gebracht wird, worin man ihn etwas trod- 
nen läßt; Dann wird er getreten und geformt. ©. 
oben, ©. 193, und ©, 215 u, f. 
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Lorfichuppen, Torfſchoppen, ein Gebäude, worin 
ber Zorf getrorfnet wird. Es wird, wie folgt, erbauet: 
Dan fept 1) das Gebäude auf lauter Pfoften, und 
Diefe, Damit Der Bau feftftehe, auf Schwellen; macht 
ihn 16 Fuß am Stode hoch, und ftellt ibn mit 
der langen Seite quer gegen die Gegend, woher 
bie meiften und die trodenften Winde kommen. _ 
2) Made man 2 Fuß hoch über den Boden ei- 
nen Roft von Holz, damit die Luft durchitreichen 
kann. Diefer wird fo angebracht, daß die NRoftbal- 
fen mit der breiten Seite des Baues parallel lau— 
fen, und 13 Fuß von einander liegen. Weber die— 
fen Roft made man aus ftarfen Latten ein Ge— 
rüſt, fo, Daß die Latten 4 Zoll aus einander, und 
mit der langen Seite des Baues parallel liegen. 
— 3) In der Höhe von 7 Fuß über diefen Bo— 
den made man noch ein anderes foldhes Gerüft. 
— Man verfehe 4) den Bau mit Gängen und 
den Dazu führenden Treppen, auf das erfte und 
auf Das zweite Gerüft, damit man bequem auf 
folche gelangen kann. — Endlich made man 5) 
fowohl über das erfte, als über Das zweite Gerüft, 
fiets zwifchen zwei Pfoften, eine zweiflügeliche, in- 
wendig aufgehende Thür, die man bequem öffnen 
fann, und laffe beim Zorffegen inwendig an ben 
Seiten des Baues herum einen Gang, fo ift der 
Torffhuppen fertig. Legt man nun in die Gänge 
bes zweiten Gerüftes noch. Treppen, Die zu dem 
Boden führen, und macht auch in Diefem einige 
Gerüfte, fo, dag von unten herauf, um Der Feftig- 
feit willen, Pfoften auf Pfoſten & ftehen fommen, 

- und in der Höhe eines jeden Gerüftes auf allen 
Seiten des Daches eine dicht an einander ftehende, 
inwendig mit Latten verfehene Reihe Gauplöcher 
(Luken) befindlich ift, fo Fann man auch noch unter 
dem Dache vielen Torf trodnen. 
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Torfiemfe Seirpas cespitosas L., eine Art Semfe, 
welche in ben Europäiſchen Sümpfen angetroffen 
wird, und mit zu Der Erzeugung des Torfes beiträgt. 

Torffegen, das Auffegen des Torfes, nicht nur zum 

Trocknen, fondern auch in den Borrathshäufern zur 
Aufbewahrung; f. oben, unter Torf und Torf- 
gräberey. 

Torffpaten ſ. Torfſchippe. 

Torfſtechen, das Ausſtechen des Torfes in den Torf⸗ 
ründen; ſ. oben, unter Zorf und Torfgrä— 

erey. 

Cortftecher, Diejenigen Arbeiter, welche den Torf 

aus den Gründen oder Gruben, Sehnen, ftechen; 

»ſ. oben, unter Torfarbeiter und Torfmeiſter. 

Torfſtecherwerkzeug, Torfftehermwerfzeiuge, die 
jenigen Werfzeuge oder Inftrumente, welche beim 
Torfbaue benust werden. Hierzu gehören: Die Torf— 

:ftecher over TZorffpaten, die Forke oder Torf- 

-gabel, der Sumpfhaken oder die Frummgebo- 
gene Schippe, mit einem hölzernen Stiele, womit 
der Torf, welcher beim Graben nicht im Stücke zu- 
fammenhängen will, fondern in Fleine Theile zer- 
fällt, aus dem Grunde geholt wird. Der Torf— 
hamen oder das Torfnetz; die Torfbretter, 

“ zum Treten des Torfes; die Torffarren, wovon 

- der eine von beiden Seiten mit Brettern, wie ge— 
wöhnlich, verfehen ift, und womit der Torf von 
der Grube bis zu dem feften Grunde, wo er aus- 
trocknen muß, hingefahren wird. Der andere Schub- 
farren dient zum Wegfahren der ausgeftochenen 
Torfſtücke; er ift länger, wie ber vorhergehende, 

aber nicht fo breit, und hat auch Feine GSeitenbret- 

: ger. Formen, womit ter Sumpftorf geformt wird; 
Preßmafhinen, zum Auspreffen des Torfes, da— 
mit er feine Feuchtigkeit verliert, befonders des Bag- 
gertorfes; Körbe, zum Austragen des Torfes 
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aus den Schiffen, auch zum Aufſetzen aus den Ma— 
gazinen; ſie haben eine parallelepipediſche Figur, 
oder bilden ein längliches Viereck. Dieſe Werk 
zeuge find ſich in den verſchiedenen Ländern ziem— 
lich gleich, und wenn ſie auch hier und da in der 
Geſtalt etwas abweichen, ſo iſt dieſes doch nicht ſo 
weſentlich, daß eine Beſchreibung davon zu machen 
nothwendig wäre. S. auch oben, unter Torf und 
Torfgräberey, S. 213 u. f., und die einzelnen 
Artikel der benannten Werkzeuge. 

Torfſtein, eine Benennung des Pechtorfes, weil 
er die Härte eines Steines hat. 

Torfſtich. 1) Das ganze Stück Land, welches zum 
Torfſtechen oder Torfgraben beſtimmt iſt. — 2) 
Das Abſtechen der Torfſtücke nach der Vorzeich— 


nung. 

Torfſtuͤck, Torfſtücke, die abgeſtochenen oder aus— 
geſtochenen Stücke des Torfes; |. oben, Torfaus— 
ſtechen. 

Torfverkohluntg. f. oben, unter Torf und Torf⸗ 
gräberey, ©. 246 u. f. 

Torfwerkzeuge, f. Torffteherwerfzeuge. 

Torkel. ein im Hochdeutfchen ungewöhnliches und nur 
in Oberdeutſchland gangbares Wort, die Kelter oder 
Weinpreſſe zu bezeichnen. Schon bei dem Notfer 
Torenla, Torcile. Es fol mit vem Weinftode und 
der Behandlung des Weines aus dem Lateinifchen 
Torceular nach Deutfchland gekommen feyn. Das 
Lateinifche ſtammt von torquere ab, welches mit 
dem Folgenden verwandt tft. 

Torkeln, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgat- 
tung, welches nur in den niedern Sprecharten für 
taumeln üblich if. Wie er torfelt, als wenn 
er betrunfen wäre. Da kriegt er eins and 
Ohr, daß er übern Haufren torkelte. 
(Weiße, in der Jagd.) Ihm wird Der trun- 
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kene Kopf zu ſchwer; er ſinkt und torkelt 
auf die Erde. (Hagedorn.) Es ſcheint, nach 
Adelung, eine Onomatopdie des Taumelns, der 
Form nach aber mit torgnere, flürzen, dem veral- 
teten Tortſche, eine gedrehete Fackel ꝛc. verwandt 
zu feyn. Bei dem Jeroſchin iſt das Beimort 
turg, ungewiß, und das Hauptwort Zurg, Abwei- 


hung. 

Lorlofftrauch, Hackenknopf, Calligonum Palla- 
sia, eine Pflanzengattung, welche Willdenow in 
bie vierte Ordnung der eilften Klaſſe (Dodecan- 
dria Tetragynia) fett, und die folgende Gattungs- 
Tennzeichen bat: Die Blumen haben einen fünfthei- 
ligen Kelch; Feine Blumenfrone, ungefähr zehn bie 

zwölf Staubgefäße, De am Grunde einigermaßen 
vereiniget find; der Fruchtkeim ift oben und vier- 
feitig; der Griffel find vier; die Frucht ift eine 
Nuß, mit acht Flügeln und einem Fache. Pallas 
traf dieſes Gewächs auf feinen frühern Reifen im 
Sabre 1770 an ver Wolga, in ver Nähe des Ka— 
fpiihen Sees, und in der Nachbarfchaft in mehre- 
ven Gegenden auf den dürften Sandbergen an. 
Der Straub wird 3 bis 4 Fuß hoch, und fehlägt 
feine die holzige Wurzel tief in den Sand ein. 
Aus der Wurzel treiben mehrere Furze, fingerdide 
Stämmchen, welche ſich in eine große Menge Zweige 
verbreiten, Die immer zweitheilig find, und bei dem 
Zheilungswinfel Knoten haben. Die Blätter reb- 
len. Im Mai und Yunius erfiheinen an den jün- 
gern Zweigen eine große Menge Blüten in Flei- 
nen auffigenden Büſcheln. Sie haben, wie fihon 
oben erwähnt worden, einen fünftheiligen Kelch, 
feine Blumenfrone, und ungefähr zehn bis zwölf 
Staubgefäße. An dem Torlofftrauce oder Ka— 
fpifben Hackenknopfe find vie Blüten weiß- 
Uch. Aus dein fehr harten Holze verfertigen Die 
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Kalmüden und Bucharen Heine Tabakspfeifen. Die 
feifhen Wurzeln geben, quer durchgeſchnitten, ein kla⸗ 
res Gummi in ziemlicher Menge, welches dem Tra- 
gante Ähnlich ift, im Waffer ſtark aufquillt, und 
viel braungelbe füßfiche Gallerte giebt. Die Wur« 
zefn, welche fchon mehrere Monate Tang aufer der 
Erde gelegen haben, geben noch viel Gummi, wel- 
ches man vielleicht als Tragant benutzen kann. 
Tormenta, f. Tortur. 
Tormentill, Tormentilla, eine Pflanzengattung, bi 
in die legte Drdnung der zwölften Klaffe (Jco- 
sandria Polygynia) des Linneifhen Pflanzenfy- 
ftems gehört, und folgende Gattungsfennzeichen hat: 
Der Kelch ift achtfpaltig, Die Blumenkrone hat vier 
Blätter, und die rundlihen nadten Samen fen 
an dem Fleinen trosfenen Fruchtboden. Folgende 
Arten find die befannteften: Zu 
1) Die aufrechte TZormentill, auch Tor— 
mentiiimurgel, Heilwurz, Blatterwur;z, 
Ruhr, Birk- und Blutwurzel, Rothgunzel, 
Heidefern und Siebenfingerfraut genannt, 
Tormentilla erecta, caule erectinsculo, foliis ses- 
sjlibas Tormentilla. Hort. cliff. 194; Fl. suec. 
421, 459; Tormentilla sylvestris. Bauh. pin. p. 
326; Tormentilla vulgaris. Park.; $r. Tornen- 
tille. Die holzigen Stengel diefer Fleinen ‘Pflanze fte- 
hen —* aufrecht, ſind aber nur ſehr dünn, mehr ge⸗ 
ſtreckt, 6 bis 12 Zoll lang, und entſpringen aus ei⸗ 
ner knolligen, daumensdicken, mit Faſern beſetzten, au— 
ßen rothbraunen, von innen blaßre ben Wurzel, die 
einen fehr zuſammenziehenden Geſchmack hat. Die 
Blätter haben Feine Stiele, und find in fünf von ein⸗ 
ander ftehende Theile gefpalten, von denen bie beiden 
untern zunächſt am Stiele die Fleinften, alle aber Feil- 
förmig und obermwärts gezähntfind. Der Stengel jer- 
theilt fich oben in Aefte, woran bie einzelnen gelben 
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vierblättrigen regulairen Blumen figen, die im Ju⸗ 
nius und Julius zum Vorſchein Fommen. Nach dem 
Berblühen ver Blumen folgen rundliche Früchte, mit 
vielen Fleinen länglichen Samen. Man findet Diefe 
mehrjährige Pflanze in ganz Europa auf teodenen 
. Weiden, Wieſen, Hügeln, und in Waldungen wild— 
wachfend an, wo fie fih, wenn fie einmal überhand 
genommen bat, fo ſtark vermehrt, daß fie faft gar nicht 
zu vertilgen ift. — Die Wurzel (Radix Tomentillae) . 
wird in der Medizin und in ver Technologie ge- 

. braucht. In der Erftern gebraucht man fie bei Blut: 
flüffen, die von Erſchlaffung der Gefäße herrühren, 
ſowohl bei Menſchen, als bei Thieren; auch bei Schlaff- 
heit des Zäpfchens, des Zahnfleiſches, bei wackelnden 
Zähnen, und auch in alten fließenden Geſchwüren hat 
fie ſich hülfreich bewieſen; dann iſt fie als ein wirk— 
ſames Hülfsmittel in Durchfällen, bei Maſern und 
Pocken, in Magenſchwächen und zur Verhütung un- 
zeitiger Geburten angepriefen worden, Schädlich foll 
ſie Dagegen in der wahren Ruhr und in Wechfelfie- 
bern ſeyn. Als gelindes Adſtringens oder zufammen- 
ziehendes Arzneymittel fol fie in Pulver zu einigen 
Skrupeln täglich, oder im Defofte von 4 Unze auf 8 
Unzen Abkochung, wovon ftündlich ein Eplöffel voll 
zu nehmen ift, benutzt werden. Zu adſtringirenden In- 
jeftionen oder Einfprigungen wird eine Abfochung von 
1 oder 14 Unzen auf 8 ungen Kolatur gebraucht. 
Das Pulver der Wurzel auf Gefchwüre geftrent, foll 
ſolche austrocknen und heilen; auch auf den Finger- 
wurm angewendet, ſoll ſie nach Einigen nicht ohne Wir- 
kung feyn. Das Defoft der Wurzel als Gurgelwaf- 
fer gebraucht, fol die Zahnfchmerzen lindern. — In 
der Zechnologie dient fie in dee Gerberey, ja fie 
fol hier, vermöge ihrer adftringirenden Kräfte, noch 
die Eichenrinde übertreffen. — Die von Maple in 

: Idand angeftellten Gerbeverfuche mit diefer Wurzel 
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haben dieſes hinlänglich erwiefen. Die gegerbten Le— 
berarten wurden von mehreren Xederbereitern und Le— 
berarbeitern genau geprüft und vortrefflich befunden. 
Man Schlägt auch in Deutfchland vor, da Das Eichen- 
holz immer feltener wird, daß Lohgerber mit dieſer 
Wurzel ebenfalls Berfuche anftellen follten, Da die Tor⸗ 
mentill auch in Deutfchland haufig auf unfruchtbarem 
Boden zu finden ift, Bei Maples Verfuchen Eoftete 
das Pfund Wurzeln 15 Pfennig; fie verloren durchs 
Trodnen ein Drittheil ihres Gewichts, Für 5 Schil- 
linge von diefer Wurzel reichte weiter, als 4 Schef- 
fel der beiten Rinde. Man findet an der Rinde ver 
Stengel diefer Wurzel im Frühjahre öfters Fleine Kno⸗ 
ten oder Knollen, welche Auswüchſe den Galläpfeln 
an den Eichenblättern ähnlich find, und auch von ähn— 
lichen Inſekten herrühren. Die befte ‚Zeit, Die Tor⸗ 
mentillwurzeln einzufammeln, ift das Frühjahr oder 
der Winter, Bei dem Ausgraben darf man nur hier 
und da einige Wurzeln mit ihren Faſern in der Erbe 
liegen laffen, fo beziehen fie den ge en Pla fehr 
bald wieder. Wenn man fie zur Gerbung abfichtlich 
ziehen will, das heißt, Fleiß auf ihren Anbau verwen- 
den, fo darf man nur das Land Dazu pflügen, etwas 
düngen, und die Wurzeln nach gewiffen lanbwirth- 
ſchaftlichen Regeln einlegen, jo wird man dieſes nüß- 
liche Gerbematerial in großer Menge und ohne große 
Koften fammeln können. Man würde vielleicht noch 
vortheilhafter mit dem Anbaue dieſer Pflanze verfah- 
ren, wenn man den Samen davon einfammeln, und 
diefen im März auf einen ſchicklichen Boden ausfäen 
wollte. Die eingefammelten Wurzeln werden zum 
Gebrauche im Waffer rein abgewafchen, auf dem Bo⸗ 
den, oder fonft an einem ſchicklichen Orte in der Luft 
oder über Defen getrodnet, und mehr oder weniger 
zermalmt, je nachdem ınan fie brauchen will. S. auch 
unter Leder, Th. 68, ©, 353 u. fe — Auch in der 
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fhe, Brod ꝛc., bei fih tragen Fann. Das Wort iſt 
fremden Urfprungs, oder aus einer fremden Sprache 
aufgenommen worden, obgleich fich Die Sprache, wor⸗ 
aus es flammt, nicht beftimmen läßt. Wie man ver- 
muthet, fol e8 aus dem Stalienifchen Canestro, Brod⸗ 
korb, verderbt worden feyn; allein ſchon Adelung 
findet es in Anfehung der erften Sylbe fehr unmwahr- 
fheinlih, Daß e8 feinen Urfprung aus dem Italieni⸗ 
ſchen habe, obgleich er auch Feinen andern Urfprung 
amgiebt — Der Tornifter ift gewöhnlich von Kalb- 
fe, auch von Dachsfell, das Rauhe auswärts ge- 
kehrt; öfters auch von ſchon gegerbtem Leder, und 
wird am vortbeilhafteften auf dem Rüden, an zwei 
Riemen über beide Schultern, getragen. Im Felde 
bat man ihn auch vor der Bruft getragen, um Dadurch 
diefer einen Schuß gegen Die Gewehr- und Büchfen- 
kugeln zn gewähren, indem dieſe nicht fo leicht durch⸗ 
dringen können; allein er hinderte hier ven Soldaten 
an der freien Bewegung, befonders beim Schießen ıc., 
und Deshalb ift dieſes Tragen wieder abgefchafft wor⸗ 
den. Es ift vortbeilhaft, dem Tornifter ordentliche 
Seitenwände von 4 bis 6 Zoll Breite zu geben; auch 
hat man, um die Form des Zornifters zu erhalten, in 
demfelben einen hölzernen Einfag, aus vier Teichten 
Brettern beſtehend; dann hat er einen Dedel, wel» 
cher weniaftens bis auf die Hälfte herunterreicht, und 
durch Riemen feftgefchnallt werden kann, wodurch bie 
darin befindlichen Sachen vor dem Regen geſchützt 
werden. Die Tragriemen müffen fo an den Zornifter 
befeftiget werden, daß fie Die Bruft des Mannes nicht 
einzwängen, und deshalb muß auch der Bruftriemen 
weiter und enger gefehnallt werben können; Das Ende 
des Bruftriemens wird, wenn es zu lang feyn follte, 
in Die Schleife zurückgeſteckt. Iſt der Zornifter um- 
genommen, fo muß, gleichviel, ob der Mantel ſich dar⸗ 
auf befindet oder nicht, der obere Rand deffelben mit 
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den Schultern gleich hoch ſeyn, und der Bruftriemen 
nicht unterhalb des Punftes über Bandelier und Ge- 
benf geben, wo dieſe fich Freuzen, fo daß die Mionti- 
rung nicht Dazwifchen gefehen werben Fann. Um das 
Um- und Abhängen des Tornifters zu erleichtern, iſt 
der rechte Zrageriemen am imtern Ente mit einem Ringe 
verfeben, der über einen Hafen gehaft wird, welcher 
an der untern Seite des Torniſters befeftiget iſt. An 
ver linken Seite des Tornifters. befinden ſich zwei 
Schleifen von rauhem Kalbfelle, durch welche auf 
Märſchen der Säbel geftecht werden fann. — Im 
Tornifter muß fih auf dem Marfche befinden: ein 
aar Stiefel oder Schuhe, ein Paar leinene Panta- 
ons, ein Hemde, ein Paar Fußlappen, der weiße 
Beldflafchenbeutel, das Cordon und Feldzeichen, 40 
Patronen in 2 Padeten in Leinwand, mit den nötht- 
gen Steinen (die Unterofficiere haben nur 10 Patro- 
nen im Zornifter und 10 in der Cartouche), einige 
Nefervefteine, 1 Pfund Reis, 4 Loth Salz, der Mon> 
tirungsrock, Die Feldmütze, Die Mantelpadriemen, Näh—⸗ 
gen ‚ eine Bandage, Charpie, ein Kamm, Kreide, 
ad in einer Flaſche, Schuhfchmiere in einer Büchfe, 
eine Kleiverbürfte, zwei Schuhbürften, eine Knopfga— 
bel, ein Paar Sohlen und Flede, Flicktuch und einige 
Knöpfe, das Abrechnungs- und Gefangbud, ein Paar 
Ohrenklappen, ein Paar Tuchhandſchuhe, und bei Leu— 
ten, bie einen Bart haben, das Raſirzeug. Das Brod 
fommt in den Brodbeutel, der Negendedel wird bei 
gutem Wetter auf ven Mantel gebunden, bei ſchlech— 
tem Wetter befindet er fich auf dem Gewehre. Gin 
ſchließlich des Xeverzeuges, der Armatur, des Schanz- 
—5— des Mantels ꝛc. beträgt das Gewicht des Ge⸗ 
päcks 56 Pfund 5 Loth, und ſolches kann durch Weg⸗ 
laſſung des Feldflaſchenbeutels, der Cordons und Feld⸗ 
zeichen, der Uniform oder der Jacke, der Mantelpack⸗ 
riemen, und dadurch, daß jeder Mann nur die Hälfte 
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an Bürſten, Putzzeug ıc. trägt, nur um etwa 44Pfb. 
erleichtert werden. — Das Packen des Tornifters 
unterliegt verfchiedenen Methoden; vorherrfchenn ift 
es, an die Seiten das Schuhzeug, die großen Stüde 
(den Rod, dieBeinkleiver sc.), unten weiche (Hemde, 
Handſchuhe, Dhrenklappen sc.) nach der innern Seite, 
Kleinigkeiten in die Mitte zu paden. Die Schuhbür- 
ſten, verLad, die Schuhfchmiere ꝛc. werden am beften 
in einem Beutel von rauhem Kalbfelle an der Seite 
des Zornifters aufbewahrt. Der Tornifter muß fo 
viel, als möglich, im Gleichgewichte gepackt, und Feine 
Seite auffallend ſchwerer als die andere feyn, weil 
dadurch felbft die Laſt erleichtert wird, und Feine Schul⸗ 
ter Dann fohwerer zu tragen hat. — Der Zornifter muß 
ehn Jahre getragen werden, und eben fo lange müſ⸗ 
den auch die Zornifter- Zragriemen aushalten. Der 
Erſtere Eoftet nach dem Etatspreife 1 Rthlr. 17. Er. 
6 Pf., und die Legteren 1 Rthlr. 10° Gr.; für die 
Garde 1 Rthle. 20 Gr., welche weiß find; ſchwarze 
für alle Regimenter 1 Rthlr. 7 Gr. 6 Pf. Die auf 
der Montirungskammer befindlichen Tornifter werden 
bei warmer Witterung von Zeit zu Zeit ausgeflopft, 
um fie vor den Motten zu bewahren; auch jeder Sol- 
Dat ift darauf angereieten, feinen Zornifter auszu- 
Hopfen und auszubürften. (Der Compagnie -Dienft. 
Ein Handbuch für Infantrie - Offiziere der Königlich" 
Preußiſchen Armee. Herausgegeben von ©. v. Gries- 
heim. Berlin, 1836. ©. 160 u. f., und ©. 
168 u. f. 

Torno, bei Findelhäuſern, dasjenige Behältnig, 
worein man die Kinder legt, welche man dem Findel⸗ 
haufe übergeben will. | 

Corntau, in der Schifffahrt, Dasjenige Tau, womit 
man das vom Stapel zu laſſende Schiff an einen 
ſtarken Pfoften befeftiget, und es aufhält, bis bie 
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ven Ort der Sonne, des Mondes, und eines jeden 
Sternes, fowohl nad) der Länge, als nach der Breite, 
und die Höhe der Sonne und der Sterne über dem 
Horizonte 10. ꝛc. zu beobachten, Ä 
Torquiren. quälen, peinigen, ängftigen; es fommt be- 
fonders bei der Tortur vor; f. dieſen Artikel, 
Torricellifche Röhre, eine gläferne Röhre, die an 
einem Ende zugefchmelzt, an dem andern aber offen, 
und mit Duedfilber gefüllt ift; fie fteht an dem offe- 
nen Ende in einem Gefäße mit Duedfilber. Die Als 
ten erklärten das Auffteigen der Flüffigfeiten in luft⸗ 
leeren Räumen oder das Aufrechthalten ver Säule ei- 
ner Flüffigfeit in Röhren dadurch, daß fie annah- 
men, die Natur habe einen Abfcheu gegen leere Räume; 
eine in unfern Zeiten wenig befriedigende Erklärung. 
Galliläug war der Erfte, welcher Durch Veranlaſ⸗ 
fung eines Gärtners in Florenz bemerkte, daß das 
Waffer in Bergwerken nicht böber, als auf 32 Fuß 
ebracht werden könnte; er vermochte aber von biefer 
ſcheinung, aus welcher man nachher fo wichtige Fol» 
gen gezogen, Feine richtige Erklärung zu geben, wel- 
ches erft feinem Schüler Torricelli, einem Flo» 
rentinifchen Mathematifer, der ven Verfuch mit Queck⸗ 
filber anftellte, aurbehalten war. Diefer erklärte bie 
Sache nad richtigen Grundfägen, und deshalb wurde 
auch der Tuftleere Raum in dem obern Theile der mit 
Duedfilber angefüllten Röhre, bei welchem die Luft 
mit einer, in folhem enthaltenen QDuedfilberfäule im 
Gleichgewichte iſt, noch bis jetzt Torricellifche 
Leere (Vacanm Torricellianum), und die Röhre, in 
welcher eine Quedfilberfäule mit dem Drude der At- 
mofpbäre im Gleichgewichte ift, eine Torricellifihe 
Röhre genannt. Die Torricellifche Leere ift die voll- 
Fommenfte, die man bervorbringen kann. Torricelli 
bewies dadurch Die Schwere Der Luft und die Mög⸗ 
lichfeit eines leeren Raumes. 
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Torringtons, Bettveden, die in England verfertiget, 
und meift nach Amerifa verfandt werden. 
Torfche, eine nur im Dberbeutfchen übliche Benennung 
der Erdrübe, welche oft ivrig mit der Kohlrübe ver» 
- wechjelt worden, vermuthlich wegen des Tangen Sten- 
els.oder Strunfes der Pflanzen, welcher im Lateini- 
: Shen Thyrsus, in einigen gemeinen Mundarten aber 
auh Dors, Torſch heißt. In der Monfeeifchen 
Gloſſe wird Repatorsum durch Thyrso erklärt. 
Torst, ſ. Dorſ 
Torſo, beim Bild hauer, im Italieniſchen der Rumpf 
einer Figur, eines menſchlichen Körpers. Es ſtellt 
einen verſtümmelten Körper ohne Kopf, Arme, Füße?c. 
vor, der aber in feiner Berftümmelung noch Achtung 
für die Kunft einflößt, wie 3. B. der ſchöne Zorfo im 
Batifan zu Rom, den Einige für ein Ueberbleibſel von 
einer Bilofänle des Herkules und eines Der meifter- 
bafteften Werfe des Altertbums anfehen. Job. Win- 
- Eelmann fagt darüber in feiner „Geſchichte der 
Kunſt des Alterthums” (Wien, 1776), S.742: 
„DerKünftler diefer verftümmelten Natur hat ein ho- 
bes deal eines über die Natur erhabenen Körpers, 
- amd eine Natur männlich vollfommener Jahre, wenn 
diefelbe bis auf den Grad göttliher Genügfamfeit er- 
böhet wäre, in diefem Herkules gebildet, welcher bier 
erfcheint, wie er fih von den Schladen der Menſch— 
heit mit Feuer gereiniget, und die Unfterblichkeitund den 
- Sig unter den Göttern erlangt hat; denn er ift 1) 
ohne Bedürfniß menfchlicher Nahrung, und ohne fer- 
- nern Gebrauch der Kräfte vorgeftellt. Es find Feine 
Adern fihtbar, und der Unterleib iſt nur gemacht, um 
- zu genießen, nicht zu nehmen, und völlig, ohne erfüllt 
zu —* Er hatte, wie die Stellung des übrigen Ne— 
ſtes urtheilen läßt, den rechten Arm über ſein Haupt 
gelegt, um ihn in der Ruhe nach allen ſeinen Arbeiten 
zu bilden, welche Stellung die Ruhe bedeutete; fo wie 
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Herfules auf einer großen Schale von Marmor, 
ingleihen auf dem befannten erhabenen Werfe der 
Ausföhnung und des vergötterten Standes deffelben, 
und hier mit ver beigefeßten Anzeige: „ver rubenpe 
Herkules“ gebildet ift, welche beiven Werke in der 
Billa Albani befindlich find. In dieſer Stellung mit 
aufwärts gerichtetem Haupte wird deſſen Geficht mit 
einer froben Ueberdenkung feiner vollbrachten großen 
Zhatembeichäftiget gemefen feyn, wie felbft der Rüden, 
welcher gleihfam in hohen Betrachtungen gefrümmt 
ift, anzudeuten ſcheint. — 2) Diemächtigerhabene Bruft 
bildet ung diejenige, auf welcher der Riefe Gery on 
erbrüdt worden, und in ber Länge und Stärke der 
Schenkel finden wir den unermüdeten Helden, welcher 
den Hirfch mit ehernen Füßen verfolgte und erreichte, 
und durch unzählige Länder bis an Die Grenzen der 
Welt gezogen iſt. — Der Künſtler bewundert in den 
Umriffen diefes Körpers die immerwährende Ausflie- 
fung einer Form in die andere, und Die ſchwebenden 
Züge, die nach Artder Wellen fich heben und fenfen, und 
in einander verfchlungen werden; er wird finden, Daß 
fi Niemand im Nachzeichnen der Richtigkeit verfichern 
Tann, indem der Schwung, deſſen Richtung man nach⸗ 
zugehen glaubt, fich unvermerkt ablenft, und durch ei> 
nen andern Gang, welchen er nimmt, das Auge und 
die Hand irre macht. Die Gebeine fcheinen mit einer 
- fettlichen Haut überzogen, die Muskeln find feift ohne 

Ueberfluß, und eine fo abgewogene Fleiſchigkeit findet 
fih in feinem andern Bilde; ja man könnte Fagen, daß 
diefer Herkules einer höhern Zeit der Kunft näher 
kommt, als felbft der Apollo.” — Nah dieſem 
Zorfo haben nun verftümmelte Bildfäulen nach dem 
Tode ihres Meifters ihre Anerkennung erhalten; fie 
haben auch als Verftümmlung einen hoben Werth, in 
fofern man darin eine Vollendung der Kunft erblidt; 
fie gleichen ven Ruinen alter Bauwerfe, die auch noch 
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hierin ihren erhabenen Charakter zeigen, und an bie 
Zeit mahnen, in welcher Großes gefhaffen wurde. 


Tore, mit nicht gebräuchlicher Mehrzahl, ein aus dem 


Franzöſiſchen Tort mit deuticher Ausſprache in ven 
Umgang gezogenes Wort, Nachtheil, Unrecht, Unbil- 


figfeit, Schaden und Verdruß anzuzeigen; Daher fagt 
. mans Er bat mir viel Tort gethan, viel Unrecht, 


viel Nachtheil, viel Verdruß. Das wird dir Tort 


thun, wird dir Schaden thun. Diefer Tort ift 


T 


nicht zu verſchmerzen, dieſer Nachtheil oder dieſes 
Unrecht ꝛc. ꝛc. 

orte, Diminut. das Törtchen, Oberd. Törtlein, 
Torta; Franz. Tourte, Ital. Torta, Engl. Tart, 
Schwer, Torta, Wal, Torth, ein beim Conditor 
oder Zuckerbäcker und in der Küche in einer Torten⸗ 
pfanne bereitetes Gebadenes, aus einem Blätter oder 
blätteyartigen Zeige und andern Ingredienzien mit 
einem Züllfel (einer Fullung), und außer berfelben, be- 
ſtehend. — Was die Bereitung des Blätter- oder 
Butter- und des Kuchenteiges anbetrifft, fo ſehe 
man darüber die Artifel Zeig (Butter-), Th, 181, 
©. 509, und Teig (Kuchen?), daſelbſt, ©. 511, 


nah: 1. Wenn man z. B, Torten von Butter- 


teig baden will, fp nehme man von dem zubereiteten 
Zeige, wie Th. 181, ©. 509, angeführt worden, 


ſchneide nach Der Größe ver Schüffel, worauf Die Xorte 


fommen fol, ein Stüd ab, breite es mit dem Bad- 
holze aus, lege es auf die Schüffel, ſchneide die Ecken 
nes Teiges ab, Daß er zwar bie ganze Schüffel bedeckt, 
aber nicht darüber herunterhängt, lege rund zufam- 
mengebeodenes Papier, pas hoc) feyn, und die Größe 
ber Ziefe ver Schüfjel haben muß, hinein, beftreiche 
den Rand inwendig mit Eydotter, lege wieder ein fol- 
ches Stüd Zeig Darauf, vrüde den äußern Rand feft 
an: treibe ein ſchmales Stück Teig in der Breite eines 
Heinen Fingers aus, lege es um den obern Theil des 
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Butterteiges, um den inwendigen Rand herum, fo daß 
die Erhöhung den Dedfel bilvet, beftreiche es mit halb 
Eyweiß und halb Waffer, und laffe es im Ofen backen. 
Wenn die Torte eine Stunde darin geflanden, wird 
fie herausgenommen, in der Mitte, wo der eine 
Streifen ift, ſchneidet man das ganze Stüd heraus, 
nimmt das Papier aus der Torte, pubt fie von dem 
Zeige, der inwendig nicht recht ausgebacken worden, 
gehörig aus, füllt dann Die dazu beitimmten Fleifch- 
jpeifen hinein, und thut den Dedel wieder darauf. 
Wie man die Torten verfertiget und mit andern Sa⸗ 
hen, als Marmeladen, Gelee ıc., füllt, f. die unten 
angeführten Vorfchriften. — 2. Es giebt aber noch 
eine andere Art Torten von Butterteig, die nicht blind, 
fondern mit dem bereits fertigen Ragout im Ofen ge- 
baden werden. Man legt ein Stüd ausgetriebenen 
und rund gefchnittenen Butterteig auf ein eben, auch 
rund, gefehnittenes und mit Mehl beftreuetes Papier, 
welches auf einer Fupfernen over blechernen Deckel⸗ 
form liegt, beftveut ven äußeren Rand mit Eygelb, 
legt ein Band von zwei Fingern breit auf den beftri- 
denen Rand, füllt das Ragout hinein, fehlägt ein 
Stück Teich von der nämlichen Größe darüber, macht 
mit dem Federmeſſer Figuren von Blumen darauf, 
beftveicht es mit halbem Striche, und läßt es in einem 
nicht zu heißen Ofen baden. — Zum Baden der Zor- 
ten und Torteletten gebraucht man Fupferne Torten- 
pfannen, Tortenblehe und Zortenformen. 
Die Tortenpfannen müffen die gehörige Größe 
und einen hohen Dedel haben. Die Zortenfor- 
men, die man von Blech und Kupfer bat, müſſen 
ſehr rein gehalten, und vor dem Rofte bewahrt werden. 
Wenn man eine Form gebrauden will, fo muß fie 
mit gefehmolzener Butter gut ausgeftrichen werben, 
welches fo lange gefchieht, bis fich Die Butter etwas 
die an die Form gefegt hat; dann wird fie mit fein 
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eriebener Semmel oder geftoßenem Zwiebad aut be» 
—* und ſo ſtark, als es nöthig iſt, damit es an der 
Butter ſitzen over kleben bleibe. Man kann dann bie 
Zorten darin baden, fie werben gut herauszunehmen 
feyn. Die blechernen Ränder oder Reifen dienen fo» 
wohl au ven Mandel⸗ als Biscuittorten. Ein folcher 
Rand muß ungefähr drei bis vier Singer breit hoc) 
fegn, ımd eine ziemliche Weite haben; nur dürfen bie 
beiden Enden nicht zufammengelöthet werben, ſondern 
fie müflen offen bleiben, damit fie fo weit oder enge 
gemacht werben Fünnen, ale man es wünſcht. Man 
- pflegt 3. B. den Neif fo enge zu machen, als man es 
: nach den Gebädniffen für gut findet; dann nimmt 
. man nur ein wenig Wafferteig, auch Butterteig, be- 
ftreicht ihn mit Eyweiß, und drüdt ihn zwifchen die 
Form, damit es feit hält, zieht einen Bindfaden herum, 
fegt Die Form auf einen Bogen Papier, beftreicht Bei- 
des mit Eyweiß, rollt ein wenig Wafferteig als einen 
Ring aus, befeftiget Damit Die Form aufs Papier, 
beſtreicht e8 mit Butter, und freut zerftoßenen Zwie— 
bad oder Semmel darauf. Man Ffann auch vie Tor 
ten, auch Zorteletten, auf bloßes feines Papier fegen, 
welches mit Butter beftrihen wird, ſolches auf Das 
Backblech bringen, und fie fo im Ofen baden laffen. 
Hier nun die Bereitungsarten von mehreren Zorten 
nach verfchiedenen Rezepten: 
Baumtorte. $ Pfund Butter, 16 Eyer, 1Pfd. 
Kraftmehl und 1Pfd. Zuder werden zu dieſer Torte 
genommen. Manrühre die Butter zu Sahne und thue 
das Gelbe der Eyer hinzu. Dann die Schale von einer 
Eitrone auf Zuder abgerieben, und wenn die Eyer darin 
find, rühre man langfam ven Zuder, Eitronzuder, et- 
was Musfatennuß, und das Mehl darunter; auch et- 
was Orangeblütwaffer, und zuleßt den Schnee bes 
Eyweißes, der aber fehr fteir gefchlagen feyn muß. 
Man mache einen Rand nad) der Form, wie man den 


® 
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Kuchen haben will, ſtreiche ihn mit klarer Butter aus, 
fege ihn auf ein Blech, worauf der Rand mit etwas 
Wafferteig unten verklebt wird, damit Die heiße Maſſe 
nicht herauslaufen kann. in foldher Kuchen erhält 
gewöhnlich fünf Guß. Man theilt ven Zeig hierzu 
nach dem Augenmaaße ab, da es hier nicht Darauf an- 
fommt, ob der erſte Guß etwas ſtärker, als Der zweite 
ift. Backt man nun einen folchen Kuchen in einer Tor: 
tenpfanne, fo muß man den erften Guß nur von un» 
ten in gleicher Hige erhalten, bei den folgenden aber 
Das Feuer weglaffen, umd ihm feine Hige von oben 
geben. Nachdem er gelbbraun geworden, kann man 
den zweiten Guß geben, und fo bis zum lebten fort- 
fahren. Wenn er gahr ift, löſe man den Rand ab, 
damit ver Kuchen befler auswrafet und Dadurch trocken 
wird. Soll er mit Früchten ausgelegt werden, fo 
nehme man 4 Pfund fein zerftoßenen Zucker, das 
. Weiße von zwei Eyern, und den Saft von einer bal- 
ben Eitrone, rühre es in einem Porzellangefchirre mit 
einem neuen Holzlöffel, daß es weiß und did wird; 
denn je mehr es gerührt wird, je fchöner und weißer 
wird der Guß oder die Glace. Wenn der Kuchen, 
nachdem er Falt geworden, mit dieſer Glace überzogen 
ift, Dann wird er nach Gefallen mit Orangefchalen, 
Citronat und feinen Früchten belegt, und ift Diefes ges 
heben, wieder zum Zrodnen in die Zortenpfanne 
gefedt. Man Fann diefen Kuchen auch, wenn man Fet- 
nen Dfen oder Feine Zortenpfanne bat, auf feinem 
mit Butter beftrichenen Papiere baden. 
Biscuittorte. 1 Pfund fein zerftoßenen und 
gefiebten Zuder rühre man mit 16 Eydottern und ber 
abgeriebenen Schale von einer Citrone in einem Reibe- 
napfe big es weiß und Did wird; ftreue dann 1 Pfund 
feines Mehl hinein, fehlage von dem Eyweiße einen 
fteifen Schnee, rühre ihn darunter, und badfe die Maſſe 
in einer Form kaum eine Stunde in einem gelind = er- 


» 
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heigten Ofen gahr. Dan hat bazu Fleine mit Butter 
ausgefteichene Zortenpfannen; oder badt fie auch in 
Kapfeln von Papier, mit Butter ausgeftrichen und feis 
nen Semmelförnern beftreuet, aus. 

Brodtorte. Man rühre 1 Pfund zerftoßenen 
und fein gefiebten Zuder, 2 Loth zeritoßene Nelken 
und Zimmet, und 4 Pfund oder eine Tafel von die- 
fem Gewichte Chocolade, fein zerftoßen und gefiebt, 
mit 12 Eydottern recht Did in einem Reibenapfe; 
fhlage das Eyweiß zu Sahne, rühre es darunter, 
fireue 4 Pfund im Dfen getrocknetes und fein gefleb> 
tes Rockenbrod darauf, und bade diefe gut durchge⸗ 
rührte Maffe eine Stunde im Ofen. — Einige laflen 

. die Chocolade fort, und nehmen 8 Loth zerftoßene 
Mandeln mit etwas Nofenwaffer dazu. 
Sandtorte. Man rühre 1 Pfund Butter mit 
. 8 ganzen Eyern nach und nad in einem Reibenapſe 
zu Schaum; thue dann eben fo 1 Pfund feines Mehl 
und 5 Pfund gefiebten Zuder dazu; Alles nach einer 
Viertelftunde gut Durchgerührt, die Maffe in eine 
blecdyerne Form gethan, oben mit eingemachten Kir- 
fhen oder Himbeeren, Preifelbeeren ıc. belegt, und 
läßt fie im Ofen anderthalb Stunden lang baden. — 
Einige nehmen noch ein Spisgläschen Franzbrannt- 
wein, die abgeriebene Schale von 2 Citronen, und et- 
was (! Loth) Macisblumen hinzu. 

Schmalztorte. Man nehme Kraftmehl, Butter 
und Zuder, von jedem 14, von dem Erſteren auch 
13 Pfund; rühre die Butter zu Sahne; dann ven 
auf einer Citrone abgeriebenen Zuder mit 3 Pfund 
fein gefiebtem Zuder und etwas Macisnuß gut gerüprt, 
mit dem Gelben von 15 Eyern verfeßt, und zuletzt 
das Kraftmehl mit dem gefchlagenen Schaume von 
dem Weißen von 8 Eyern leicht unter die Maffe ge- 
rührt. Wenn man nun dieſe Maffe in einer Torten- 
pfanne baden will, fo nimmt man eine Mehlſpeiſen- 
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- form, wie man die Torte haben will; foll fie Dagegen 
im Ofen gebaden werben, fo nimmt man ein Blech, 
fest einen Rand von Papier darum, den man mit et- 
was Wafjerteig von der Außenfeite befeftiget, damit 
die Torte Feine unanfehnliche Geftalt erhält, und backt 
den Boden ab. Nach einer halben Stunde des 
Backens thut man Eonfeet, als Kirfchen oder Him- 
beeren, darauf; dann mit dem Nefte des Teiges ban⸗ 
belirt, und wieder in den nicht zu heißen Ofen gebracht 
und gebacken. Wenn fie feft gebaden worden, ſchlage 
man einen leichten Schnee, übergieße Damit Die Torte, 
beftreue fie mit Zuder, mit Orangenblütwaffer oder 
Marasquin den Zucker befeuchtet, und im Dfen wieber 
trocken werden laffen. 

Wiener Torte, Man Schlägt 1 Pfund Butter 
mit 10 gelben Eyern oder Cypottern nah und nad 
zu Schaum, und rührt 1 Pfund Mehl und 1 Pfund 
gefiebten Zuder, nebft der auf Zuder abgeriebenen 
Schale einer Citrone, mit etwas Zimmet darunter. 
Nachdem Alles gut durchgerührt worden, thut man 
noch den Schnee von 5 bis 6 Eyweißen unter bie 
Maſſe, ftreicht von derſelben 5 bis 6 Kuchen, wie zwei 
Meſſerrücken die, auf Papier, laßt fie im Ofen ſchön 
hellbraun baden, und macht fie bebutfam von dem 
Papiere 108; dann fegt man diefe Kuchen übereinan- 
der, ftreicht zwifchen jeden Derfelben, wie zwei Meffer- 
rüden dick, Johannis⸗ oder Himbeer- Gelee, Kirſch⸗ 
oder Himbeer-Marmelade abwechfelnd, läßt den ober- 
ftien Kuchen ütberftreichen, fehneidet Die Torte rund- 
berum gleich, überſtreicht den oberften Kuchen mit 
Zuderguß, und belegt ihn fo zierlich, als möglich, mit 
eingemachten Früchten oder bitteren Mandeln. — Eine 
einfahere Wiener Torte macht man, indem man 
1 Pfund abgeflärte und wieder erfaltete Butter drei 
Viertelftunden lang rührt; dann nad Belieben zer- 
floßenen Zuder, und nach und nah 1 Pfund Mehl, 
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auch etwas mehr, hinzugetban, die Maſſe zu einem - 
Teige gefnetet, auf ein mit Mehl beftreuetesBadbrett 
gelegt, auseinandergewirft, dann wieder zuſammen⸗ 
gethan, und fo dünn wie ein Meflerrüden ausgeman- 
gelt. Aus biefem Zeige einen Boden nach der gewünſch⸗ 
ten Form gemacht, dieſen mit Kirſchmus, eingemachten 
Johannisbeeren, Quitten oder anderen eingemachten 
Sachen belegt, und darüber einen etwas durchſichtigen 
Deckel von Teigſtreifen gemacht; dann die Torte mit 
geklopftem Ey beſtrichen, und in der Tortenpfanne 
gelbbraun baden laſſen. Man nehme fie dann behut⸗ 
fam aus demOfen, und überſtreue fie mit Zucker und 
Zimmet, 

Kaiſertorte. Man mache auf dem Backtiſche 
einen Zeig von Mehl, Butter und gefiebtem Zucker, 
von jedem 1! Pfund, thue 4 Pfund geriebene Choro- 
lave, 2Loth zerftoßenen Zimmet, und 2Loth zerftoßene 
Nelken dazu, fchlage noch 6 ganze Eyer und von 6 
Eyern das Gelbe hinzu; volle den Zeig ungefähr zwei 
Mefferrüden did aufz ſchneide ein anderes Papier fo 
groß, wie Die Zorte werden foll, lege von dem Zeige 
einen runden Kuchen Darauf, beftreiche denfelben mit 
3 Pfund eingemachten Yohannisbeeren, lege einen 
Heinen fingerbreiten und handlangen Streifen, mit 
dem Rändelmeſſer in zierliche Quaderſtücke gefchnit- 
ten, darüber, beftreiche fic an den Seiten mit Ey— 
gel) ‚ lege einen zwei Singer breiten Rand herum, 

erbe ihn aus, und bade Die Zorte eine Stunde lang 
in einem gelind=erhißten Ofen. 

Mandeltorte. 1 Pfund im Neibenapfe ganz 
fein zerriebene Mandeln, die man vorher abgebrühet 
und die Haut abgezogen hat, rühre man mit 18 Ey— 
bottern und 1 Pfunde Zucker ganz fteif, und thue Dazu 
etwas abgeriebene Eitronenfchale. Das Eyweiß wird, 
zu Schnee geilogen, Darunter gerührt; dann 4 Loth 
feines Mehl in die Maffe geftreut, und wie Die vorige 
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ausgebaden. — Zu einer Mandeltorte auf 
Dblaten nehme man ; Pfund zerftoßene Mandeln, 
thue fie in einen Reibenapf, dazu zerftoßenen Zimmet, 
Nelken, Marcisblumen, gehadte Citronenſchalen und 
Zucker, nach dem Verhältniſſe einer jeden Speiſewür⸗ 
zung, nur nehme man mehr Zucker; dann rühre man 
noch 5 bis 6 ganze Eyer zur Maſſe. Wenn nun dieſe 
eine halbe Stunde gut Durchgerührt ift, fo klebe man 
vier Oblaten, mit etwas Waffer befeuchtet, an den 
Enden zufammen, lege eine große Schüffel umgefehrt 
darauf, und fchneide Davon einen runden Boden, lege 
ihn auf Butterpapier und auf ein Backblech, made 
rings umber einen Rand von Blätterteig, beftreiche 
ihn mit geflopftem Eydotter, gieße die Mandelmaſſe 
- auf die Oblate, made ein Kreuz von gefchnittenem 
Citronate, und lege ausgeförnteRofinen darauf, bare 
bie Torte in gelinder Hige, und garnire fie mit bitteren 
Mafronen. Auf ähnliche Weife kann man auch eine 
Zorte von Blätterteig mit Mandeln und. einem rothen 
Kompote von Duitten oder Aepfeln, mit Biscuit gar- 
nirt, verfertigen. — Wenn man eine Mandeltorte 
von Maulbeeren maden will, fo nehme man die 
vorhergehende Maffe, zu der man noch ein Paar 
Hände vol Mehl hinzunimmt, um einen Teig dars 
aus zu bereiten, Man made dann von Oblaten einen 
Boden, wie vorher angerührt worden, lege ihn quf 
Papier und auf das Blech, und made von dem Man⸗ 
belteige einen Rand herum, Man zerftoße nun I 
Pfund gereinigte Korinthen im Mörſer Flein, thue fie 
in eine Kafferolle, und dazu ein Paar Hände voll 
Maulbeeren, Drangeblütwaffer, geröfteten Zwiebad, 
nebft etwas Wein, und laffe es langfam kochen; dann 
die Maſſe durch ein Haarfieb in eine andere Kaſſerolle 
geftrichen, mit Zuder, Zimmet und Nelfen noch ge- 
würzt, und fo Di wie eine Creme einfochen laſſen. 
ac dem Erfalten flreiche man dieſe Creme in den 
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Mandelteig und auf die Oblate recht glatt und laſſe 
ſie — backen; dann eine Marzipandecke oder ein 
Zuckerſpiegel darüber geſtrichen, und trocken werden 
laſſen. — Zu einer Mandeltorte mit Marks 
werden 4 Pfund abgezogene, abgewaſchene und wie- 
der getrocknete Mandeln mit etwas Milch ganz fein 
jerfioßen; dann abgeriebene Citronenſchalen, Biscuit⸗ 

ofen, bittre Mandeln und fo viel Rindsmark, als 
nöthig ift, fo auch Zuder und drei Eydotter, hinzuge- 
than; Alles gehörig Durcheinander gerührt. an 
mache nun von gutem Blätterteige einen Boden in 
einer Tortenpfanne, lege die Maſſe darauf, made dar⸗ 
über einige Berzierungen vom Blätterteige und einen 
Kranz um die Torte, und lafle fie im Ofen gahr 
baden. Nachher dick mit Zucker beftreut und im Ofen 
glafurt. — Eine Mandeltorte mit Sped wird 
auf diefelbe Art gemacht, nur wird hier zerlaffener 
Sped ftatt des Markes genommen. 

Ungarifhe Torte. Man rühre 1 Pfund But- 
ter zu Sahne, verfeße fie mit 3 ganzen und dem Gel- 
ben von 9 Eyern, und 1Pfunde fein zerftoßenem Zuf- 
fer, worauf erſt 2 Citronen abgerieben worden ; wieder 
eine halbe Stunde gerührt; dann eine Macisnuß, ein 
halbes Weinglas Orangenblütwaffer, ein Glas Rum 
und zulegt 1 Pfund Kraftmehl darunter gerührt, und 
in einer Zortenpfanne oder in einem blechernen Rande 
drei Biertelftunden gebaden. Hierauf mit Zucker, ver 
mit etwas Rum verdünnt worden, glafurt, und wieder 
im Ofen abteodnen laffen. 

Torte à l’Espagaole. Man wafche 1 Pfund 
Spanifche Roſinen und hebe die Körner heraus; dann 
3 Pfund füge Mandeln abgebrühet, abgezogen, und 
in feine Filets gefchnitten. Man kode die Roſi⸗ 
nen in Mallaga mit einem Stückchen Zimmet und 
+ VPfunde Zuder kurz ein, thue die Mandeln, wenn 
die Rofinen zu röften anfangen, dazu; auch + Pfund 
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aufgefüllt, worin ein wenig Vanille mit abgekocht wor⸗ 
den; dann mit einem Holzlöffel Durch eine Serviette 
eftrichen, und mit dem Gelben von 6 Eyern und 4 
rund Zucker gut aufgerübet ‚ bamit der Zucker ſich 
erft mit den Eyern verbinde. Dean made auf einer 
Schüſſel einen Boden von Blätterteig, thue Die Croͤme 
. Darauf, und lafle fie drei Viertelftunden Langfem bak⸗ 
ken; ziehe dann mit Zucker einen Guß daruͤber, und 
laſſe es ausbacken. Diefe Torte muß von unten ſtär⸗ 
fer gebadlen werden, und man muß dieſerhalb den Ku⸗ 
„ben von oben mit Papier bedecken. 
Genfertorte, 1 Pfund Butter wird mit 8 gan- 
‚zen und den Dottern von 6 Eyern abgerührt; Dazu 
. the man + Pfund fein zerftoßene füge Manvdeln, } 
Pfund Mehl, 12 Stüd hart gekochte, im Neibenapfe 
zerriebene Eydotter, 1 Pfund Zuder, etwas Zimmet, 
und die abgeriebene Schale von 2 Citronen. Nach— 
dem Alles gut Durcheinander gerührt worden, fireiche 
man fünf bis ſechs dünne Kuchen auf mit Butter be- 
ftrichenes Papier, laſſe fie im verfchlagenen Ofen gahr 
baden, und nehme das Papier davon. Man fihlage 
nun 6bis 8 Eydotter in eine Kafferolle, gebe dazu eine 
Kanne fauren Rahm, 4Loth Zuder, und etwas Zim⸗ 
met, vühre dieſes auf dem Feuer ab, und laffe es Falt 
werden, Die Kuchen werden nun übereinander gefebt, 
zwiſchen jeden eines Mefferrüdeng di von der Er&me 
getban ‚und die Torten umber hübfch eben geftrichen. 
ann läßt man etwas Zournefol in kochendem Waf- 
fer uenicheu und das Wafler einfochen, thut in dieſe 
votbe Brühe 3 Pfund recht fein gehackte Mandeln, 
rührt fie Darin um, Damit fie voth werden; Dann noch 
fo viel angerührten Zuderguß binzugethan, daß man 
es bequem ſtreichen kann. Hierauf gut Durcheinander 
gerührt, wodurch eine Pfirfihblütenfarbe entficht, wo⸗ 
mit Die ganze Torte überzogen wird. Man läßt fie im 
verſchlagenen Ofen trocken werden. 
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rend einer Stunde nicht zu raſch im Dfen gebaden. 
Wenn fie gahr tft, wird fie mit Zuder im Ofen gla- 
furt, auf dem Bleche, wenn es verzinnt if, kalt werben 
laffen, und mit Fleinen Zorteletts garnirt. Zu einer 
ſolchen Torte kann man einen Auffat nach Belieben 
geben, Der Teig muß nicht Blätterteig, fondern Lin⸗ 
zertortenteig feyn. 

Aepfeltorte. Man koche eine gute Marmelade 
von Aepfeln, mit etwas Wein, Zuder und Zimmet, 
rühre fie aur dem Feuer recht fleif, und laſſe fie Falt 
werden. Dann mache man einrundes Blatt von Blät- 
terteig, jo groß, als die Torte werden foll, überftreiche 
die Mitte veffelben eines halben Fingers dick mit der 
Marmelade, laffe aber am Rande einen Daum brei- 
ten Raum, beftreiche ven Rand mit gefchlagenem Ey, 
fchneide mit dem Rändelmeſſer ſchmale Streifen von 
Dee, und beflechte die Marmelade damit; be- 
ftreiche die äußern Enden der Bänder mit Ey, lege 
einen zwei Singer breiten Rand von demfelben Teige 
um bie Torte, zade ven Rand aus, beftreiche fie ganz 
mit Ey, und bade fie im Ofen. Man ftreue dann ge- 
fiebten Zuder darauf, und laſſe venfelben im Ofen 
ſchmelzen oder alafuren. Auf diefe Weife macht man 
von jeder Fruchtmarmelade eine ähnliche Torte, Aud) 
von eingemachten Kirfchen, Johannisbeeren, Stachel- 
beeven, Pflaumen, Abrifofen, Pfirfichen ꝛc. 

Zorte mit Erdäpfeln oder Erdäpfeltorte. 
Dean Foche die Erdäpfel mit der Schale ab, veibe fie 
auf dem Reibeeiſen, rühre 3 Pfund davon mitt Pfund 
zeritoßenen Mandeln, 12 Cygelben oder Eypottern, 
und 16 Loth Zuder recht dünn und fhaumig; fehlage 
das Eyweiß zu Sahne, rühre es darunter, und backe 
* einer blechernen Form während einer Stunde 
gahr. 

Kartoffeltorte. Die Kartoffeln werden abge— 
gekocht, aber nicht zu weich, und. wenn fie kalt gewor⸗ 
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den, auf einem Reibeeiſen adgerieben. Man rühre in 
einem Reibenapfe 1 Pfund zerſtoßenen Zucker, die 
abgeriebene Schale von 2 Citronen, nebſt 16 bis 18 
Eydottern ſtark untereinander, und thue dann 2 Pfund 
von den geriebenen Kartoffeln unter beſtändigem Rüh⸗ 
ven nach and nach dazu. Das Eyweiß wird zu Schnee 
geichlagen, die Form gut mit Butter ausgeftrichen, 
und ehe die Zorte in den Ofen gebracht wird, rühre 
man den Schnee zu der Maffe. Man Fann fie num in 
der Zortenpfanne oder im Ofen, jedoch bei mäßiger 
Hitze, baden, und darf fie nicht eher öffnen, als dis 
man glaubt, daß fie gahr fey, weil fie fonft wieder 
fallt, Die Zeit kann auf eine Stunde, auch etwas 
darüber, geſetzt werben. 

Eyertorte. Man koche etwas Drangenblütwaf- 
fer in einer Kafferolle mit feinem Zucker; Elopfe dann 
15 Eyer, thue fie dazu, und rühre es fo lange, bis es 
wie Sahne wird; man thue nun noch gereinigte Ko— 
rinthen Dazu, und made die Zorte von Blätterteig, 

Kirſchtorte mit ſauremRahme. Manfchneivde 
einen runden Boden von Butterteig, ſo groß, als die 
Torte werden ſoll, beſtreiche den Rand mit Ey, lege 
einen anderthalb Finger breiten Streifen von But- 
terteig Darum; vangire ausgefernte faure Kirchen Dicht 
neben einander innerhalb der Torte, beftreue fie mit 
Zucker und Zimmet, beftreiche den Rand mit Ey, und 
fee die Zorte in den heißen Dfen. Dann fchlägt man 
2 ganze Eyer und 3 Dotter aus, giebt 4 Kanne fau- 
ven Rahm und etwas Zuder dazu, und ſchlägt es gut 
durch einander. Wenn die Torte fo lange gebaden 
worden, daß der Rand völlig in Die Höhe gegangen 
ift, ziehe man fie aus dem Ofen hervor, gieße mit dem 
Anrichtelöffel fo viel vondem Rahmguſſe darüber, als 
Darauf bleiben Fann ; fchiebe fie dann wieder behutfam 
in den Ofen, Taffe fie eine Viertelftunde baden, ziehe 
fie wieder hervor, gebe noch etwas Guß Darüber, laſſe 
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Maſſe hinein, und laffe das Ganze eine Stunde lang⸗ 
fam baden. . a | 

Englifhe Torte, welche nur im Sommer zube- 
reitet werden Fann, und bei den Engländern fehr be- 
liebt if. Man nehme ſchöne rothe Johannisbeeren, 
pflücke ſie von den Stengeln ab, waſche fie rein, und 
thue ſie auf eine porzellanene oder andere Schüſſel. 
Miſche fie nun mit 2. Pfund fein zerſtoßenem Zucker, 
beftveiche den Rand der Schüffel mit Eygelb, ſchlage 
ein der Größe der Schüffel angemefjenes Stück von 
Butterteig darliber, fchneide es um die Schüffel rund 
ab, beftreiche ven Zeig mit Eygelb, das mit etwas 
Waſſer vermifcht worden, flreue feinen Zucker dar⸗ 
über, und laffe es im Ofen baden. Beim Serviren 
fchneidet man einen Dedel aus der Torte, giebt einen 
filbernen Speifelöffel dazu herum, damit ein ever 
fi die Johannisbeeren, die zu einem Kompote gewor⸗ 
ven find, heraus nehmen und fpeifen kann. Diefe 
Schüffel muß aber ganz heiß auf den Zifch kommen. 
Die Engländer lieben dieſe Torte fp ſehr, Daß fie fel- 
ten auf ihren Zafeln fehlen darf. Auf diefelbe Art 
nimmt man aud, anftatt ver Johannisbeeren, Stachel- 
beeren, die ebenfalls eine Lieblingsfpeife der Englän- 
der find. 

Melonentorte Al’Italienne. Die Hälfte von ei- 
ner guten Melone wird gefchält, Die Kerne heraus ge- 
nommen; dann wird fiein Stüde geſchnitten, mit Mal- 
vafirwein und Zuder zu einer feften Marmelade gefocht, 
in einem Neibenapfe vecht fein gerührt, 4 Pfund ges 
haste Macronen, 3 Pfund fein gehadten Citronat, 
und ein wenig zerftoßenen Zimmet hinzu gefegt,.und 
von diefer Marmelade auf einen feinen mürben Zeig, 
worunter 4 Pfund füße fein zerfioßene Mandeln ge- 
mengt worden, gebracht, ausgerollt, bandelixt, und 
drei Biertelftunden baden laſſen; dann mit Schnee 
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von Eyweiß und Zucker glafırt, und noch eine Vier- 
telftunde im Dfen gebaden. 

Banillentorte äalaCr&me. 2 Pfund Mehl wer: 
den anf einen Badtifch geſchüttet, in der Mitte eine 
Bertiefung gemacht, darein das Gelbe von 8 Eyern, 
die Schale von einer auf Zucker abgeriebenen Citrone, 
1Pfund zerftoßenen Zuder, und 1Pfund frifche ang- 
gewaſchene Butter gethan, und dieſes Alles mit Schnee 
zu einem nicht zu feften Zeige gerührt. Man rolle von 
dem Zeige einen Boden auf Papier nach der Form 
der Schäffel aus, worauf der Kuchen zur Tafel gege- 
ben werben foll. Dan beftreiche ihn, lege einen Rand 
anf denfelben, fehneide ihn mit einem Meffer Fraus 
nach der Schüffel aus, und bade ihn ab. Bon dem 
Nefte des Teiges kann man Fleine Verzierungen ma- 
hen. Zur Creme koche man 1 Duart Sahne mit ei- 
ner Stange Banille ans, rühre in einer Kafferolle 2 
Eßlöffel voll Kartoffelmehl mit Mitch klar, ſetze das 
Gelbe von 15 Eyern, Pfund Zuder, ımd ein Stück⸗ 
hen Zimmetdazu, fülle die Vanillenſahne darauf, und 
rühre es auf dem Feuer ab. Wenn es von dem Fener 
fommt, rühre man den Schnee von dem Weißen von 
8 Eyern darunter; dann die Creme in Die Torte ge- 
han, diefe gleich angerichtet, und auf die Zafel ge- 

eben. 
i Butterteigtorte mit Marasquin-Créme. 
Eine Torte von Butterteig wird in zwei Blättern blind 
gebaden; der oberfte Dedel bunt ausgefchnitten, und 
mit Zuder blank glafurt. Man rühre 3 Löffel feines 
Mehl mit Sahne Far, und mit dem Gelben von 15 
Eyern, etwas abgeriebener Ritronenfchale, Zimmet, 
4 Pfund Zuder, und 1 Quart abgefochter Sahne ab: 
gerührt; dann das Weiße von 8 Eyern zu Schnee 
geihlagen, und mit einem Weinglafe voll Waras- 
quin vermifcht. Iſt die Torte Falt, fo thue man die 
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Stücke Butter bald gabe gefhwigt; dann die Beeren 
von einigen reifen Weintrauben genommen, gema- 
fhen, getrodnet, und unter die Aepfel gethan, aber 

nicht über Feuer gerührt; dann mit Zuder und zer- 
fiogenem Zimmet gut untermengt, und Falt auf den 

Teig gethan. Bon demfelben Zeige volle man auch 
einen feinen Dedel aus, und lege ihn darüber; dann 
denſelben gut beftwichen, vafch gebaden, und mit Schnee, 
Zuder und fein gehadten Mandeln glafurt. 

Torte & la Frangipane. Man brenne eine Cröme 
‚anf folgende Weife ab: Rühre 14 Pfund feines Diehl 
mit Sahne Flar, und fee das Gelbe von 6 Eyern, 
Citronenzuder, und eine Stange zerſtoßene Vanille 

binzu. Wenn es vom Feuer Fommt, 4 Loth frifche 
Butter, das Gelbe von 6 Eyern, den Schnee von dem 
Weißen von 4 Eyern, gehörig Zuder, und 4 Pfund 
gehackte bittere Diacronen dazu gethban. Man made 
nun einen Blätterteig, volle ihn fein aus, lege von der 
Creme eines Fingers dick Darauf, und beftreiche den 
Rand mit Eyernz dann mit zwei Streifen von dem— 
felben Zeige über Kreuz bandelirt, und mit einem 
Rande um den nicht zu Did ausgerollten Zeig einge- 
faßt; mit einem Federmeſſer bogenartig ausgefchnitten, 
beftrichen, in einem nicht zu heißen Dfen drei Bier- 
telftunden gebaden, und mit Zuderalafurt. Beim Be⸗ 
fireichen muß man fich aber in Acht nehmen, daß der 
auswendige Rand nichts erhält. 

Torte en mille fenilles. Der Blätterteig wird 
ausgerollt, von Papier ein rundes oder langes Blatt, 
nad) der Größe der Schüffel, gefihnitten, worauf der 
Kuchen fommt. Man fchneide nun fo viele Blätter 
von dem Zeige, wie man zu einer ſolchen Torte nö- 
tbig hat. Man nimmt gewöhnlich 6 Stüd, und rich⸗ 
tet fie jo ein, Daß ein jedes + Zoll Eleiner wird, fo, 
Daß der legte Boden ſich pyramidenförmig abftumpft; 
auch muß dieſer Boden blumen- oder figurenartig aus⸗ 
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gefchnitten werden. Wenn er gahr ift, wird er im 
Dfen mit Zuder glaſurt. Wenn alle Blätter gebarfen 
und Falt find, wird zwiſchen ein jedes Blatt ein ande- 
reg Confekt gelegt, aber nicht oben ausgelegt. Man 
giebt fie bei großen Tafeln. 

Piſtacientorte. Man blandhire oder brübe 4 
Pfund Piltarien ab, fehe aber vorher nach, daß Feine 
öligen darunter find. Sie werden hierauf in einem 
Neibenapfe mit 4 ganzen Eyern, + Pfund Zuder, und 
dem Gelben von 6 Eyern eine halbe Stunde Ian 
abgerührt, und + Pfund fein gehadten Citronat, 
zerriebene Milchbrode, und abgeriebene Citronen- und 
Apfelfinenfchalen dazu gethban. Sie wird auf einem 
Bleche mit einem mit Butter ausgeftrichenen Rande, 
wie ein Biscıit, ausgebaden, Damit die Piftacien ihre 
grüne Farbe behalten. 

Reißtorte mit Citronen. Man koche 4 Pfund 
gut gewafchenen und blanchirten Earoliner Reiß mit 
weißem Weine gahr, jedoch jo, daß er lang und kraus 
bleibt; dann 3 Pfund Butter zu Sahne gerührt, und 
mit & Pfund fein zerftioßenem Zucker und dem Safte 
von A Citronen verfegt. Die fein abgefchälten Scha= 
len der Citronen werden in feine Filets gefchnitten, tn 
Wafler gahr gekocht, und auf einem Haarfiebe das 
Waſſer ablaufen laffen; dann mit dem Reif in Die zu 
Sahne gerührte Butter gethan. Man made nun von 
Blätterteig auf einer flachen Schüffel einen Boden 
mit einem Rande, den Reiß darein gethan, und feharf 
abgebaden, Man kann die Torte auch mit Demfelben 
Zeige beflechten und glafuren. Der Rei muß wegen 
der Siteonenfchale fehr heiß gemacht werben. 

Macronentorte. Man nehme zu einer guten 
Torte 2 Pfund füße und 4 Loth bittere Mandeln; 
blanchire fie, und fehe fie gut nach, daß fie rein und 
weiß find; Dann auf einer Serviette abgetrocknet, und 
mit Eyweiß fein zerſtoßen. Man thue fie in einen 
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weil e8 eigentlich eine Art unter der Aſche gebackenen 
Brodes oder Kuchens bedeutet haben fol, vergleichen 
man in Bretagne noch jet Tors nennt. — Che- 
dem wurden auch die Pafteten Torten genannt, und 
dieſes ſcheint auch fehr erflärlich zu feyn, da Die Pa⸗ 
fteten Aehnlichfeit mit den Torten haben, Da aber, 
sah Adelung, in Schilters Gloſſarium, ©. 68, 
in dem Jahre 1446 auch der Hühnertorten gedacht 
wird, fo folgt Daraus noch nicht, daß die Pafleten 
Darum fo genannt worden, weil man beide Backwerke 
für Eins hielt. — Ueber die Bereitung der Torten fehe 
man, außer den vielen Werfen über Kochkunſt, nad: 


Neues Ichrreiched und volftändige® Magazin für ein 
junged Frauenzimmer, die ganze SKochfunft und 
Zuckerbaͤckerey fammt Allem, was damit verfnüpft 
ift, vollfommen zu erlernen ꝛc. 2 Thle. Karlsruhe, 
1773, ©.%9 u.f. 

Magdeburgifches Kochbud) für angehende Hausmütter, 
Haushaͤlterinnen und Köchinnen ꝛc. 3 Bde. Magdes 
burg, 1804. Bd. 1; Bd. 2, ©, 372 u. f.; Bd. 3, 

" ©. 232 u. f. 

Kochbuch für die elegante Welt. Leipzig, 1819. ©. 
159 u- f., und ©. 247 u. f. 

Lehrbuch‘ der Kochkunſt, oder neuefted praftifches Ber⸗ 
liner Kochbuch, für alle Stände, von dem Königl. 
Dreußifhen Küchenmeifter C. W. Same AL} 
2 Thle. 2te Aufl. Berlin, 1828 u. 1830. 2.1, 
&. 276 u. f.; Th. 2, S. 208 u. f. (Dieſes Ko 
buch führt auch den Titel: Neueſtes praftifches Ber⸗ 
liner Kochbuch für bürgerliche und höhere Haushal⸗ 
baltungen ıc.) .. 

Torte (Abrifofen=), f. oben, ©. 356 unter Apfel- 
torte, und unter Armeniaca, Th, 2, ©, 446, 

— (Yepfel-), f. oben, ©. 356, und unter Malus, 

: &5.83, ©. 466 u. f. 

— (Apfelfinen-), f. oben, ©. 355. 

— (Artifhoden=), f. unter Cynara, Th. 8, S. 495. 
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Torte (Baum->), f. oben, ©. 346 u 
— (Birnen-), f. unter. Birnbaum, vĩ. 5, ©. 491. 
— (Biscnite), f. oben, S. 347, 
— (Bs9d>), f. deſelbſt S. 348, und Th. 6, S. 777. 
— (Butterteig⸗), mit Marasquin— Creme, ſ. 
en, S. 862. 
— (&bampignon ),f. Th. 8, ©. 25. 
28 bocoladen-), ſ. dafelbſi S. 93. 
Citronen-⸗), ſ. daſ., S. 178, und oben, unter 
| Apfelfineniorte, ©. 355; — Ala ——* 
fr daſelbſt, ©. 359. 
Däniſche), f. oben, ©. 363. 
— (Engliſche), f. daſelbſt, ©. 361. 
Erdäpfel-), f. bafı, S ©. 356. 
— — ÄrEspaguole, [. daf., S. 352. 
AA— daſ., &. 357, und Th. 11, ©. 791. 
Slorentiner), f. — 358. 
— nae Frangipane, ſ. daſelbſt, S. 364. 
A =), f. daſ., ©. 354. 
Hagebutten-), f. Th. 21, ©. 141. 
— (Heivdelbeer DIR Th. 22, © 759, 
— (Herings-), |. oben, ©. 367. 
— (Himbeer-), |. Th. 23, ©. 541. 
wu —B „ſ. under Huhn, Th. 26, ©. 261; 
— von Hühnern äla Princesse, f. ne. 368. 
— Bobannisbeer- „ſ. Th: 30, ©. 589 u. f., und 
en, unter Aepfeltorte, ©. 356, 
 (Raifer- ‚|. oben, ©. 350. 
— mit Kä bermild, meebien, Broccoli und 
 Semmelflößen, f. daf., S 
— (Ralbögungenz) f. wa Ar <. 412. 
— (Kapaun⸗), ſ. x). 34 
— Rgayfuziner⸗) AarmelitereXorte, f. oben, 


— kam eliter-), f. den vorhergehenden Artikel, 
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Torte (Rarpfen- PLAN Th. 35, S. 154. 

— rettet =), }. eoietöft S. 334. 

— (Käfe-), f ‚daf., S 536. 

— (Raftanten =), Mavonentorte ſ baf., S. 589, 

— (Kerbel-), f. Th. 37, ©. 25. 

— (Kirfd >), ſ. Th. 39, % 136 ; smitfauremRah- 
men, f. oben, ©. 357. 

— (Krebs =), |. Th. 48, ©. 428. 

— (Rnüppel-), f. oben, ©. 358, 

— Eachs⸗), |. Th. 58, ©. 294; von Lachs mit 
Sauerkraut à la Creme, f. oben, ©. 367. 

— (Leber⸗)J, f. Th. 67, ©. 524, 

re Makronentorte, ſ. Th. 88, 

140, und oben, ©. 365. 

(Ma ndel- =), nach verſchiedenen Bereitungsarten, f. 

9 83, S. 585 u. f., und oben, unter Torte, S. 
uf. 


— von "Mayländer Eyerkäſe, \ oben, &.360. 

— ala Mazarin, f. dafelbft, S. 353 

- à la Melac, f. daf., ©. 367. 

— Melonen =), |. unter Melone, Th.88, S. 300; 
— à l’Italienne, f. oben, unter Torte, ©. 361. 


— (Milch-), Englifche, f. Th. 90, ©. 673. 
— en mille feuilles, f. oben, ©. 364, 


ihren -), Mohrrübentorte, f. Th. 92, 


— —— =), f. unter Morchel, Th. 98, ©. 785. 
— rfiefisen =), f. unter Pfirfihbaum, Th. 111, 


Plgene -), f. unter Pflaume, Th. 112, 


iftacien-), f. oben, ©. 365. 
vmeranzen- „Jän Portageise, | oben, ©. 359, 
mb unter Aurantium, Th. 3, ©. 136, 
— en Poits d'amour, ſ. oben, S. 363. 
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Torre (Pumpernidel-), eine Torte, die wie bie 
oben, S. 348, angeführte Brodtorte bereitet wir, 
nur daß man flatt des Brodes den Pumpernidel 
nimmt, welcher auch vorher auf einem Reibeeiſen ge- 
rieben wird; auch hier bleibt die Chocolade fort, und 
ftatt derfelben werden Mandeln genommen. 

— EHEM f, unter Quitte, Th. 120, ©. 87, 

— (Rei$-), f. unter Reiß, Th. 122, ©. 284, und 
mit Eitronen, oben, ©. 365. 

— (&Sand-), f. Th. 136, ©. 259, und oben, 
©. 348. 


— von Schildfröten, mit Fröſchkeulen, Kreb- 
fen und Brechſpargel, f. oben, ©. 366. 
ee) f. daſelbſt, S. 348, und Th. 146, 


— (Schweizer-), f. oben, ©. 353. 

— von Schweizerfäfe, f. daf., ©. 360. 

— (Spinat-) |. Th. 158, ©. 416 u. f. 

— (Stahelbeer-), f. oben, ©. 356. 

ur SHALL, f. unter Kabeljau, Th. 32, 


— (Ungariſche), f. oben, ©. 352. 

— (Banillen-), ä la Creme, |. daf., ©. 362. 

— (Wiener-), ſ. daf., ©. 349; einfache Wiener 

Torte, ſ. daſelbſt. 

Torteletten, kleine Torten, die aus ähnlichem Teige be— 

ſtehen, wie die Torten, auch mit denſelben Früchten, 
eingemachten Sacdhense. ꝛc. gefüllt und belegt werden. 
Man gebraucht zum Baden dieſer Torteletten Eleine 
Formen. Hier einige Vorfchriften zu diefen Fleinen 
Zorten oder Zorteletten. Man nimmt zum Baden 
berjelben meiftens den mürben oder Englifchen Teig. 
Diefer befteht aus 2 Pfund Mehl, 3 Pfund Butter, 
4 Pfund Zuder und 12 Eyern. Das Mehl wird auf 
den Badtifch oder das Backbrett gefchlittet, in Der Mitte 
eine Vertiefung gemacht, Die gut ausgemwafchene But- 
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ter darein gethan, auch pas Gelbe von 12Eyern, und 
ein wenig auf Zuder abgeriebene Eiteonenfchale; auch 
der fein zerfloßene und gefiebte Zucker. Gebt wird 
dieſer Zeig mit Vorſicht durchgearbeitet, und follte er 
zu feft werben, fo thue man nur ein wenig Sahne 
dazu; auch muß man ihn nicht ange unter ven Hän- 
den behalten ‚ weil er fonft fur; wird, und man nicht 
gut etwag Daraus Dreffiren Fann. 

Wiener Torteletten ä la Leopold. Die Tor: 
teletten werden von -Butterteig (f. oben, ©. 344) ge⸗ 
macht, fein ausgerollt, und in Zortelettformen gelegt. 
Man prefie 1 Duart Weintranbenfaft aus und brüde 
ihn durch eine Serviette; dann diefen Saft bis auf 
einen. Taſſenkopf vol einkochen laſſen; 4 Pfo, Zucker 
mit dem Gelben von 8 Eyern, wie zu einem Biscuite, 
geſchlagen, fein gehadte Drangenfchale, Eitronat, Zim- 
met und Marisnuß dazu getban, und den Weintrau- 
benfaft, wenn die Maffe die ift, darunter gerührt, den 
Schnee von 4 Eyern dazu gethan, in die Tortelett⸗ 
formen gefüllt, und das Ganze langſam gebaden.! 

Zorteletten à la Princesse royale. Man rühre 
4 Pfund Butter zu Sahne, fee nad) und nad) das 
Gelbe von 6 Eyern, etwas abgeriebenen Citronens 
zuder, Musfatennuß, Zimmet, + Pfund fein gefieb- 
ten Zuder, 3 Pfund Mehl, und zulegt den Schnee 
von dem Weißen von 3 Eyern hinzu, und ſtreiche von 
dieſer Maſſe eines Duerfingers did in Zorteletifor- 
men; dann in Die Mitte Glaskirſchen oder Abrikoſen 
gethan, Oblaten über den Confeft mit Schnee belegt, 
mit feinem Zucker beftrenet, mit Drangenblütwafler 
ſtark befeuchtet, und in einem nicht zu heißen Ofen 
langſam gebaden. 

Punfhtorteletten. Bon dem oben befchriche- 
nen mürben Zeige nehme man einen Theil, volle ihn 
ang, und ſteche mit einem Ausftecher Torten von dev 
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Größe ab, wie man fie haben will, jedoch fo, daß auf 
jeve Perfon einer Geſellſchaft eine Torte gerechnet 
wird, Man lege einen Rand von Zeig darum, und 
kneiſe ihn mit einem Kneifeiſen recht fein; hierauf ein 
Papierband darumgelegtund die Torteletten abgebaden. 
Zur Cröme reibe man 2 Citronen auf Zuder ab, 
thue das Abgeriebene mit 2 Eplöffeln voll Rum in 
eine Eafferolle, und darin Har gerührt; dann Das 
Selbe von 16 Eyern, 4 Pfund Zucker, ven Saft von 
3 Citeonen und etwas ganzen Zimmet Dazu getban, 
noch 2 Quart Rum mit halb Waffer aufgefüllt, mit 
einem Schneebefen abgerührt, dag von 4 Eyern zu 
Schnee gefehlagene Weiße binzugefegt, und fogleich, 
als viefe Creme vom Feuer fommt, in die abgebhackenen 
mit Zucker beftveueten Kuchen gefüllt. Auch die Creme 
wird nad) der Perfonenzahl eingerichtet. 

Chocoladentorteletten. + Pfund abgeriebene 
Chocolade wird mit einem Löffel vol Kartoffelmehl 

verſetzt, und mit Milch klar gerührt; dann fee man 
das Gelbe von 8 Eyern, Zimmet, abgeriebenen Ci⸗ 
tronenzuder, und ! Duart Sahne dazu; Das Ganze 
raſch über Dem Feuer zu einer feinen Croͤme abgerührt, 
und dann den Schnee von dem Weißen von 3 Eyern 
dazu gethan. Man rolle nun von dem mürben Zeige 

- ein Stüd fein aus, lege etwas von demfelben in Tor⸗ 

- telettformen, einen guten Löffel voll von der Creme 
Darauf, mit dem Zeige bandelirt, mit Schnee beftri- 
hen, gut mit Zuder beftreuet, mit Waffer befeuchtet, 
und langfam gebaden. 

Ereme-Zorteletten & la Francaise. Man 
volle von dem oben, ©. 344, angeführten Blätterteige 
ein Stüd dünn aus, ſteche es Dann mit einem Aus- 
fteher zu Eleinen Torteletten ab, einen Rand darum 
gefniffen, und in die Form gelegt. Jetzt + Pfund füße 
Mandeln blanchirt oder abgebrühet, mit ! Duart 
Sahne fein zerftoßen, Durch ein Haarſieb geftrichen, 
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mit dem Gelben von 8 Eyern und 4 Pfund Yuder 
auf dem Feuer abgerührt und Falt werben laſſen; 
dann rühre man den Schnee von dem Weißen von 
6 Eyern mit einem Weinglafe Marasquin Darunter, 
auf dem Butterteige nicht zu ſcharf gebacken, und im 
Dfen glafurt. Ä | 

Aepfel-Torteletten. Wan fleche mit einem 
Ausſtecher aus einem Blätterteige einen Boden, wie 
ein Wafferglas, aus; dann von gut gefchälten Aepfeln 
mit Zuder, Zimmet, Citeonenfchale und zwei Glaͤſern 
weißen Wein eine fteife Nepfelmarmelade gemacht; 
diefe duch ein Haarfieb geftrichen, auch Korinthen 
und fein zerfchnittenen Citronat dazu gethan. Bon 
dieſer Marmelade etwas auf ven Blätterteig gelegt, 
den Rand mit Eygelb, mit Waffer verdünnt, beſtri⸗ 
den, mit dem Zeige bandelirt, und auf Papier und 
Blch im Dfen gebaden. Wenn fle gahr find, mit 
Zuder beftveut, und im Ofen glafurt. 

Badner Torteletten. Man nehme ven dem 
oben, ©. 372, angeführten mürben Zeige, zu bem 
man in ber Bereitung noch + Loth Zimmet und ein 
wenig Cardamom gethan hat (von dem Leptern kaum 
zwei Körner aus der Schote), und ftoße die Maſſe 
mit Sahne zu einem feinen Zeige an; dann mit 
krauſen Ausftechern eines ftarfen Mefferrüdens did 
ausgeſtochen, auf einem Bleche gut abgebaden, und 
wenn fie gahr find, ſtark Zimmet und Zuder einge- 
ftreut, mit Orangenblütwaſſer befeuchtet, und noch ein⸗ 
mal im Dfen abgetrodnet. 

Notenburger Torteletten (& la Rotenburg). 
Bon 14 Pfd. feinem Mehle, mit dem Gelben von 
12 Eyern, dem auf 1 Citrone abgeriebenen Zucker, 
Muskatennuß, zerftoßenem Zimmet, + Pfo. zerftoße- 
nem Zuder und + Duart Sahne, rühre man eine 
Maſſe ab; dazu + Pfund frifche abgeklärte Butter, 
+ Pfund Korinthen, + Pfund fein gehadte füge. Man⸗ 
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pela, Citronat und überzogene Orangenſchalen ge⸗ 

than, mit zwei Taſſenköpfen voll Bärme oder Hefen 
verſetzt; dann die Maſſe in kleine mit Butter — — 
ſoene Formen gethan, und langſam im Ofen backen 
aſſen. 

Biscuit-Torteletten von Piſtacien. Dan 
ſchlage + Pfund fein zerſtoßenen Zucker mit 5 ganzen 
und dem Gelben von 5 Eyern, und abgeriebenem Ci⸗ 
tronenzucker in einem Topfe tüchtig mit einem Quirl; 
dann die Mafle mit 8 Loth abblandirten Piſtacien, 
welche mit zwei Eyern fein zerftoßen worden, etwas 
Zimmet, 10 Loth feinem Mehle, und zulet mit dem 
zu Schnee gefchlagenen Eymweiße verfegt, Man kann 
dieſe Maſſe in Papierfapfeln, welche mit Butter aus« 
geftrichen worven, baden, — Bisceuit-X ortelet- 
ten mit Mandeln. Man fihlage 3 Pfund fein zer- 
ftoßenen. Zuder mit 5 ganzen und dem Gelben von 
5 Eyern in einem Zopfe mit einem Schneebefen;- 
dann 8 Loth abblandhirte oder gebrühete und fein zer- 
ftoßene füße Mandeln, die auf Zuder abgeriebene 
Schale einer Litrone, und ein wenig Zimmet Dazu ge- 
than, und Die Maſſe zu einem feften Zeige an 2 Stun⸗ 
den gearbeitet, Hierauf 10 Loth Mehl und das zu 
Schnee. gefchlagene Eyweiß dazu gethan, Fleine ble- 
herne Formen mit Butter ausgeftrichen, die Maffe 
darein gethan und langfam gebaden; dann mit Zucker 

lafurt und mit grün= oder rothgefärbtem Zucker bes 
ent, — Biscuit-Torteletten à la Vanille, 
Man nehme, nachdem man viel oder wenig gebraucht, 
von ber in ber vorhergehenden Nummer befchriebenen 
Biscuitmaſſe, laſſe aber die Mandeln und den Jimmet 
fort, thue 3 Loth zerftoßene Banille Dazu, und glafure 
es nach Belieben. 

‚Baumtprteletten oder kleine Baumkuchen. 
Man nehme von dem. Zeige, wie er oben, ©. 346, 
bei der Baumtorte angeführt worden; ftreiche ihn eines 
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Mefferrüdens did anf ein Backblech, und backe ihn aus. 
Wenn der Kuchen gebacken worden, mit Ausſtechern 
rund oder lang ausgeſtochen, ein Blatt nach dem an⸗ 
dern mit@onfitüren beftrichen, fo, Daß eine jede Torte 
aus drei Blättern gebildet wird; Dann mit Zucker 
glafurt, mit Drangenfihalen, Citronat und Früchten 
ausgelegt (auch kann man fie mit farbigem Zucker 
oder gehackten Piftacien beftreuen), und im Ofen abge- 
trocknet. 

Apfelſinen-Torteletten. Man bereite den 
oben, S. 372, angeführten Engliſchen Teig ſo, daß 
er ſich wie weiches Wachs behandeln läßt, und rolle 
ihn aus; ſteche dann ſo große Blätter davon aus, daß 
man für jede Perſon eine kleine Torte backen kann; 
lege einen Rand darum, und kneife ihn Reif an Reif. 
Man lege nun ein Papier von außen um den Rand 
und thue darein: 2Stück auf Zucker abgeriebene Apfel⸗ 
ſinen, wozu noch 3 Pfund Zucker und das Gelbe von 
6 Syern, nachdem e8 vorher damit in einem Reibe- 
napfe abgerührt worden, und 2Loth frifche abgeflärte 
Butterfommt, und bereite daraus eine Creme. Wenn 
diefe Did genug ift, den Durchgepreßten Saft obiger 
Apfelfinen, und das F Schnee gefchlagene Eyweiß 
dazu gethan, in Eleine Kuchen gefüllt, und langfam ab⸗ 
trocknen laffen. Die Creme muß fo gerührt werden, 
wie die Maſſe zu einem Biscuite, Auf diefelbe Weife 
mache man Citronen- und Pomeranzen-Lor- 
teletten. 

Abrifofen-Torteletten. Diefe Zörtchen wer⸗ 
den wie die vorhergehenden gemacht. Dann werden 
mehrere Abrifofen abgefchält, die Steine herausge- 
fchnitten, und die Abritofen mit 4 Pfund Zuder und 
einem Stückchen Zimmet zum Kompot gekocht, jedoch 
fo, daß gehörig Saft darauf bleibt, und mit dieſem 
Kompot die Heinen Torten gefüllt, vafch gebaden, und 
mit Zucker beftreut. — Auf diefelbe Heike macht man 
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auch Pfirfihen- Pflaumen- und Feigen-Tor— 
teletten. 
Himbeer-Torteletten. Der Teig dazu wird 


| wie der vorhergehende gemacht. Die Himbeeren wer: 


den abgewafchen, auf einen Durchſchlag gezogen, da⸗ 


mit das Waffer ablaufe; dann diefelben in einem 


Neibenapfe gehörig gerieben und durch ein Haartuch 
eftrichen. Set made man eine Creme wie folgt: 
Dan rühre 2 Eßlöffel voll Mehl mit dem Himbeer: 


ſafte Har, feße das Gelbe von 10 Eyern, 4 Pfund 


Zucker, etwas Zimmet, weißen Wein, und den Schnee 
von dem Weißen von 6 Eyern dazu, und auf dem 
Feuer abgerührt. Wenn die Tortelette gebaden und 
mit zerftoßenem Zucker beftveuet worden, wird bie 
Himbeerereme warm eingefüllt und gleich zur Tafel 
egeben. | 
i Brünellen-Torteletten. Die Brünellen wer- 
den mit Zuder, Zimmet, Citeonenfchale und weißen 
Wein zum Kompot gekocht; dann Falt in Filets ge- 
fhnitten. Man mache nun von Blätterteig in den 


. Heinen Formen einen Boden, füllle ihn mit Brünellen; 


dann beftrichen, fein bandelirt, mit Schnee und Zuder 
alafurt, und gebaden. 
Enalifhe Torteletten mit Confekt. Der 


. Zeig wird, wie oben, S. 372, angeführt worden, 


gemacht, dünn ausgerollt, und in Feine blecherne For- 


men blattweiſe gelegt, das heißt, jede Form erhält ein 


Blatt, und darauf Fommen Kirfchen, Abrifofen oder 


: Himbeeren, darüber wieder ein Blatt gelegt, mit bei: 


: ben Daumen den Zeig feft angenrüdt, mit einem 


Mefler nach der Form abgefchnitten, kraus eingezo- 
gen, mit leichtem Schnee beftrichen, pie! mit Zucker 
beftreuet, und in einem nicht zu heißen Ofen gebaden. 
Wenn fie gahr find, hebt man fie gleich aus der 


orm. | 
Kartoffel- Torteletten. 4 Pfund Butter wird 
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in einem Reibenapfe zu Sahne gerührt, mit dem 
Gelben von 12 Eyern, 14 Pfund Kartoffeln, welche 
erft abgefocht und dann auf einem Reibeeiſen ab- 
erieben worden, auf Zucker abgeriebener Gitronen- 
—* Muskatennuß, ein wenig Zimmet, und + 
Pfund Zucker verſetzt, und zuletzt der recht ſteif 
von Eyweiß geſchlagene Schnee dazu gethan. Die 
Tortelettenformen werden mit Butter ausgeſtrichen, 
mit geriebener Semmel beſtreut, die —* darein 
eiban, mit Schnee und Zuder glafurt, und ges 
aden. 

Man bat nun noch mehrere andere Zorteletten, 
z. B. & la Finanoiere, à la Ferdinand, & Pita- 
lienne, à l’Anglaise, à la Mazarine, & la Portu- 
gaise; Dann audı noch Marzipan-, Pumper- 
nidel-, Savoyer-, Citronen⸗-⸗Créême⸗-, Reiß⸗ 
mehl-, Marks- X. 10. Zorteletten, bie mehr 
oder weniger ihre Namen von den Dazy genomme- 
nen Hauptingrebienzien, von Köchen, ben Erfin- 
dern, die folde mit den angeführten Namen beleg- 
ten, von einer Lieblingsfpeife eines Großen, von. 
Ländern, worin fie in eigenthümlicher Art zubereitet 
worden ꝛc., haben, In der Hauptfache, was ben 
Kuchenteig und Die Eonfitüren und Speifen betrifft, 
womit fie gefüllt und garnirt oder verziert werben, 
bleiben fie fich gleich, nur daß Diefe oder jene Fül⸗ 
fung vorherrſcht und den Hauptgeſchmack giebt, wor⸗ 
nad dann auch vie Benennung fih richtet, Die 
Bereitung der oben angeführten Zorteletien findet 
man in Dem unter Torte angeführten Samepfy- 
fchen Rochbuche und auch in andern dergleichen Wer- 
fen, die in großer Anzahl vorhanden find. 


Torteletten (Abrifofen=), f. oben, ©. 377. 
— (Aepfel-), f. daſelbſt, S. 375. 


— 


—— 


Apfelfinen-), f. dal., ©. 377. 
Badner-), f. daf., ©. 375. - 
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Torteletten (Baum=), f. oben, S. 376. 

— (Biscuit-) von Piſtacien, f. daſelbſt; mit 

Mandeln, ſ. daſ.; à la Vanille, f, daſ. 
——— ſ. daſ. ©. 378. 
Chocoladen-) f. daſ., ©. 374. 
Citronen-), ſ. daf., ©. 377. 
Ertme-), a In Frangaise, f. daf., S. 374. 
Englifhe), mit Confekt, f. daf., S. 378. 
Feigen-), f. daf., ©. 378, 

N f. dafelbft, 
Kartoffel-), f. daſ. 

— end ſ. daf. 

— (PDflaumen-), ſ. daſ. | 

— (Pomeranzen-), f. dal, ©. 377. 

— à In Princesse royale, f, daf., ©. 373. 

— (Bunfh-), f. dafelbft, 

— (Rotenburger) oder & la Rotenburg, f. baf., 
©. 375. 

— (MWiener-), à la Leopold, f. daf., ©. 373. 


Tortenbäcker, eine Perfon, die fih mit dem Tor: 
tenbaden befonders befchäftiget, aleihfam Daraus 
ein Gewerbe macht, und vorzüglide Torten und 

- Zorteletten liefert, wodurch fie in ven Auf 
gekommen tft, auch diefen Namen bejonvers zu füh- 
ren. Eigentliche Tortenbäcker, die ſich bloß mit 
diefem Gefchäfts- und Gewerbszweige beſchäftigen, 
und eine Art Zunft bilden, giebt es jest nicht 

mehr; denn diefer Zweig der Backkunſt wird von 

den Rucenbädern, Eonditoren und Küchen betrie- 
ben, und ift jet ein Gemeingut dieſer Gewerbe- 
leute geworden, fo wie überhaupt ever ſich da— 
mit befhäftigen Tann, der fie zu baden verfteht, 
und fich einen Gewerbefchein darauf Töfet. 

Tortenblech, ein Backblech, die Torten darauf zu 
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baden, indem dieſe auf Papier, welches mit Butter 
befirihen worden, gefeßt werden; f. oben, unter 
Torte, ©, 345. . 

Tortenform, kupferne oder blecherne Formen, in 
welchen die Torten oder Zorteletten gebaden wer—⸗ 
den; f. oben, ©. 345. 

Tortenpfanne, eine große Fupferne, flach getriebene 
Pfanne; man hat auch Zortenpfannen, Die hoch und 
mit einem hohen Dedel und Bleche zun Basen 
der Zorten verfehen find; ſ. oben, ©. 345. 

Tortenteig, der Kuchenteig, woraus die Torten. ge- 
macht werden, welches ein Butter- oder Blätterteig, 
au ein Englifcher mürber Zeig iſt; f. oben, ©. 
344 und ©. 372. 

Tortin, Tortinen, in Frankreich, geringe oder grobe 
Tapeten, worunter gedrehete Wolle fommt, woher. 
fie auch den Namen haben, nämlich vom Lateini⸗ 
fchen tortus. | 

Tortinen, f. den vorhergehenden Artikel. 

Tortue, in Schiffs baue, ein Schiff mit einer Dede, 
wie ein Bogen, Es bat feinen Namen von ver 
Aehnlichfeit mit dem Rückenſchilde einer Schildkröte 
erhalten, weil die Schilofröte im Franzöfifchen Tor- 
tue beißt. | 

Tortur, Marter, peinlide Frage, Folter, 
Tortura, Quaestio rigorosa, Fr. Torture, diejenige 
Marter oder Folter, womit man einen Verbrecher 
belegt, wodurch man ihn peiniget und Schmerzen ver⸗ 
urfacht, um ihn zum Geftändniß oder zur Beftäti- 
gung der Wahrheit zu bringen; daher fagt man: 
Jemanden auf die Tortur bringen. Ihm 
die Zortur zuerfennen. Die Tortur aud- 
fiehen. Es flammt von Dem mittlern Lateinifchen 
Tortura, und biefes wieder von torquere, foltern. 
Ehemals nannte man die Zortur nach Adelung 
Unvornunft, als der Gegenfab des veralteten 
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Vornunft, mündlihe Befragung over Unterfuchung. 
— Woher die Tortur ihren Urſprung bei gebifve- 
ten Völkern genommen hat, Täßt ſich fchwer erflä- 
ven; indeſſen findet man, daß felbft rohe oder Ful- 
turloſe Völker, Die man mit dem Namen der Wil- 
den belegt, fie ausüben, indem fie ihre Gefangenen 
foltern, um ihnen ein Bekenntniß abzuzwingen. 
Wenn fie dem Oefangenen eine Frage vorlegen, 
die er nicht beantworten kann, fo halten fie fein 
Stillſchweigen für Eigenfinn; ihr Zorn entflammt 
ſich, und fie verboppeln ihre Martern, weil fie glau⸗ 
ben, daß ihnen etwas verhehlt werde. Man möchte 
daber glauben, daß die Barbarey der Folter aus 
einem natürlichen Gefühle der Ungeduld und des 
Zornes ihren Grund habe, alfo nicht der Vernunft, 
fondern dem auflodernden Gefühle des Zornes ih— 
ven Urfprung verbanfe, mithin nicht den Fultivirten 
und befonnenen, fondern den rohen Teivenfchaftlichen 
Völkern angehöre, alfo auch der Kultur oder Bil- 
dung entgegen ftehe; und deshalb ſtand auch Die 
Folter bei allen freien und Fultivirten Bölfern in 
Beratung, wie die Imquifition; da der Menfch 
bier nicht nach Recht und Billigfeitsgefühl, fondern 
nach Ungeduld und Zorn handelt, fih alfo feinem 
Temperamente und den daraus entfpringenden Lei- 
denſchaften bingiebt, und hierin hat man aud Die 
Torturgeſetze zu ſuchen. — Auch ift dieſe Art, hin— 
ter die Wahrheit zu kommen, fehr ungewiß, weil 
der Uebelthäter, der gefaßte Böfewicht, wenn ex Die 
Marter aushält, nichts bekennt, und im Gegentbeile, 
wenn er fie nicht aushält, mehr gefteht, als wahr 
iſt; und wie viele Beifpiele find nicht vorhanden, 
wo Perfonen auf falfıhe Anklagen, auf ſchlecht ge- 
vändeten Berdacht, unſchuldig gemartert wurden. En 
gland wollte man die Folter gar nicht dulden, und 
das Volk widerſetzte ch der Einführung, weil man fie 
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eines freien Volkes unmärbig erachtete.— Ob die Al- 
ten die Tortur oder Folter bei ihrem gerichtli= 
chen oder Nechtsverfahren ſchon gehabt haben, kann 
man, in Bezug auf die Griechen und Römer, 
mit Ja beantworten; nur was bie älteren Iſrae— 
liten betrifft, fo möchte Diefes in Zweifel gezogen 
werden, denn in bem Mofaifchen Rechte findet 
man keine Spur Davon, weder um Das eigene Be- 
Fenntniß zu erzwingen, noch um Mitfchnivdige zu 
entdveden. Dan findet in bem angeführten pein- 
Ithen Rechte nirgends, daß Die Zortur zum eigenen 
Belenntniß erfordert wurde, um dann die Strafe 
folgen zu laſſen; denn war der Verbrecher durch 
Zeugen feines Verbrechens binlänglich übermwiefen, 
fo wurde fogleih zur Todesſtrafe gefchritten, er 
mochte es befennen, oder nicht. Auf welche Weife 
man die Mitfehuldigen zu entdeden fuchte, davon 
meldet das Moſaiſche Geſetz nichts. In den 
fpäteren Zeiten findet man Davon einige Spuren 
bei dem Jeremia, welder die Namen einiger 
Marterwerkzeuge anführt, wozu auch Das Gefäng- 
niß gehört, unter welchem tierer Schlamm war; 
auch bediente man fich eines befonderen Inſtruments, 
im Hebräifchen Zinox genannt. Die Ausleger fom- 
men zwar darin überein, daß es ein Folterinſtru⸗ 
ment war; allein in der Beſtimmung der Art der 
Anwendung find fie nicht einig. Nach Einigen foll 
es ein Werkzeug mit fünf Löchern geweſen feyn, 
wozu zwei zur Durchſteckung ver Füße, Die andern 
beiden zu den Händen, und durch Das eine wurbe 
der Kopf bis zum Halfe geftedt; Andere erklären 
es durch Handfeſſeln; wiederum Andere wollen das 
Wort aus zwei andern zufammengefept herleiten, 
wovon Das Eine einen Kahn, und das Andere fau- 
gen bedeutet. Sie beichreiben es als ein Inſtru⸗ 
mext, Das aus zwei hohlen Stüden Holz; von glei- 
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rätherey verdächtig waren, an, daß fie grauſam gefol⸗ 
—— In dem folgenden ‚Zeiten verlor fich.pie 
Folter wieder, indem fie theils durch die ſogenannten 
: Befiebenungen, theils durch Die Öottesurtheile, 
wovon die Gefeße der mittleren Zeiten voll find, wie 
z. B. der Sahfen- und Shwabenfpiegel, und 
Yann durch den Reinigungsetd verdrängt wurde. 
In diefen Zeiten kommt Daher die Yolter, als eine Sel- 
tenheit, unter dem fehimpflichen Itamen ver Unver- 
nunft vor. Ihre Aufnahme over ihr Wiederbekannt 
‚werben ſcheint mit dem Inquiſitionsprozeſſe in Ver⸗ 
bindung zu ſtehen; denn nachdem dieſer, beſonders wi⸗ 
der die Ketzer, in Deutſchland eingeführt wurde, zeigte 
fich auch wieder die Folier, wenn gleich nur in einzel⸗ 
nen Fällen; denn die weltlichen Gerichte ſchienen ganz 
Dagegen a“ feyn, daher Fam fie auch bei nenfelben nur 
langſam in ang. Noch im wierzehnten Jahrhunderte 
erhielt die Reichsſtadt Eßlingen vom Ratfer Wenzel 
einen befondern Freiheitsbrief, Die Landfriedensbre⸗ 
cher durch das Tourmalen zum Bekenntniß ver Wahr- 
heit zu bringen. Erſt im funfgehnten Jahrhunderte, als 
man bie Ungereimtheit der Ordalien einzuſehen an- 
fing, und zu gleicher Zeit das Römifche Recht in Deutfch- 
land feften Fuß faßte, wurde Die Folter wieder allge- 
mein als ein Mittel Die Wahrheit gu erforfchen ange> 
nommen, und als ein folches auch in der Karolinifchen 
gelgerihtsorbnung beftätiget, jedoch, wie aus der 
Geſchichte befannt ift, in Altern Zeiten auf das äu— 
- Berfte gemißbraucht. Die Folter war demnach ein 
fubfiviarifches Mittel Die Wahrheit zu erforfchen, wor- 
aus auch das erfte Erforderniß terfelben fließt: 
Daß weder durch Geſtändniß, noch Durch Beweis, Die 
Wahrheit bereits entdeckt worden fey, oderin ber Folge 
entdeckt werben könne. Hieraus ergiebtfich, Daß wenn 
der Befchuldigte das Verbrechen freiwillig mit allen 
Umſtänden auf eine ganz wahrfcheinliche Weife ein- 
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geſtanden hatte, dann nicht mehr. Die Folter, fonbern 
die Strafe des befannten Verbrechens erfannt wiirde, 
und nur dann noch auf Die Folter erfannt wei 
konnte, wenn der Verbrecher entweder mit ſeinem Ge⸗ 
ſtändniſſe eine unwahrfceinliche und ganz unerwieſene 
- Einwendung, durch welche die Strafe entweder ganz 
aufgehoben, oder fehrgemildert würde, 3. B. der Noth⸗ 
wehr, verband, ober wenn er ein Verbrechen etiige- 
ftanden hatte, welches er ohne Gehülfen ſcheinbar 
ausführen konnte, und doch die. Anzeige feiner Geßül- 
fen hartnädig verweigerte. Noch gewiſſer fand-Die 
Folter Statt, wenn der Befchuldigte zwar das Ver⸗ 
brechen eingeftanden hatte, aber gewiſſe, höchſt be⸗ 
ſchwerdende Umftände, deren er verbädhtig war, laäug⸗ 
nete, oder ben Drt, wo er das Corpus delicti (Den Ge⸗ 
genftand Des Verbrechens) verborgen, anzuz on ch 
weigerte. Eben ſo wenig konnte gegen den l⸗ 
digten die Folter erkannt werden, wenn er ſeines be⸗ 
gaugenen Verbrechens Durch rechtlichen Beweis, z. B. 
zwei oder mehrere untadelhafte Zeugen, 
überführt war; denn in dieſem Falle wurde er, ib⸗ 
gleid er bei dem Längnen beharrte, zur orbentl 
Strafe verurtheilt. Eine andere Folge aus di 
Erforderniſſe beftand ferner darin, Daß, wie es fi 
die Römischen Geſetze vorfchreiben, nicht der Anfüng 
der Unterfuchung fogleich mit der Folter gemacht, fün- 
dern alle erdenklichen andern Mittel, die Wa 
erforfchen, vorher verfucht werben follten; deshalb War 
auch ver Beſchuldigte auf Das genaueſte zu verhören, Ipm 
‚mit Ernſt und Liebe, daß er die Wahrheit zu tagen 
verpflichtet fen, zuzufprechen; Zeugen und andere Be⸗ 
weismittel zu ergreifen, und bie Confrontation ober 
Bergleiihung vorzunehmen, und erft wenn Alles 
biefes ‚vergeblich verfucht worden, und der Beklägte 
hartmädig jedes zu machende Beftänonis abwies, 
konnte erſt auf die Folter erkannt werden. — 
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„awsitelfeforderniß zur Erlennung bey.golter war, 
nn Ban einem ſchweren Verbrechen 
appte, defien ber Eingezogene ſich ſchuldig 
acht; denn Die Folter war ſchon etwas St fi 
es und mit peinlichen Schmerzen des Körpers yer- 
„bunden; eg konnte alſo bei geringen Verbrechen loicht 
geſchehen, daß die Folter ein noch größeres Uebel 
wurde, als die Strafe, welche, auf den völligen Be- 
weis des beſchuldigten Verbrechens pie Schon 
bie, Roͤmiſchen Gelege erkennen dieſes ‚und laſſen 
‚daher in Colſachen nah. dev Regel giemals, nicht in 
geringern Verbrechen, ‚als die, Slutſchande, fonpern 
num in geößern, Verbrechen die Folter zu, wozu je⸗ 
‚Doch. ein Ehebruch die Verfaͤlſchung eines 
mentes, ſchon hinlaͤnglich waren. Daher haben es 
Die, Deutſchen Rechtsgelehrten ſchon zes Regel ge- 
macht gehabt, daß in geringern Verbrechen, melde 
nur eine Geld⸗ oder. Gefaͤngnißſtrafe, Laudegver⸗ 
weiſung te; nach ſich ziehen, oder deren geringe Be- 
firafung dem, Ermeflen des. Richters anheim geftellt 
wurde, niemals auf die Folter erfannt werden konnte, 
fondern Dazu ein Verbrechen erforderlich war, Das, 
wo nicht Die Todesſtrafe, Doch eine ihr fehr nabe kom⸗ 
mende Strafe, z. B. den Staupbefen mit Landes⸗ 
verweifung, oder eine harte ſchimpfliche Leibesftrafe, 
nah fih 3098; ja es ſchien fogar in der Praxis 
dahin gekommen zu feyn, daß allein noch in Ver— 
brecpen, welde mit dem Tode beftraft wurden, bie 
Be Statt hatte, Wenn nun gleich nad) dem Römi- 
pen Rechte zuweilen in Civilfachen, wo allein über 
das Mein und Dein geftiitten wurde, die Folter 
Statt hatte, fo konnte doch ſolches in neuerer Zeit, 
da, wo fie noch beftand, ſolches nicht Statt haben, 
weil fih die Römer dieſes allein gegen ihre Skla— 
sen erfaubten, fie duch die Folter zum Zeugniß 
in, eines Andern Civilſache zu zwingen. Cs haben 
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ber vennorh, bis yıle Aufhebung ber Foltex, in den 
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zweite Erforderniß zur Erkennung der Folter war, 
aß die Beſchuldigung in einem ſchweren Verbrechen 
— mußte, deſſen der Eingezogene ſich ſchuldig 
gemacht; denn die Folter war ſchon etwas Schimpfli⸗ 
des, und mit peinlichen Schmerzen des Körpers ver⸗ 
bunden; eg konnte alfo bei geringen Verbrechen leicht 
geſchehen, daß die Folter ein noch größeres Uebel 
wurde, als Die Strafe, welche auf den völligen Be- 
weis des befrhuldigten Verbrechens folgte, Schon 
Die Römifchen Gefete erfengen bieles, und laſſen 
daher in Cipilſachen nach der Negel niemals, nirht in 
geringern Verbrechen, als die Blutſchande, fi onbern 
nur in größern Verbrechen die Folter zu, wozu je- 
doch ein Ehebruch, die Verfälſchung eines Zefla- 
mentes, ſchon hinlänglih waren. Daher haben es 
Die Deutſchen Rechtsgelehrten ſchon jur Regel ge- 
macht gehabt, daß in geringern Verbrechen, weis e 
nur eine Geld- oder Gefängnißftrafe, Landegver⸗ 
weifung je. nach fich ziehen, oder deren geringe Be- 
firafung dem Ermeſſen des Richters anheim geftellt 
wurde, niemals auf die Folter erfannt werben Tonnte, 
fondern dazu ein Berbrechen erforberlih war, Das, 
wo nicht Die Todesſtrafe, Doch eine ihr fehr nahe kom- 
mende Strafe, z. B. den Staupbefen mit Landes- 
verweilung, over eine harte ſchimpfliche Leibesſtrafe, 
nach fih 309; ja es ſchien fogar in ber Praxis 
dahin gefommen zu feyn, daß allein noch in Ver- 
brechen, welche mit dem Tode beftraft wurden, Die 
Dan Statt hatte. Wenn num gleich) nad) vem Römi— 
hen Rechte zuweilen in Civilfachen, wo allein über 
das Mein und Dein geftritten wurde, bie Solter 
Statt hatte, ſo Eonnte Doch ſolches in neuerer Zeit, 
da, wo fie noch beftand, folches nicht Statt haben, 
weil fich Die Römer dieſes allein gegen ihre Sfla- 
ven erlaubten, fie dur die Folter zum Zeugniß 
in eines Andern Givilfache zu zwingen. Es haben 
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foltert werden ſollte, wichtige Anzeigen vorhanden ſeyn 
mußten, welche einen ſtarken Verdacht gründeten, daß 
er es auch ſey, welcher Das unterſuchte Verbrechen be⸗ 
gangen habe. Die Anzeigen mußten, um auf die %ol- 
ter zu erfennen, ſehr ftarf feyn, jo, daß fie etwas mehr 
als einen halben Beweis bewirkten. Der Richter mußte 
baher die Stärfe einer jeden Anzeige nicht nur einzeln 
betrachten, fondern auch in Verbindung mit andern 
genau erwägen, aber auch unterfuchen, ob dieſe An- 
zeigen hinlänglich bewiefen, und ob-fie nicht durch an- 
: dere Anzeigen der Unfchuld wieder zum Theil oder 
ganz entfräftet feyen. Die Karoliniſche Halsgerichts⸗ 
ordnung hat zwar, was dieſes Erforderniß betrifft, 
mit vieler Weitläufigfeit die Anzeigen vorgefchrieben, 
welche, als entfernte, zur Erfennung der Folter nicht 
hinreichen, over welche hinveichen; allein fo wie ſich 
folche im Allgemeinen niemals genau beftimmen laf- 
fen, fondern in jevem einzelnen Falle eine Anzeige 
bald ſtärker, bald ſchwächer feyn, auch jeder befondere 
Hall wieder feine eigene Anzeigen haben kann, fo muß 
bierbei der Gefepgeber immer das Meifte ver klugen 
DBeurtheilung des Richters überlaſſen. — Fünftens 
fonnte die Kolter nur wider denjenigen erfannt 
‚werben, welcer, daß er Das Derbreden begangen 
habe, verdächtig, fie auszuhalten fähig, und nicht ge 
gen diefelbe privilegirt war, alfo nur derjenige felbft, 
welcher das Verbrechen begangen zu haben verbäch- 
‚tig war, ward ber Folter unterworfen; Dagegen fonnte 
‚ein Zenge nach der Regel nicht gefoltert werden, nur 
in einer fehr wichtigen Kriminalfache ausgenommen, 
wenn man die Wahrheit nirgends anders woher, als 
von Diefem Zengen erfahren Fonnte, er aber ven größ- 
ten Verdacht wider ſich hatte, daß er die Wahrheit fa- 
gen könne. Wenn er z. B. befannte, bei der That ges 
enmwärtig gewefen a feyn, aber doch nichts gefehen 
daben wollte, oder läugnete, dabei gewefen zu feyn, 
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und deſſen durch Beweiſe überführt wurde. Es ver- 
ſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß auch hier erſt alle an⸗ 
dern Mittel, den Zeugen zur Ausſage der Wahrheit 
zu bringen, als Geld- und Gefängnißſtrafe, verſucht 
wurden, ehe man zur Folter ſchritt. Im Uebrigen wa⸗ 
ren alle eines Verbrechens Beſchuldigten over Ver⸗ 
dächtigen der Folter unterworfen, wenn es nur die 
Beihaffenheit ihrer Geiftes- und Leibesfräfte zuließ, 
und fie nicht vom Geſetze erimirte Perfonen waren. 
Bei denen, welche ihres Verſtandes nicht mächtig find, 
würde man den Zweck ver Folter verfehlt, und nie> 
mals ein ficheres Befenntniß der Wahrheit zu erwar- 
ten gehabt haben; daher konnten Unmündige, Blöd⸗ 
finnige, und im hohen Grave melandholifche Perfo- 
nen nicht gefoltert werden; jedoch hatte fih der Nich- 
ter dabei wohl in Acht zu nehmen, daß er fih durch 
eine verftellte Sinnloſigkeit des Verbrechers nicht irre 
machen ließ. Zaube und Stumme fonnten nur dann 
auf Die Folter gebracht werden, wenn fie ihres Ver⸗ 
ftandes mächtig, und fich auf irgend eine Weiſe deut⸗ 
lich zu erklären fähig waren. Blinde und Lahme, ein 
obrigfeitlich erflärter Verfchwender (weil er in Kri- 
minalfachen niemals die Nechte eines Wahnfinnigen 
hat), waren, wenn nicht eine andere Urfache der Be⸗ 
freiung eintrat, niemals von der Folter befreit. Min- 
berjährige, das heißt, noch weit von ber VBolljährig- 
feit entfernte Perfonen, wurden nurdann, nach Maaß⸗ 
gabe ihrer Leibeskräfte, gefoltert, wenn die Art und 
Umftände des Verbrechens zeigten, Daß fie einer au- 
Berordentlichen Bosheit fähig ſeyen; Minderjährige 
aber, welche der Volljährigkeit nahe waren, Tonnten 
ohne Anftand, wenn es nicht an andern Erforderniſ⸗ 
fen fehlte, gefoltert werden, ohne daß fie hierbei den 
Beiftand eines Pflegers nöthig hatten. Andere Per- 
fonen waren wegen Schwachheit und Gebrechlichkeit 
bes Leibes von der Folter befreit. Ob eine fehr alte, 
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das Bambergifche Inftrument, dev Spanifche 
Bock oder das Medlenburgifhe Inftrument, 
vie Spanifhe Kappe, der Däniſche Mantel, 
die Englifde Jungfrau, der gefpidte Hafe, 
die Seuertortur, der Schwigfaften, das Fie- 
deln mit Dem Riemen. ı. An andern Orten 
waren dieſe Folterarten als außerordentlich nur gegen 
ſehr verruchte Böfewichter als der legte Grad vorge- 
fohrieben. Deshalb, und weil an verſchiedenen Orten 
in Deutſchland auch die Torturwerkzeuge verfchieden 
waren, und auch bie Zorturgrade nicht eine gleiche 
“ Anwendung fanden, wurde jedem peinlichen Richter 
angerathen, ſich in feiner Regiftratur eine Befchreibung 
ver an feinem Gerichte gewöhnlichen Yolterasten, und 
der Art, fie anzumenden, nebft einer genauen Beftim- 
mung ber Grade, zu halten, und auf den Fall, wenn 
Kriminalaften an auswärtige Rechtslehrer verfchict 
werden follten, ſolche beizufchließen wären, damit fie 
nicht, wider ihre Abficht, auf eine zu gelinde, oder zu 
harte Art der Folter erkennen. Späterhin, oder in ver 
leßten Zeit des Beftehens der Folter, wurden von den 
Rechtsgelehrten in ven Urtheilen nicht mehr, wie ehe- 
mals, der Grad, fondern nur die Gattung der anzu- 
wendenden Folter beftimmt. In Sachfen wurden aber 
die drei angeführten Grade in dem Urtheile durch Die 
Formeln: 1) gelinder oder mäßiger Weiſe; 2) ziem⸗ 
licher Weiſe oder ziemlicher Maaßen, und 3): mit der 
Schärfe fammt dem Anhange, jedoch, daß dem In- 
quifiten Fein Schaden am Leibe zugefügt werde, aus⸗ 
gedrückt, Wenn auf die Folter erfannt wurde, fo 
wurden, neben dem Urtheile, zugleich die ragen vor- 
gefhrieben, welche der Öefolterte zu beantworten habe; 
fie wurden aber niemals in die Urtheile eingerüdt. 
In diefen Fragen mußte forgfältig alles Weberflüfftge 
vermieden werden; auch mußten fie bloß. auf Das in 
Trage ftehende Verbrechen und den Vorſatz des In— 
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quiſiten gerichtet werden; Dagegen ſollten dem Inqui⸗ 
ſiten, um alles. Einreden zu vermeiden, Feine beſonde⸗ 
ren Umſtände in den Fragen vorgelegt; auch ſollte er 
über keine andere —S als dasjenige, worüber 
er in Inquiſition war, oder welche mit demſelben in 
genauer Verbindung ſtanden, gefragt werden. Dem 
Richter blieb es aber überlaſſen, wenn eine oder die 
andere Antwort des Befragten bei der wirklichen Fol⸗ 
terung eine weitere Frage nothwendig machte, ſolche 
dann noch beizuſetzen. Gegen das Erkenntniß der Fol⸗ 
ter konnte der Angeklagte nicht nur, wie auch ſchon 

oben erwähnt worden, eine Vertheidigung führen, 
fondern auch die Appellation oder die Nichtigfeitsbe- 
ſchwerde bei Dem höheren Gerichte ergreifen, beſonders 
wenn der Richter in zweitelhaften Umftänden die Ver- 
theidigung nicht zuließ, auf diefelbe Feine Rückſicht 
nahm, oder eine ungewöhnliche Marter gebrauchen 
wollte. — Die Folter follte nun auch auf Die recht- 
mäßigfte Weife vollzogen werden. Hier iſt es nun 
nöthig, dasjenige nach der Ordnung anzuführen, was 
vor, beiund nad der Vollziehung der Folter 
geſchehen ift. 

Dem Angeflagten wurde niemals Das ganze Ur- 
theil, in welchem die Folter erfannt worden, eröffnet, 
fondern nur überhaupt gefagt, daß etwas Peinliches 
gegen-ihn erfannt worden fey, welches von dem Rich- 
tev am Orte des Gerichts, in Gegenwart zweier 
Schöppen und des Gerichtsfchreibers gefchah, wobei 
man fich forgfältig in Acht nahm, Daß der Angeklagte 
den Grad der wider ihn erkannten Tortur nicht er- 
fahre. Der Beflagte ward hierauf aufs Eınftlichfte, 
oftmals mit Zuziehung eines Geiftlichen, zur Belen- 
nung der Wahrheir ermahnt. Er warb tiber Die ne> 
ben dem Urtheile vorgeſchriebenen Fragen befragt, 
wobei von dem ©erichtsfchreiber Alles, was hier 
vorging, ind Gerichtsprotocofl eingetragen wurde, Be- 
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- terfammer genannt wurde, gebracht, wohin ihm, nebſt 
. den Oerichtsperfonen, der Scharfrichter mit feinen Leu- 
ten folgte, welcher bie Folterwerkzeuge, die er deshalb 

- vorher unterfucchen mußte, in Bereitfchaft hielt. Hier 
warb er nun noch einmal zur Befennung der That er- 
mahnt, und wenn er fie, nach allen wahrfcheinlichen 
Umſtänden befannte, fo wurde die Folter eingeftellt, 
und feine Ausfage zu Protocol genommen, Ver— 
harrte er aber beim Läugnen, fo ward vorher Dem das 
bei ſtehenden Scharfrichter das Urtheil befannt ge- 
macht, zum Durchleſen gegeben, und ihm befohlen, 
fein Amt gehörig nach dem Inhalte des Urtheils zu 
verrichten. Chemals pflegte auch noch der Scharfrith- 
ter eine Rede an den Inquifiten zu halten, und ihn 
zum Geſtändniß der Wahrheit zu ermahnen, welches 
aber fpäterhin fortblieb, weil die Rede, aus dem Steg- 
reife. gehalten, felten etwas Nachdrücklicheres bezweckte, 
als was der Richter Schon gethan hatte, und Dem es 
auch zufam, ihn, kraft jeines Amtes, zu ermahnen. 
Der Scharfrichter errichtete num Die Folter nicht ſelbſt, 
berührte auch den Inquiſiten nicht, fondern ließ fie 
von ‚feinen Leuten unter feiner Aufſicht vollziehen. 
Bon diefen ward nun der Beklagte ergriffen, entElei- 
bet, und ihm an vielen Orten der beſonders Dazu be- 
flimmte Marterfittel angethan, welcher bei Manns- 

| perfonen in Geftalt einer Schürze um den Leib herum, 
ei Grauensperfonen aber weiter oben tiber Die Brüfte 
—F nden wurde. Dann ward, indem Immer vom 
Richter Ermahnungen, Drohungen und Borftellun- 
‚gen der ihm bevorftehenden Schmerzen. eingemifcht 
wurden, der Anfang wirklich gemacht, fü wie es am je- 
dem Orte der erſte Grad der Folter mit ſich brachte, 
— Bel der wirklichen Vollziehung der Folter, welche 
genau nad) der Vorſchrift des Urtheils und der herge⸗ 
brachten Weife geſchehen mußte, wurde mandherlei 
beobachtet. Der Richter ermüdete nicht in Ermahnun⸗ 
gen, die Wahrheit zu befennen; auch beobachtete cr 
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den Scharfrichter und deſſen Leute auf das Genaueſte, 
damit fie nicht wider den Inhalt des Urtheils und 
nach der Gewohnheit zu hart oder zu gelinde ihr Amt 
vollzogen, ober wie es früher häufig geſchab, ſich der 
abergläubifchen Mittel bedienten. Geſchah num bie- 
es, ſo mies er fle zu ihrer Pflicht, und unterſagte ih⸗ 
nen Alles, was Derfelben zuwider war, aufs Ernſt⸗ 
lichſte. Wenn wider mehrere Verbrecher zugleich die 
Solter erfannt wurde, ſo ward mit demjenigen, wel⸗ 
cher des größten Antheils am Verbrechen verbächtiget 
war, oder wider welchen der höchfte Grad der Folter 
erfannt worden, der Anfang gemacht; wenn ſich aber 
Alle in dem vorgeworfenen Verbrechen gleich waren, 
das heißt, man einen gleichen Antheil von Jedem an 
- der That vermuthete, fo wurde mit dem Furchtſamſten, 
Schwächlichſten oder Jüngſten der Anfang gemadt, 
und die Weibsperſonen gingen in der Folter den 
Mannsperjonen vor, der Sohn dem Bater, jedoch 
wurde Jeder in Gegenwart der Andern gefoltert. — 
Sn Hinfiht der Dauer der Folter war folche in 
den meiften Landesgeſetzen vorgefihrieben, und man 
nahm e8 als eine allgemeine Regel an, daß die Voll⸗ 
ziehung derfelben nicht über eine Stunde dauern dürfe, 
An andern Orten war vorgefchrieben, daß, je nach— 
dem auf den erfien, zweiten oder Dritten Grad der Fol⸗ 
ter erkannt worden, das Foltern eine Viertel=, eine 
halbe oder drei Biertel-, und nur in außerordentlichen 
Fällen eine Stunde dauern follte, und um bier die 
arößte Genauigkeit zu beobachten, ward eine zuvor ge⸗ 
prüfte Sanduhr in Die Marterfammer geftellt. Ver- 
langte der Inquiſit während der Folter zu trinfen, fo 
mußte ihm, um ihm nicht durch den Durſt eine neue 
Dual zu bereiten, frifches Waſſer gereicht werben, 
welches man hierzu immer in Bereitfchaft hielt, und 
der Richter mußte hierbei wohl Acht haben, daß nichts 
Aderglänbifches Dabei vorgehe, und. dem Inquiſiten 
&c2 








406 Tortur. 


anderes Verbrechen, ein ſtrafbares Vergehen bes An- 
eklagten übrig blieb. Wenn z. B. cine Weibsper- 
ar, welche ihre Schwangerfihart und Geburt fträffich 
geläugnet oder verborgen gehalten, und Darüber, daß 
der Verdacht abwaltet: fie habe ihr Kind vorſätzlich 
getödtet, gefoltert worden, und auf der Folter beim 
—** der vorſätzlichen Tödtung beharrte, ſo wurde 
fe zwar yon der Strafe der Tödtung befreiet, aber 
nicht wegen der verheimlichten Schwangerfchart und 
Geburt; fie wurde deshalb auch außerorventlich be- 
ſtraft. Sonft wurden aber durch Die überftandene Fol- 
fev. pie vorhandenen Anzeigen eines Verdachtes ganz 
gehoben, daß Die Folter in diefer Angelegenheit nicht 
wieherholt werden konnte. Die Römiſchen Gefege ge- 
fkatteten Diefes jedoch, fo wie man ehemals auch in 
Deutfchland dafür hielt, daß wenn der. Beklagte fi 
Durch Zauberey feit und unempfindlich gemacht hätte, 
die Folter wiederholt werben Fönne; allein ſpäterhin 
unterblieb Diefes, jedoch mit der Ausnahme, daß wenn 
der Beklagte fih durch Opium und andere fihlafbrin- 
gende Mittel fo betäubt hatte, Haß die Folter auf ihn 
nur eine geringe oder gar Feine Wirkung that, over er 
. gegen dag Vrtbeif nur gelinde gefoltert worden, oder 
\ * auch neue wichtige Anzeigen des Verdachtes erga⸗ 
ben, welche die Schuld unbedenklich herausftellten, 
wurde fie nochmals zugelaffen, wenn bei Letzterer der 
Inquiſit verharrte, enn derfelbe aber, nachdem er 
die ganze Folter überflanden und beim Läugnen ver- 
harrte, nach einiger Zeit dennoch das Verbrechen be- 
gem en zu haben eingeftand, fo follte, nach einigen 
echtslehrern, wegen der gegen fein Geſtändniß durch 
bie überflandene Folter entſtehende Unmwahrfcheinlich- 
Teit, und. wegen Der von ihm in der Folter erfittenen 
Schmerzen, nur eine außerordentliche Strafe Statt 
haben, wogegen Andere auf Die volle Strafe erfann- 
ten, ſobald fih feine Schuld fowohl durch eigenes Ge- 
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ſtändniß, als auch durch andere entdeckte Umſtände, 
die zu der begangenen That führten, ergab, und aus 
den Gründen: da er ſich die Schmerzen durch ſeine 
eigene Bosheit zugezogen, fo könnten ihm dieſe auch 
bei der Strafe nicht mit in Rechnung geftellt werben, 
um diefe zu mildern. Wenn ferner ein geftändiger 
oder überwieſener Verbrecher nur um feine Mitge- 
noſſen anzugeben gefoltert wurde, bei der Kofler 
aber läugnete, Gehülfen gehabt zu haben, oder fie an⸗ 
zugeben fich weigerte, fo hatte es auch hierbei fein Be- 
wenden. — Es wurde ferner noch erfordert, wenn Der 
Berbrecher während der Folter fein Vergehen einge- 
ftand: daß fein Befenntmiß deutlich, umſtändlich, und 
mit den anderswoher entdedten Umftänden überein— 
ſtimmend gefunden worden, alfo die größte Wahr- 
ſcheinlichkeit für fich haben mußte, um die Strafe fol- 
gen zu laſſen; da es möglich feyn Fonnte, daß ihm Die 
Folter das Geſtändniß emes begangenen Verbrechens 
erpreßt habe, welches er nicht begangen, und bloß, 
um den Schmerzen zu entgehen, befannt, und fich für 
ſchuldig angegeben habe, ohne es zu ſeyn. Die That 
mußte alfo Elar vorliegen, ehe er zur Strafe verur- 
theilt werden Eonnte, War nun Diefes der Fall, näm⸗ 
ich, daß er für fehuldig erfannt wurbe, fo wurde er 
nad) Verlauf von vier und zwanzig Stunden, auch 
zwei oder mehreren Tagen, am frühen Morgen wie⸗ 
der, außer der Marterkammer, und ohne den Scharf⸗ 
vichter zu feben, in Gegenwart der oben angeführten 
Serichtsperfonen Fan einigen Orten aus fieben Zeugen 
beftebend, daher Diefe Handlung auch Befiebenung 
genannt wurde) verbört, wiederholte er nun hier fein 
Geſtändniß, gab Davon die näheren Beweife an, die 
auch mit allen Erforfchungen über die That überein- 
ftimmten, fo wurde er zur Strafe verurtbeilt, nachdem 
vorher das ganze Unterſuchungsprotocoll Dem entfchei- 
denden Richter eingereicht worden. — Gab der Ange> 


408 Tottur. 
tlagte auf der Folter Gehülfen an, und beharrte nach⸗ 


her bei dieſer Anzeige, fo konnte gegen einen angege- 


"Denen Gehülfen eine joldhe wichtige Anzeige entftepen, 


Ddaß and) Ban ihn die Folter erfannt werden konnte. 


Dieſes geihah: I) wenn der angegebene Gehülfe eine 


ſolche Perfon war, der man ein foldhes Verbrechen 


wohl zutrauen konnte; 2) wenn der Inquifit nicht 


. befonders nach feiner Perfon, fondern nad) feinem Ge- 


- hülfen befragt worden; 3) wenn er den Gehülfen mit 


allen Nebenumftänden angegeben, bas heißt, bei wel⸗ 
hen Borrällen, auf welche Weife, zu welcher Zeit, und 
aus welchen Gründen der Angegebene ihm geholfen 


- hatte; 4) wenn weder Haß, noch Freundſchaft, wider 


t. 


den Angegebenen, oder die Abſicht, die große Schuld 
von ſich zu wälzen, das Angeben verdächtig machte, 
und 5) der Inquiſit beſtändig ohne Widerruf bei die⸗ 


- fen Angaben verblieb. Widerrief der Inquiſit fein 


bei der Folter gethanenes Geſtändniß bei dem folgen- 
den Verhöre, fo wurde erft in Betracht gezogen, ob. 
er Das ganze Geſtändniß, oder nur einen Theil deſſel⸗ 
ben widerrufen habe, War es nur ein Theil, fo ge⸗ 
ftand er entweder dag Hauptverbrechen und deſſen * 


ſchwerende Umſtände, welche eine Lebensſtrafe nach 


ſich zogen, ein, und läugnete nur andere geringe Ber: 


brechen, oder nur wenig bedeutende Nebenumftände, 


‚und dann wurde er zur ordentlichen Strafe des Haupt- 


verbrechens verurtbeilt, weil durch deſſen Strafe, Die 


Strafe der übrigen Eleinen geläugneten Verbrechen 
verichlungen wird; oder er geftand geringere Verbre- 
hen ein, läugnete aber das wichtigfte, worauf Die To- 
desſtrafe ftand, 3. B. das Feuer vorfäglich angelegt, 
ben Diebftahl mit Einbruch sc. begangen zu haben. 
In diefen Fällen, und wenn der Inquifit Alles wieder 
läugnete, was ev auf der Folter geftanden hatte, fo 
mußte ev wahrjcheinliche Gründe feines Widerrufes 
anführen, 3. B. Daß er durch betriegliche und verfäng- 
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liche Fragen, durch Berfprechen der Straflofigfeit und 
andere unerlaubte Mittel zum Geſtändniß gebracht 
worden; daß bei Vollziehung der Folter Das gehörige 
Maaß nicht beobachtet worden, und er aus Furcht, 
fein Leben dabei einzubüßen, ein Geſtändniß gemacht 
babe, over daß er bei feinem Geſtändniſſe ſich geirrt 
habe, over unrecht verftanden worden fey ꝛe. ıc. Er 
wurde hier zur Ausführung verfelben zugelaſſen. Be- 
wies er fie hinlänglich, fo wurde e8 angefehen, als ob 
er auf der Folter beim Läugnen beharrt habe, wenn 
aber der Inquiſit Feine folche Scheinbaren Gründe ans 
führen fonnte, warum fein Geſtändniß unrichtig fey, 
jo konnte er nochmals auf die Folter gebracht werden. 
Wenn alfo der Inquiſit beim Läugnen beharrte, fo 
batte er hierdurch den gegen ihn ftreitenden Verdacht 
gehoben, und ward, wie oben angeführt worben, frei 
geſprochen. Geſchah das Widerrufen zum zweiten 

ale, fo konnte er auch zum dritten Male gefoltert 
. werben. Sowohl bei der zweiten, als Dritten Folter 
wurde e8 Dann firenger mit ihm genommen, und ge= 
ſchah auch bei der legten erft ein Geftändniß und dann 
ein Widerruf, ohne anzuführende Gründe, fo wurde 
Darauf nicht mehr geachtet, noch Die ordentliche Strafe 
verhängt, fondern er zum ewigen Gefängniffe, Zucht- 
haufe oder Feftungsbaue verurtheilt, oder des Landes 
verwiefen, oder eg trat unter Umſtänden auch Die or> 
dentliche Strafe ein, Die auf das Vergehen gefebt war. 
— Das Geftänpnig, welches der Inquiſit bei einer 
unrechtmäßig erfannten oder bei einer wider den In⸗ 
halt des Urtheils unrechtmäßig zu fcharf vollzogenen 
Folter abgelegt hatte, ward als nicht gefchehen betrach- 
tet, und hatte daher Feine Wirkung. Der Richter aber 
konnte wegen einer folchen erfannten Folter nicht al- 
lein beftraft, fondern auch zu einer Privatgenugthuung 
angehalten werden. Die Strafe war nach Verfchie- 
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denheit der Umſtände beſtimmt, je nachdem der Rich⸗ 
ter vorſätzlich, oder nur aus Unwiffenheit, aus blin⸗ 
dem Eifer und Leichtſinn gehanvelt hatte, und nad 
. ver Größe des zugefügten Unxechts, wurde es dem Er 
. meilen des höheren Richters überlaffen. Weun indeffen 
der Richter ven Beklagten vorfäglich hatte martern 
laffen, daß Diefer fein Leben dadurch verlor, fo konnte 
er als ein Mörver am Leben beftraft werden. Außer 
der Strafe war der Richter dem unvechtmäßig Gefol⸗ 
terten zur Exfegung alles Schadens, worunter die ver⸗ 
urſachten Heilungskoften, der verfäumte Verdienſt, be⸗ 
- griffen waren; dann auch zur Entrichtung eines foge- 
nannten Schmerzengeldes, wie die Rarolinifche pein- 
liche Gerichtsordnung ausdrücklich verordnet, und zu 
- einer Genugthuung wegen Des durch die Folter zuge⸗ 
fügten Schimpfes verbunden, und konnte in Diejer 
Beziehung mit der Klage aus dem Aquilifchen Ge- 
— feße und der Injurienklage belangt werden. In fpä- 
terer Zett Famen folche Fälle nur felten vor, indem 
der Richter, ehe er auf die Folter erfannte, erft ein 
Gerichtskollegium um Rath fragte; wenn er Daher 
aud) einen Unſchuldigen folterte, Dadurch immer ge- 
fihert war, daß er nach dem Rathe eines Kollegiums 
die Folter erfannt habe, und nicht nach eigener Üeber- 
zeugung der Nothwendigfeit, Uebrigeng mar der In— 
quifit verbunden, wenn er Vermögen hatte, ohne 
Unterſchied, ob er nach überftandener Folter frei ge- 
fprochen, over nach abgelegtem Geſtändniſſe beftraft 
worden, die auf Die Folter geſetzte Koften zu bezah- 
ten, nur wenn er frei gefprochen wurde, mußte Die 
Obrigfeit das bezahlen, was der Scharfrichter und 
feine Leute zu fordern hatten; hatte er fein Vermö— 
gen, ſo mußte Die Dbrigfeit die Koften tragen. Bet eis 
ner unrechtmäßigen Folterung Fonnte der Gefolterte 
auch dieſe Koften vom Richter zurückfordern, wenn er 
fie ſchon entrichtet hatte. 
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So hatte nun die Folter bis beinahe zur Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts gedauert, wenn gleich nicht 
mit eben der Schärfe, als in den früheren Zeiten, doch 
immer noch bei aller oben angeführten Vorſicht, als 
ein verabſcheuetes Rechtsmittel, gegen welches ſich 
ſchon längſt Stimmen von Zeit zu Zeit erhoben hat- 
ten, bie aber von Seiten der meiften Rechtsgelehrten 
unbeachtet blieben. Zu Diefen Stimmen gefellte ſich 
auch der Haß des Volfes gegen die Folter, und be— 
fonders dann, wenn Fälle befannt wurden, wo ein- 
gezogene Perjonen unfehuldig gemartert wurden, da 
fie von Böſewichtern aus Rache gewiſſer Verbrechen 
falfohlich befchuldiget worden waren. — Und dann wa— 
ven die oben angeführten Vorſchriften, wie beider Fol- 
ter verfahren werden follte, nur Borfchriften, die wohl 
der gewiſſenhafte Richter befolgte, wie war es aber 
umgefehrt, wo Zorn, Rache, Partheifucht, beſondes 
bei Staatsgefangenen, mit ins Spiel Famen, wo der 
Richter oft im Geheimen Befehle erhielt, die Marter 
fo und fp einzurichten, fie zu erhöhen oder zu verfchär- 
fen, und wie oft trat bier nicht Willkühr an die Stelle 
des ftrengen Rechtes, Wie wollte man die zu viel er- 
Vittenen Peinigungen vor einen höhern Richterftuhl 
bringen, da dem Angeklagten fo Vieles entgegen ftand. 
Er hatte gelitten, feine Gefundheit war vielleicht auf 
immer zerſtört worden, wie wollte er dieſes zu Viel 
nun auf die Rechnung des Richters bringen, wie fei- 
nen Schmerz, wie Alles, was in feinem Innern vor⸗ 
ging, offenbaren, da hier Alles zu Gunften des Rich— 
ters gedreht werben konnte, ja felbft die Berurthei- 
lung zur Folter oft der Bosheit, nicht des Nichterg, 
fondern feines Anklägers, unterlag, befonders wenn 
Diefer ein angefehener Mann war. Diefes Alles wa⸗ 
ven Gründe, die für die Aufhebung ver Folter ſpra— 
hen, und dennoch hielt esinneurer Zeit ſchwer die Fol- 
ter abzufchaffen, weil viele Richter fich Diefes Mittels 
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die Wahrheit zu erforſchen nicht berauben laſſen woll⸗ 
ten, und man trat Öffentlich für und wider die Tortur 
in ven Kampfplatz. Bon der einen Seite hielt man 
die Folter für ein ungerechtes und unnöthiges Mit- 
tel, die Wahrheit zu erforfchen, für ein Mittel, wel- 
ches freie Völker nur gegen ihre Sklaven anwedeten, 
obgleich auch bier auf eine ungerechte, Die Dienfchheit 
entehrendeWeife. Man führte fie als eine unerlaubte 
Gewaltthätigkeit und Erfindung der Tyrannen auf, 
für ein Mittel, wodurch ein graufamer Tyrann, er fey 
Oefengeber oder Richter, den Unſchuldigen mit em⸗ 
pfindlichem Körper zum Geſtändniſſe eines Verbrechens 

- zwingen will, zu. welchem er ſich ort der Schmerzen 
wegen befennt, um nur von Diefen befreit zu ſeyn, wo 
dagegen der Schuldige, mit einem abgehärteten Kör- 
ver, aller Strafe leicht entgehen kann, wenn er beharr- 
lich läugnet; für ein unſicheres Mittel, bei welchem es 
nicht von feiner Natur, fondern, wie bei den Gottes» 
urteilen, vom Zufalle abhängt, ob man Die Wahrheit 
erfahre, oder nicht, wo allein Die größere oder gerin- 
give Empfindlichfeit des Körpers den Verbrecher zum 
eitehen oder zum Läugnen beftimmt; für ein Mit: 
tel, wodurd), nad) den vielen aufgezeichneten Beifpie- 
len, ſchon die größten Ungerechtigfeiten begangen wor- 
den find; für ein Mittel, welches die natürliche Frei— 
heit und die Rechte des Menfchen verhöhnt, wenn er 
durch Die Folter erſt zum Geſtändniſſe eines Verbre- 
chens gebracht werben fol. Es fey in gebilveten 
Staaten nicht mehr zu dulden, und laffe fich Durch Den 
alten Gebraud und die Verjährung nicht entfchuldi- 
gen. Auf diefe Seite ſchlug fich der größte Theil ver 
Schriftfteller, und alle Gebildeten im Volke, ja Das 
ganze Volk ſelbſt. Bon der andern Geite erhoben 
fi) mehrere Schriftfteller, befonders aber Rechtsge— 
Vehrte, und nahmen die Folter in Schuß. Ihre Gründe 
find kurz folgende: Die geſetzliche Verordnung. von 
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ſchuldigen Unrecht —* ‚und es laſſe ſich an allen 
Beiſpielen von ſolchen Perſonen, welche durch die 
Folter zum Geſtändniſſe eines nicht begangenen Vers 
brechens geamungen und unfchuldig hingerichtet wor⸗ 
den, fehr leicht darthun, daB entweder unvernünftige 
Geſetze, oder granfame, geröiffenlofe, von Voruethei⸗ 
len eingenommene and unwiſſende Richter, nicht aber 
die Folter ſelbſt, ihrer Natur nach, dieſe Ungerechtigktkten 
hervorgebracht haben. Dieſer Mißbrauch, welcherin 
den ältern Zeiten gar nicht zu läugnen ſey, dem man 
aber durch gute beſtimmte Geſetze, durch ſorgfäleige 
Achtſamkeit auf die Beſetzung der Richterſtellen, leicht 
vorbeugen könne, mache die Aufhebung der Folter 
nicht nothwendig; denn: ſonſt wärde Feine gute Anſtalt 
übrig bleiben, Die nicht aufgehoben werden müßte. 
Der Unficherheit und Betrieglichfeit- des auf der Fol⸗ 
- ter erhaltenen Oeſtändniſſes Taffe fich vornämlich da⸗ 
durch begegnen, wenn man bie Folter nur in ſolchen 
Fällen zuließe, wo die Wahrheit Des zu erwartenden 
Geſtändniſſes in der Folge durch deſſen Uebereinfttm- 
mung mit andern entdeckten Umftänden leicht geprüft 
werden Fönne, und unter dieſer Vorausſetzung müffe 
das auf der rechtmäßig erfannten Folter gethane Ge- 
ſtändniß fo ficher, als ein freimilliges Geſtaͤndniß, oder 
die Ausfage zweier untadelhafter Zeugen feyn. Nach 
dieſen Sägen fey alfo die Folter, fo wie die Strafe, 
ein zum Wohle des Staates unentbehrliches Webel, 
und fie könne gegen den Höchftverbächtigen fo wenig, 
als die Strafe gegen den Schuldigen, eine Ungerech— 
tigfeit feyn, und ihr Zweck könne durch alle andern 
vorgefchlagenen Mittel niemals erreicht werden, Die- 
jes waren nun die Gründe für die Beibehaltung ver 
Folter. Indeſſen fiegte die Aufflärung und die ge- 
ſunde Vernunft, fo wie Die allgemeine Stinnme des 
Volkes; fie wurde in Den meiften Deutfchen Staaten 
bald nach der erften Hälfte des verwichenen Jahrhun⸗ 
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derts abgeſchafft. Man warf ben Vertheidigern Der 
Folter auch. noch Hartherzigfeit vor, indem die Folter 
als eine befondere Strafe anzufehen fey; denn Das 
Geſtändniß könne nicht Durch peinigende Mittel, fon- 
dern müſſe nur durch das gefihicfteBefragen und Un- 
terfuchen des Inquirenten herausgebracht werden; man 
müſſe bei dem peinlichen Gerichte auch nur folche Leute 
anftellen, die dazu gefchieft wären, und Die Gabe des 
Forſchens und ber Erweckung Des Gewiſſens befäßen, 
überhaupt Eindrüde auf den Angeflagten zu machen, 
die ihn günftig zur Entdedung des Verbrechens fiimm- 
ten; denn hierdurch würde fich auch leicht der Schul- 
dige vom Unfchuldigen entdecken laffen, welcher Leg- 
tere Schon Die Strafe der Freiheitsberaubung leiden 
müffe, und wollte man auch noch die Zortur auf ihn 
. anwenden, fo habe er zwei Strafen als Unſchuldiger 
zu überſtehen, die ihm Fein Gericht, auch durch jede 
Öffentliche Erklärung der Unfchuld, jede andermeitige 
Entſchädigung, nicht wieder gut machen Fönne, und fo 
trage er Doch nur die Strafe der Einferferung, ohne 
die Schmerzen der Folter. — Genug, man erfannte 
die Zortur Fir dag, was fie ift, für ein tyrannifches 
Werkzeug, ein Werkzeug der Willführ, ein die Un- 
fchuld tödtendes MWahrheitserpreffungsmittel, und alle 
Anftrengungen der meiften Juriften, fie aufrecht zu er- 
halten, waren umfonft; denn felbft die Geſetzgeber 
„ vieler Staaten erfannten in der oben angeführten Zeit 
die allgemeine Stimme, die fich dagegen erhob, und 
fo wurde fie inPreußen, Defterreidh, Rußland, 
Schweden, Frankreich ꝛc. m. abgefhafft. In 
Preußen fchaffte Friedrich der Große gleich zu 
Anfange feiner Regierung die Tortur ab; denn dieſer 
weife Monarch erkannte das Uebel, welches fie ſchon 
unter den vorigen Regierungen verurfacht hatte. Um 
nur ein Paar Beifpiele anzuführen: pas unter wieder- 
holter Tortur erpreßte Geſtändniß Des Kämmerers 
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Lippold, unter dem Churfürſten Johann Georg, 
daß er ein Zauberer ſey, und das auf der Folter er⸗ 
preßte Geſtaͤndniß eines Dienſtmädchens, Daß fie einen 
Ring von Werth ihrer Herrſchaft geſtohlen habe, un⸗ 
ter König Friedrich Wilhelm dem Erften, wel 
hen Ring aber ein in Den Zimmern gehaltener Rabe 
ber haft fortgenommen, und in ein Loch eines 
Zimmers verſteckt hatte, wo ihn ein Maurer beim Aus⸗ 
befiern des Zimmers fand, nachdem das Mädchen 
fchon vor dem Haufe war aufgefnüpft worden, Es 
erhoben fich zwar die Klagen ver Kriminalrichter, wie 
man jebt die Geſtändniſſe der verfincdten Verbrecher 
heraus bringen folle da es Feine Zortur mehr gäbe; 
allen Friedrich Fehrte ſich hieran nicht, ſondern 
verwies fie auf Die nterrogatorien, und .er wurde 
daſfür von feinem Volke gepriefen. — Noch in der 
im Jahre 1768 zu Wien gedrudten Constitetio 
eriminalis Theresiana wurden, zu recht genauer Ab- 
flufung der Marter, fogar alle Inſtrumente ver Tor⸗ 
tur in Kupfer geftochen; allein fie wurde doch bald 
darauf unter der Kaiferin Maria Therefia ab- 
gefchafft, wozu beſonders der Kaiferlihe Hof- und 
Studienrath Freiherr von Sonnenfels durch feine 
Schrift „über die Tortur,“ welche dem Werfe des 
Beccaria: „über Berbreden und Strafen,” 
noch voranging, das Meifte beigetragen hat. In Ruß» 
land wurde fie unter dem Kaifer Peter dem Drit- 
ten duch eine Verordnung, und fo auch Die geheime 
Staatsinguifition, aufgehoben, und feine Ge— 
mahlin, die Kaiferin Katharina die Zweite, be— 
ftätigte diefe Verordnung nach feinem plöglichen Tode; 
und in Schweden fehaffte der König Guſtav ver 
Dritte die Tortur ab, wobei ihm feine Tribunäle im 
Jahre 1774. die Frage vorlegten: wie man Fünftig 
eine Näuberbande zur Anzeige ihrer Mitgenoſſen be= 
wegen folle? Die Antwort des Fürften ift nicht be- 
kannt geworden; jedoch fo viel, daß, als fpäterhir 
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Gemälde, deren Schattirungen man ſich leicht wird 
vorſtellen können. Als nun mein Blick auf dieſe Fä- 
cher fiel, deren Farbe die Dunkelheit noch härter 
machte, und wo ic) im Ganzen nur ſchmerzliche Stel⸗ 
Yungen und Zurüftungen zu Marten gewahrte, ohne 
den eigentlichen Inhalt unterfcheiden zu können; fo 
ftellte fi meiner. Einbildungsfraft alles dasjenige 
wieder Dar, was man von dem fogenannten heünli- 
chen Gerichte erzählt, und was man von den Sambe- 
nitos weiß, Ich glaubte fleif und feft, dieſe Einfaffun- 
en..enthielten die Vorftellungen des Schickſals, wel- 
es ich zu erwarten hätte, und man habe mix Diefes 

- Zimmer nıtr in der Abfücht angeriefen, um mich Dazu 
vorzubereiten 30. 20.” Hieraus würde hervorgehen, 
daß die Zortur zu der Zeit noch nicht aufgehoben ge= 
wefen ſey; denn wäre dieſes Durch eine Öffentliche Ber- 
ordnung gefihehen, fo mußte es dochLin guet wiflen, 
und konnte in ein folches Schreden durch die Anwei— 
fung dieſes Zimmers nicht verfegt werden; oder eg 
waltet die Vermuthung ob, daß fie zwar öffentlich 
als aufgehoben befannt gemacht worden, aber noch im 
Geheimen in der Baftille fey ausgeübt worden, wel— 
ches aber mit einer Königlichen Verordnung ftreiten 
würde, weil dieſe nie des Glaubens daran entbehren 
barf, ohne nicht Alles aufzuheben, was den Glauben 
am Das Wort des Herrfchers, als etwas Unwider⸗ 
rufliches und Wahres, bindet. Nach einigenandern 
Nachrichten aus der genannten Zeit, foll Die Tortur 
noch rortgedauert haben, nur nicht in Der Art, wie fie 
gefhildert worden; denn die Franzoſen brachten nicht 
alle Verbrecher auf Die Zortur, um Die Strafe zu ver- 
gedbern. La question ordinaire war ein gewiſſer 
rad der Tortur, denman, wenn er verdoppelt wurde, 

la question extraordinaire nannte. Mebrigens gab es 
nur zwei Arten der Zortur: la preparatoire, um ben 
Angellagten, wider welchen hinreichende Gründe vor- 
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handen waren, zum Bekenntniſſe zu zwingen, und la 
questinn dehinitive, wodurch ein zum Tode verurtheil⸗ 
ter Deliquent zur Angabe feiner Mitſchuldigen ge— 
zwungen ward. Daß aber Die Franzoſen alle Berbre- 
her auf Die Zortur gebracht haben, um die Strafe zu 
vergrößern, ift falſch; mithin hat Die Revolution mit 
der Niederreißung der Baftille, 1789, erſt der Tortur 
in Frankreich ein Ende gemacht; denn wenn au 
Mayrepas vielleicht zur Aufhebung der Tortur und 
ber Lettres de Gachet oder willführlichen Berhaftungen 
hiuwinfte, und diefe Aufhebung auch wirklich geſchah, 
fo find fie wielleicht nach feinem Zope, 1781, doch 
wieder eingeführt worden, wenn auch-nicht nach. dem 
früheren Zuſtande. — Wenn gleich in Spanien Die 
Zortur, Die mit der Inauifition verbunden war, im 
verwichenen Jahrhunderte nicht ganz abgeſchafft wer⸗ 
den Fonnte, fo wurde fie Doch unter Dem Könige Karl 
dem Dritten durch Die Betreibung des Staatsmi⸗ 
nifters Grafen von Aranda fehr gemäßiget, ja die- 
fer Miniſter fuchte das Inquiſitionsgericht dahin zu 
befchränfen, Daß es ohne Königliche Genehmigung 
feine Verfügungen treffen durfte, und was er begon= 
nen .batte, febte fein Nachfolger, der Graf Florida 
Blanca, und Campomanes, nachdem er abgefegt 
worden, fort, jedoch die gänzliche Aufhebung geſchah 
erft nach. der Invafion der Franzofen, und wenn auch 
unter Ferdinand dem Siebenten fich Die Inqui— 
fition wieder erhob, fo wurde fie doch nach feinem 
Tode in der Kampfwuth der Partheien, die ſich we⸗ 
gen des alten Beftandenen, und Des neu zu Erringen- 
den und vom Zeitgeifte Dargebotenen flritten, wieder 
unthätig gemacht. Weber vie Inquifition und Tor⸗ 
tur, f. den Art. Inquiſition, Th. 30, ©. 53u.f: 
— Ein gleiches Loos hatte FR denn unter Kö⸗ 
nig Zofeph dem Erften ſuchte deſſen Liebling, der 
Marquis von Pombal, der Folter und Inquiſition 
Dd2 
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en feines Geſchlechtes empfand, fich nackend zwi⸗ 
chen Dornen und Diſteln warf, und ſich darin 
ninwälzte, um dieſe Regungen zu unterdrücken. 
Hierzu ſcheint aber auch nur Die Einſamkeit, die 
Einöde zu paſſen; denn tm Gewühle oder Verkehre 
der Welt möchten die Frauen wohl gerechte An⸗ 
ſprüche auf den Verkehr nit den Männern ma⸗ 
then, worauf fie die Natur vermeifet, welches fol- 
gendes Beifpiel. zeigt. Als die Griechen an ben 
ömifchen Unruhen, weshalb der Kaifer Otto Der 
Größe einen Zug in Italien vornehmen mußte, 
Antheil nehmen wollten, jo zog ber Kaiſer auch ge- 
gen die riechen in Ealabrien, und belagerte da⸗ 
felbſt eine gewiſſe Stadt. Die Griechiſche Beſatzung 
derſelben that hartnäckigen Widerſtand, und unter- 
nahm mehrere glückliche Ausfälle, wobei viele Kai⸗ 
ſerliche Soldaten blieben. Dieſes brachte den Kai⸗ 
ſer fo auf, daß er den Befehl ertheilte, daß alle 
‚gefangenen Griechen entmannt werben follten. Als 
die Griechinnen dieſes erfuhren, wurden fie zornig, 
und ein Weib Tief im Zorne aus ver befagerten 
Stadt in das Kaiferlihe Lager, und wollte ben 
Kaiſer fprechen, um ihren gefangenen Mann zu 
reiten. Der Kaiſer verftattete ihr den Zutritt, und 
fragte: „Was verlangft Du?" — „„Guädigſter 
Kaiſer! antwortete fie, ich babe Euch rühmen bö- 
ven, daß Ihr bisher Die Männer vitterlid befriegt 
und überwinden habt; dieſes Lob werdet Ihr nun— 
mehr verlieren, weil Ihr jet mit den Weibern ftrei- 
tet, "U — Der Kaifer fragte weiter: „Wie fol ich 
biejes verſtehen; ich habe ja mit ben Weibern nichts 
zu Schaffen?! — „„Mehr als zu viel, gnäbiger 
Here! verſetzte fie bierauf: denn Euer Befehl me- 
gen der Entmannımg unferer Männer betrifft mehr 
ung Weiber, als die Männer felbft.”" Der Kai- 
fer Tachte, und gab ihr ihren Mann unbeſchädiget 
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wieder, wofür fih die Frau mit Freuden bevanfte, 
und mit ihrem Manne nach der Stadt eilte, Der 
Kaifer rief ihr mnach: ie Weib! wenn Dein 
Mann fih noch einmal. fangen läßt, fo fol mein 
Befehl gewiß an ihm vollzogen werden.” Sie aber 
antwortete: „„Gnädigſter Kaifer! mein Dann Bat 
Naſe, Ohren, Hände und Füße, Die hauet und 
fchneidet ihm ab, das aber, was Ihr ihm nehmen 
wollt, ift das Weibertheil, das möget Ahr ihm ja 
laſſen.““ Diefe Antwort beluftigte jo den Kalfer, 
daß er diefe Frau noch reichlich beſchenkte; worauf 
die Griechen, weil fie nicht mit dem Kaifer und 
ihren wüthenden Weibern ins Handgemenge gera- 
then wollten, die belagerte Stadt übergaben*). — 
Betrachtet man nun ferner Die Kreuzigungen ber 
Fakire und der Talapoinen; Feine Obrigkeit beftraft 
die Miffethäter härter, als diefe Menſchen ſich frei- 
willig peinigen; denn fie Taffen fich Ketten anſchmie⸗ 
den, zerrigen fich den Leib, und feßen dieſe Folter. 
mehrere Tage, Wochen und Monate lang fort. 
Man glaubte, die Gottheit fordere die Entſagung 
der Leidenschaft, Unterdrüdung oder Bezähmung der 
Fleiſchesluſt, und um der Gottheit in biefer Auf- 
opferung zu genligen, beobachtete man in den Mar- 
tern, welche man fich zufügte, gar Feine Grenzen 
mehr, und hieraus entiprangen wohl mit Die Cr= 
findungen der mannigfaltigften Marterwerkzeuge. — 
Die merfwürdigften Folterwerkzeuge der Römer wa⸗ 
ven: folgende: 1) Die Tabularia oder Quetſch— 
bretter, welches eine ven Buchbinderpreffen ztem- 
lich ähnlihe Mafchine war, nur größer, und daß 
fie vier Schrauben hatte. Diefe Mafchine beſtand 
nämlich aus einem ftarfen Brette, welches über 
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fer, 2. 314. — Calvörs Niederſachſen, S. 367. 
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beſtimmt war, in demſelben die erkannte Folter zu 
vollziehen. Wenn nach ergangenem Erkenntniſſe 
über die Folter der Inquiſit, aller ihm auf dem Ge- 
richtsſaale gegebenen Ermahnungen ungeachtet, die 
Wahrheit nicht entdecken wollte, ſo ward er endlich unter 
Begleitung des Richters und der übrigen, fhon oben, 
S. 401, angeführten Zeugen nach der Marterfam- 
mer geführt. Die Scharfrichter hatten ehemals an 
mehreren Orten, beſonders bei Hexenprozeffen, die 
Gewohnheit, daß, wenn der Inquiſit an biefen trau- 
rigen Ort gebracht wurde, fie fi vor dentelben in 
einen finftern Winfel ftellten, und dem vorbeigehen- 
den Inquiſiten eine derbe Maulfchelle gaben; Tief nun 
Bas Blut nadı einer ſolchen Ohrfeige, wurde Diefes 
als ein Zeichen angefehen, Daß der Angeflagte befen- 
rien werde. Diefe Gewohnheit verlor fich aber, auch 
follte fie nicht geduldet werden, nur waren die Richter 
oft hierbei befangen und Tiefen fie dennvch zu, aus 
alter hergebrachter Sitte. Auch bei ver wörtlichen 
Shrefung oder Bedrohung mit der Folter, 
und wenn der Scharfrichter dem Angeklagten mit fei- 
nen zur Zortur gehörigen Werkzeugen vorgeftellt 
wurde, geſchah foldyes in der Marterfammer, Auch 
wurden in diefem Gemache die zur Folter dienenden 
Werkzeuge aufbewahrt. | 
Torys und Whigs, zwei polttifche Partheyen in 
Großbritannien, welche unter König Jakob dem 
Erften entitanden, und ſich bis auf Die neuefte Zeit 
in diefem Reiche forterhaften haben. Die Namen, 
womit fie fich einander belegten, find Schimpfnamen, 
um die Verächtlichfeit, mit welcher fie fi) anfangs be- 
teachteten, recht grell zu bezeichnen ; denn Tories ift 
ein Irländiſches Wort, und heißt fo viel als Räu— 
ber, und bezieht fich auf die Papiften in Irland, und 
WMlig ein Schottifches, welches einen Eleinen Hut 
bedeutet, und fih auf die Puritanifche Parthey in 
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Schottland bezieht, welche ſich durch ſolche Hüte aus- 
zeichnete, und auch ſchon gegen Jakob den Erſten 
die Waffen ergriffen hatte. Die Torys bildeten Die 
Hofparthey, melde dem Abfolutismus huldigte, 
und ber Hochkirche, der Episfopale, zugethan war. 
Denn Jakob der Erfte hielt auf das Erbrecht der 
Könige und ihre Macht, und Tieß fich darüber oft 
deutlih vernehmen, wodurch er mit einem großen 
Theile des Englifchen Volkes in Mißhelligkeiten ge— 
rieth, das auf: feine alten Rechte und Freiheiten ftol 
war, und fie nicht angetaftet willen wollte. Au 

machte man dem Könige die Beſchuldigung, daß er 
die daͤmals in Irland entitanpene Empörung, mithin 
pie Rebellen und das Räubergefinve, begünftige. Die 
WR higs machten Die Bolfsparthey aus, und hielten es 
auch mit den Presbyterium. Diefe Whigs murden 
nun wieder getheilt in Staatswhigs, welche aus 
Nepublifanern beflanden, und das Königreich gern in 
eine Republik verwandelt ſehen wollten, daher fie auch 
basjenige, was mit Karl dem Erften, Erommell 
and Jakob dem Zweiten gefchehen, billigten, und 
in Kirchenwhigs, welche die Königliche Gewalt an 
erkannten, aber nur in den geſetzmäßigen Schranfen; 
fie hielten es, fo wie alle Whigs, mit dem Parlamente, 
als mit dem gefebmäßigen Organeihrer Freiheit; auch 
wollten fie, daß die Nonconformiften als Brüder ge- 
duldet wurden. Auch die Zorys theilten fich in 
Staats- oder harte Torys, fonft auch) High-fliers, 
Hochfliegende, genannt, welche behaupteten, daß 
der König an Fein Geſetz gebunden ſeyn dürfe, fon- 
dern Alles müſſe nach feinem Willen geſchehen; und 
in gemäßigte oder Kirchentorys, welde zmar 
bie Königliche Gewalt geftatteten, jedoch nur in dem 
Grave, daß die Privilegien und Freiheiten bes Vol⸗ 
fes dabei nicht gefränft werden; fie theilten fih nad) 
ihren Kirchenabfichten wieder in ftrenge und in ge— 
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mit einander verwandt ſind, daß eine ſolche Trennung 
in einerley Perſon wenigſtens nicht unter die häufigen 

Fälle gehört. — Wie ſehr Zeitverhältniſſe auf die 
Torys und Whigs einwirkten, bewies die Franzöſiſche 
Revolution 17895 denn beim Anfange derſelben, 
welche mit der Krankheit des Königs Georgs des 
Dritten zufanmentraf, und wo alle Leute yon Rang 

und Vermögen in England fi ihre Exiſtenz fürchte⸗ 
ten, ſchlugen ſich Die Häupter der Wbigpartbey, wie 
der Herzog vom Portland; Lord Grenville, Lord 
Windham, die damals zur Oppoſition gehörten, zur 
miniſteriellen Parthey unter Pitt, und verſtärkten Die- 
felbe, und dieſes geſchah beſonders während der Fran⸗ 
— — aus Furcht vor einer ahn⸗ 
lichen Revolution in England, wozu damals viel An⸗ 
ſchein war, und die man auch in Deutſchland als’ ge⸗ 
wiß vorausſagte, und die auch nur Pitt und einige 
Andere durch ihr —— Verfahren und kräfti⸗ 
ges Eingreifen abwenden konnten, und fo gewahrt 
man, daß immer der Zweck Die Partheyen näher 
bringt oder entpernt, jedoch auf einem andern Wege, 
als es früher, ober beim Entfiehen diefer Partheyen der 

Fall war; denn der Staat ift durch feine Eonftitution 
geſichert, und beide Partheyen haben ein gleiches In: 
tevefie, ſolche aufrecht zu erhalten. Auch bat füh Die- 
fes in neuefter Zeit bei den Reformen bewiefen, wo 
unter dem Toryminifterium von Wellington, und 
bei einer mächtigen Toryparthey, dem fi die ganze 
Wbigparthey beigefellte, Die Emancipation der Katho— 
liken erfolgte, und fo wurden mehrere andere zwed- 
mäßige Reformen nur durch Die Vereinigung beiver 
Partheyen möglich. 

Tos, ein veraltetes Stammwort, welches noch in Ge⸗ 
töſe üblich if. In einigen gemeinen Mundarten 
braucht man noch tofen, lärmen, ein Getöſe machen, 

in Meiffen tobfen, wo Tobs ein. Getöfe if. 
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Toscana, Großherzogthum in Italien, beſteht, im ſtati⸗ 
ſtiſcher Beziehung, aus drei Provinzen, aus den Ge⸗ 
bieten von Florenz, von Piſa und von Sicca, 
und durch die Verfügung des Wiener Kongreſſes nach 
dem Befreiungskriege von 1813 — 15, find. damit 
vereinjget warden: 1) Der Stato del Prefidisr2) 
die Inſel Elba; 3) die vom Toskaniſchen Gebiete 
eingefchloffenen Kaiſerlichen Lehen Berniv, Mon⸗ 
tantp und Monte Santa Maria; 4) Die Gwu⸗ 
veränität über das Fürſtenthum Piom bino und feine 
Zubehörpen. Es grenzt, mit Ausnahme einigerige- 
trennten Xhetle, gegen Norden an Lucca, Modena 
und an ben Kirchenſtaat; gegen Often an deu Kmſen⸗ 
ſtaat; gegen Süden gleichfalls daran, und an⸗das 
Mittelländifche Meer, welches Das Land auch im We⸗ 
ften bejpült, und enthält 400 Quadratmeilen. Der 
Boden. des Landes ift ſehr gebirgig, beſonders⸗ im 
Norden und Often, da von den Apenninen mehrere 
Sebirgsäfte landeinwärts Inufen, unter den Berggip- - 
feln find der Boscolengo 4178, der Cima di Bernina 
3914, der Cima del Saſſo Cismone 3798, der Ra⸗ 
ticoſa 2719, und der Raticofani 2515 Fuß bochz bet 
Pietra Mala fpeiet ein Eleiner Berg ohne. Krater mit 
Geräuſch Lava und Flammen aus. Bon den Spigen 
der Berge Falterona, Morello und Calvana kann 
man.bei. hellem Wetter zugleich das Mittelländiſche 
und Adriatifche Meer erbliden. Im Ganzen iſt Der 
Boden fehr fruchtbar, welches Die Berge und Thäler, 
Hügel und Ebenen machen, die einen guten Dioden 
baben, wenn auch auf manchen Bergen die Vegetation 
nur einen fümmerlichen Anblid gewährt. Dan Iomn 
eigentlich den Boden in drei Abtheilungen bringen: 
1) in die vom Arno durchſtrömte Gegend, fie umfaßt 

J des Sanzen, und ift fehr fruchtbar; es wechſeln ‚hier 
fruchtbare Hügel mit fanften Thälern ab; 2) in. bie 
Sebirgsgegend, 4 des Ganzen, von den Apenninen 
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- bar ift, und Durch feine Kanäle das ganze Thal be— 
wäſſert; die Albegna, die Ziber, die hier entfpringt, 
aber bald in den Rirchenftaat übergeht, ꝛc.; fammtliche 
Hauptflüffe ergießen ſich in das Mittelländiſche Meer 
und verurfachen, beim Schmelzen des Gebirgsfihnees, 
indem fie weit über ihre Ufer treten, nicht felten große 
Ueberſchwemmungen und Schaden. Bon den vielen 
Kanälen und Gräben find nur der St. Giovanni und 
die Foſſa di Navicelli von Piſa bis Livorno fchiffbar. 
Die befannteften Seen find der Lago di Caftiglione, 
eine Art Meerbufen von 54 Meilen imlimfange, un- 
weit des Ombrone und des Meeres, und der Lago di 
Bientina im Norden; auch find hier meilenweite 
Sümpfe, z. B. die Maremna von Siena, an ber 
GSeefüfte hin, welche, ungeachtet der angelegten Ab- 
zugsfanäle, die Luft in dieſer Gegend fehr ungefund 
machen; indeffen foll der Hauptgrund der ungefunden 
Luft diefer Gegend in ven Beftandtheilen des vulfa- 
nifchen Bodens, auf deſſen Oberfläche ſich beſonders 
gefchwefeltes Waflerftoffgas in der Sonnenwärme 
entwickelt, zu ſuchen ſeyn. — Das Klima tft auf den 
Gebirgen rauh, aber gefund, in den Thälern fehr mil, 
nur in der Maremna ungefund; flrenge Winter find 
felten. — Die Produfte find hier fehr mannigfal- 
tig. Aus dem Pflanzenreiche: Getreine, befonderg 
Weizen, jährlich an 6 Millionen Scheffel, jedoch nicht 
hinreichend zur Berforgung des Landes, Hülfenfrüchte, 
Küchen- und Gartengewächfe, Reiß, Obſt, Wein (der 
befte ift Mantepulciano), Raftanien in großer Menge 
Gährlih an 800,000 Sceffel), Pomeranzen, Me- 
Ionen, Feigen (jährlich zwei Erndten), Mandeln (zwei 
Emdten), Manna, Flache, Hanf, Senf, Anis, Beil- 
chenwurzel, Diiven-Del (jährlih an 130— 140,000 
Tonnen), Safran, Saflor, Krapp, Holz (Waldun⸗ 
gen) und guter Wieſenwachs. — Das Thierreich 
liefert: Pferde (150,000 Stüch), das befte Geftüt ift 
Dec. techn. Enc, Th. CLXXXVI. Ce 
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zu San Roſſore bei Piſa, wo auch ſeit den Krenzzü- 
gen eine Herde von 200 Kamelen gehalten wird, 
Eſel von ftarfem Baue, Maulthiere, ſchönes Rind: 
vieh, auch Büffel, Schafe (über eine halbe Million, 
.. wovon ein Theil veredelt), viele Ziegen, Schweine, 
zahmes Geflügel in Menge, aber nicht viel Wildpret, 
Seidenraupen (Der Seivenbau Liefert jährlich 260,000 
. Pfund). Das angrenzende Meer verjorgt die Ein— 
wohner mit vielen Fifchen, befonders Thunfifchen und 
Sardellen. — Das Mineralreich liefert: Silber, 
Kupfer, Bley, Eifen (zu Rio auf Elba 40,000 Etr.), 
. - Quedfilber, Zinnober, Schwefel (in großer Menge), 
Salpeter, Marmor, Aabafter, Evelfteine, Steinfohlen, 
Vitriol, Alaun, Porzellan- und Farbenerden (worun⸗ 
ter die Terra de Siena), Salz (Bayfalz zu Bolterra 
90,000 und auf Elba 54,000 Eentner, nad Audern 
600,000 Säde), Borar, und viele Mineralguellen 
(bei Bifa), die Plinius ſchon erwahnt, und welche 
die berühmte Matilde 1113 wieder berftellen ließ 
: und felbit gebrauchte. Im Jahre 1742 wurden fie 
. wieder erbauet, und von Diefer Zeit an immer im 
Stande erhalten, fo daß fie von vielen Kranfen mit 
Nutzen gebraucht werben. Der Geruch ift bei einigen 
ziemlich prickelnd, jedoch nicht eigentlich ſchwefelhaft, 
und von ihrem Gefchinade berichtet man, Daß er ange- 
nehmer, als Quellwaſſer fey; Andere wollen e8 jedoch 
beträchtlich fauer und herbe finden. Auch ift die Wärme 
der Quellen nicht einerlei; fo 3. B. ift Die der Quel— 
Ien zu Acqua von 94 Graden Fahrenheit; neben ih- 
nen entfpringen Falte Quellen. Diefes Bao ift immer 
fehr befucht worden. Das Mineralwaffer zu Vicascio 
iſt ziemlich Tau; das Bad a Morba enthält 104 Grad 
Fahrenheit, und ift ſäuerlich; auch zu Perla find ähn— 
liche Gefunpbrunnen. Zu della Galeria giebt es fo- 
wohl Falte, als warme fehwefelhaltige Quellen. Die 
warmen treiben das Quedfilber auf 109 Grade. Un- 
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weit Madonna del Fraßino iſt Das Bagno del Re ge- 
nannt, ein Bad von heißem Schwefelwafler. Das be- 
rühmte Tettuciowaſſer ift eine eigentliche Soole, und 
wird in der Ruhr gerühmt. Die Bäder von S. Phi— 


lippo bei Radicofani find nicht nur wegen ihrer Heil- 


kraft, fondern auch wegen ihres Bodenſatzes merkwür⸗ 
Dig. Ueber die Bäder von Piſa fehe man den Art. 
Pifanifhe Bäder, Th. 113, ©. 108 u. f., nad. 
— Die Anzahl der Bewohner des Großherzog- 
thums in feinem ganzen Umfange belief ſich, nad 
Gandini, auf 1,264,000 Seelen in 36 Städten, 
135 Marktfleden und 2570 Kicchfpielen, und ihrer 
Abkunft nach, bis auf 15,000 Juden und 1000 Indi⸗ 
viduen andererNtationen, Italiener, deren Dialekt für 
den reinften in Stalien gehalten wird. Die Anzahl 
der Einwohner von Florenz, ver Hauptſtadt des Groß⸗ 
herzogthums, beträgt 78,000 in 9000 Häufern; ihre 


Volkszahl hat Daher gegen ehemals, zur Zeit ihrer - 


Hreiheit, fehr abgenommen, wo fie eine der volfreich- 
ſten Städte Europas war. Die älteften Einwohner 
des Landes find die Etrusfer und Tusker, welde 
bie Griechen Tyrrhener oder Tyrfener nannten. 
Nah vem Dionyfius Halifarnaffug follen die 
Tyrrhener ein ganz anderes Volks, und zwar von 
Griechifcher und hier von Pelasgifcher Abkunſt gemwe- 
fen feyn, die von den Kurelen und Lelegern aus Theſ⸗ 
falien vertrieben worden, und welche bei ihrem Um- 
herirren, zuerſt nach Lydien, und dann mehr als drei- 
hundert Sabre vor Trojas Eroberung oder funfzehn- 
hundert Jahre vor Chriſti Geburt fich in Italien nie- 
verließen, und hier in dem großen Lande, welches zwi⸗ 
hen beiden Meeren, den Apenninen und dem Tiber 
fiegt, und welches das jetzige Toscana mit einem an⸗ 
fehnlichen Theile des Kirchenſtaats ausmacht. Dieſes 
find nun die wahren Bewohner Tosranas, aber nicht 
bie Etrusfer, welche zwifchen den Apenninen und Dem 
“ €e2 
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Po, von Bologna bis Piazenza wohnten. Ob nun 
von dieſem Siammoolke ſich noch jetzt Ueberbleibſel 
in der Nachkommenſchaft der jetzigen Toscaner finden 

mögen, iſt unbekannt. 

In Hinſicht der Erziehung und Bildung zu 
den Viffenfhaften und Künften ift bier wohl 
noch Manches zu thun übrig, obgleich die Regierung 
68 fich fehr angelegen feyn läßt, den Unterricht zu be— 
fördern. Die Vorbereitungsfchulen befinden fich größ- 
tentheils in den Händen der Geiſtlichkeit; auch ift die 

SancafterfcheLehrart mit den gehörigen Modiftfationen 
in vielen geiftlihen Schulen eingeführt worden, wozu 

bie Regierung beträchtliche Summen angewiefen hat; 

denn noch 1818 Fonnten 750,000 Zoscaner weder le— 
fen, noch fchreiben und rechnen. An 25,000 Knaben 
follten die Schulen, für Die 140,000 fire ausgegeben 
wurden, befuchen, aber Faum 6000 befuchen fie, und 
- an den Unterricht ver Mädchen fol gar nicht Yedacht 
werden, Die Stadt Florenz verwendet für ihre Ge- 
meindefchulen jährlih 2200 Fl. Rhein., aber von 
den 2000 Rindern, welche fie befuchen ſollen, befu- 
chen fie Faum 500, die bei der bisherigen Lehrmeihode 
nicht viel Ternen follen, Den Grund zur Berbefferung 
der Schulen Tegte hauptfächlich der nachmalige Kaifer 

Leopold der Zweite, in den fünf uud jwanzig 

Jahren, die er in Zoscana herrfchte, der ſich alle Mühe 

gab, das von ihm beherrfchte Volk aufzuffären; allein 

es folgten nach ihm wieder Perioden, die das ver- 
wifchten, was er mit vieler Mühe begonnen hatte, und 
ſo feste man nicht fort, fonvdern fing immer wieder 
von Neuem an, mithin Fonnten die Fortſchritte bis auf 
bie neuefte Zeit auch nicht fo bedeutend feyn. Für den 
höheren Unterricht wurden die Iniverfitäten zu Flo— 

venz, Pifa und Siena, Die erfte 1438, Die zweite 1339 

und die dritte 1387 geftiftet. — Afademien und Kunft- 

vereine befinden fich In jeder großen Stadt, bie merf- 
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würdigſten ſind: die Academia della belle arti, und 
die Academia fiorentina, welche Letzte aus ven Ge- 
fellfchaften del Cimento, della Crusca und del di- 
segno zufammengefest iſt. Zu den Hülfsanftalten ge- 
hören Die drei öffentlichen Bibliothefen zu Florenz, 
mit 250,000, zu Pifa mit 60,000 Bänden, das Mu- 
feum im Garten Boboli, und die prachtvolle Gallerie. 
Das Sroßherzogliche Mufeum enthielt eine ſehr reiche 
und ziemlich vollfländige Sammlung von Merfwär- 
bigfeiten aus allen drei Naturreichen. Die anatomi- 
fhen Praparate von Wachs find mit tänfchender Kunſt 
nachgeahmt. Schöne Sammlungen von Vögeln, In⸗ 
feften und Mufcheln. Die mineralogtfhe Sammlung 
fol, nad) Kennern, fehr vollfommen feyn. Ein gan 
zes Zimmer ift mit Sämereyen angefüllt, welche in 
Gläſern verwahrt werden. Außerorventlich ſchön find 
die Abbildungen in Wachs von ſolchen faftigen Pflan- 
zen, welche ſich nicht gut erhalten. Man gewahrt fie 
bier, wie im Leben, mit ihren ſchönen Blumen, fogar 
der filberfarbene Flaum gewiſſer Blätter ift mit ber 
größten Zäufchung nachgeahmt worden. — Aus Der 
Semäldegallerie find die ſchönſten Stüde, die unter 
Napoleon nah Paris manderten, um Dort das Mu— 
feum zu zieren, nach dem Befreiungsfriege durch Zu— 
rückforderung wieder an ihre alte Stelle gekommen. 
An alten Statuen ift diefe Gallerie fehr reich, und be- 
ſitzt Meifterwerfe der alten Kunſt; auch eine große 
Anzahl der alten Kaifer und ihrer Gemahlinnen. In 
dem einem Saale befindet fich die berühmte Medicei- 
ſche Benus, ein Apollo, der Schleifer, die beiden Rin- 
ger und ber tanzende Zaun. Hier ift alfo Viel und 
Alles für Wiffenfchaften und Künſte gethan; es fehlt 
der Jugend in der Letztern nicht an Vorbildern der 
höchſten Vollkommenheit, um den Eifer zum Studiren 
tege zu machen und den Geſchmack auszubilden. Auch 
iſt die jeßige Regierung bemühet, noch anzufchaffen 
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. und zu ergänzen, wo es die Kräfte nurzulaffen. Auch 
in Hinficht des Prachtbaues fehlt es nicht an Vorbil- 
- dern, wozu auch die Kirche del Battifterio gehört, — 
Die Muſik hat ein Liceum, und die Künfte und 
Han dwerke ein Eonfervatorium zu Florenz ꝛc. — 
Nach ihrer Religion befennt fih die Mehrzahl 
‚der Bewohner zur Fatholifhen, als ver herrichen- 
ben Des Landes. Die ganze Bevölkerung fteht uns 
ter den drei Erzbifchöfen von Florenz, Siena und 
Piſa, worunter wieder funfzehn Biſchöfe vertheilt 
find. Unter dem Erabifchofe von Florenz ſtehen 
fünf Suffragane zu Colle, Fiefole, Piftoja und 
Prato, St. Miniato, Borgo, S. Sepolero; unter 
dem zu Pifa zwei Suffragane, zu Livorno und 
Pescia; unter dem zu Siena neun Guffragane, 
zu Chuifi und Pienza, Grofleto, Maſſa, Sovana, 
—5 — Cortona, Volterra, Mantalcino, Monte 
Pulciano. Bon den ehemals ſehr zahlreichen Klö— 
ſtern beſtehen jetzt nur noch diejenigen, die ſich der 
Krankenpflege und dem Unterrichte widmen. Die 
kirchlichen Mißbräuche fing der ſchon oben ange— 
führte Großherzog Leopold vom Jahre 1787 an 
abzubeſtellen. Dieſer Fürſt ſuchte das Anſehen der 
Biſchöfe gegen die uſurpirten Rechte des Römiſchen 
Hofes herzuſtellen, forderte die Biſchöfe zur Ver— 
beſſerung des öffentlichen Gottesdienſtes, zur durch— 
gängigen Einführung der vaterländifhen Sprade 
ei demſelben, zur Befchränfung der Fefte und Pro- ' 
zelfionen, zur Wegſchaffung verbächtiger Reliquien, 
Abftelung der Lobreden auf Heilige, und jeder aber- 
gläubigen Andächteley auf; auch mollte er eine 
gleihförmige Methode in den geiftlihen Studien, 
ſowohl der Seminarien, als der Univerfitäten und 
Klöfter, feftfegen. Ferner follten alle Geiftlichen 
einer ſtreugen Prüfung über ihre Studien und ih- 
v8 Lebenswandels unterworfen feyn, und bie Pfar- 
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ver follten, außer den gelehrten Kenntniffen und 
Sitten, auch Welt» und Menfchenfenntniß beſitzen. 
Er hatte diefe Verordnungen und Vorſchläge felbft 
aurgejeßt; allein fo glücklich er mit feinen übrigen 
Reformationsplänen gewefen war, die er mit Klug⸗ 
heit und Feſtigkeit, und mit einem gewiſſen —8* 
geführten Despotismus, an den die Italiener ſchon 
gewöhnt find, ausführte, fo viel Widerſtand fan- 
den feine Firchlichen Verfügungen von Seiten ber 
Geiſtlichkeit, die fih von dem einmal eingeführten 
Gebrauche nichts wollten nehmen und fchmälern 
lafien, und fo blieb es hierin bei dem Alten, ba 
Leopold hier Feinen Machtfpruch thun wollte, fon- 
dern der ‚Zeit liberließ, was Die Gegenwart fi 
noch nicht entreißen laſſen wollte; auch erwartete 
er viel von den verbefferten Erziehungs- und Uns 
terrichtsanftalten, um fo Allen die Meberzeugung zu 
geben, daß feine Abfichten die veinften feyen, und 
er das Wohl feines Volkes mwünfche, welches er 
auch Darin bewies, Daß er weiter Feinen Schritt 
zur Berbefferung des Eultus that, und bier auch 
dasjenige ehrte, was jedem -Herricher und jedem 
Bolfe heilig feyn muß. Zu den andern Glaubens- 
genoffen gehören Griechen, Armenier, Zürfen und 
Juden, welche Lestern in Livorno fehr zahlreich 
find, und Dafelbft eine prachtvolle Synagoge be— 
figen, ja eine der fchönften in Europa; auch bat 
diefe Gemeinde zwei Schulen mit Bibliothef, Na- 
turalien, phyſikaliſchem und anatomifhen Appa— 
rate; eine jüdifche Druckerey ꝛ?c. Die Osmanen ha— 
ben Dafelbft eine Moſchee. — Was Die Indu— 
ſtrie der Bewohner betrifft, fo ift Diefe zwar leb— 
haft, aber nicht mehr fo blühend, wie ſonſt; indeſ⸗ 
fen betreibt man fleißig den Aderbau, da, wo es 
der Boden zuläßt, den Weinbau und den Oelbau; 
auch werden die Südfrüchte kultivirt; befonders tft 
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der Boden um Piſa herum ſehr gut angebaut, häu— 
fig mit Oelbäumen und Maulbeerbäumen bepflanzt, 
um welche ſich Reben ſchlingen; die man hier nicht 
nöthig hat, im Winter einzuſenken, auch ſüße Oran⸗ 
genbaͤume gewahrt man bier überall in den Gär— 
ten. Befonders wird die Kultur der Saubohnen 
(Vieia faba) ftarf betrieben, die bier den ganzen 
Winter hindurch fortwachfen, und im April einge- 
erndtet werden. Männer und Weiber befchäftigen ſich 
bier im Dezember große Felder mit dem Spaten 
umzugraben, auf welchen dann eine fpätere Art 
biefer Bohnen gepflanzt wird, welche im Juny reift. 
Die Gegend um Siena iſt reih an Maulbeerbäus 
men, um welche fih Neben von unglaublicher Höhe 
und Dide fihlingen. Die Hügel, zwifchen welchen 
Siena hoch in den Apeninnen liegt, find mit Del- 
bäumen bepflanzt. Der Wein, der hier und um 
Piſa gewonnen wird, würde edler ſeyn, wenn er 
nicht, wie der meifte Italieniſche Wein, Die Eigen- 
Schaft hätte, daß ex fih nur ein Jahr lang halt. 
Diefes fol nicht als ein Fehler in der Zubereitung 
angefeben werden Fünnen, fondern in der Luft Fie- 
gen, ba auch fremde Weine fich felten halten, wovon 
nur, Der Rheinwein eine Ausnahme macht, und fo 
auch der Burgunder, jedoch nicht ohne einen Bo- 
denfaß anzufegen, von welchem er erſt forgfältig 
. gereiniget wird. — Auch die Blumenfultur wird 
fleißig betrieben, und den ganzen Winter hiudurd) 
findet man im preien Lande Roſen, Nelken, Ta— 
eetten, Hyacinthen, Leofojen, Primeln, Gololad, 
Ranunkeln, Anemonen und viele fremde Gewächfe, 
worunter die Aloe und der Caktus, blühen. — Die 
emüfegärten prangen mit den fihönften Gemü— 
fen oder Küchenfräutern, Unterfrüchten und Wur- 
gern. — Auf der Infel Elba wird in ven Thä- 
lern Wein, Del, aber nur wenig Getreide gebauet. 
va 
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In dem botaniſchen Garten zu Piſa findet man die 
ſchönſten Pomeranzen- und Citronenbäume von an⸗ 
ſehnlicher Größe, welche mit den herrlichſten goldgel— 
ben Früchten prangen, von denen an den Zweigen 
oft zwanzig ſich berühren. Hier findet man auch 
die ſchönſten fremden Gewächſe im Freien prangen, 
die bei uns in Treibhäuſern gezogen werden; auch 
zu Piſtoja iſt ein botaniſcher Garten zur Accli- 
matifirung fremder nüßlicher Gewächſe angelegt. 
Zur Hebung des Aderbaues hat fih auch feit dem 
Jahre 1818 eine Geſellſchaft des Ackerbaues gebil- 
det, die fchon feit ihrem Beftehen fehr viel in ver 
bereits ausgezeichneten Landwirthichaft gethan hat. 
— In Hinfiht der Viehzucht wird die Pferdes 
und Efelszucht, die Rinde=, Schaf-, Schweinvieh- und 
Ziegenzudt in allen Gebieten, wenn auch nicht in 
gleicher Stärfe, betrieben; anfehnlicher ift fie da, 
wo füch reichhaltige Weiden finden. In San Rof- 
fore, wo man, außer den großen GStutereyen bei 
der Stadt, auch, wie ſchon oben angeführt worden, 
Kamele zieht, findet man in der Gegend der Mün- 
bung des Arno eine Herde von 1800 wilden Kü- 
ben. Die Federviehzucht, befonders Hühnerzucht, 
wird überall im Großherzogthume betrieben, und der 
Fiſchfang an der Küfte des Mittellänvifchen Mee— 
res, befonders auf der Inſel Elba, wo man viele 
Thunfiſche fängt, welcher Fang einen Hauptnahrungs- 
zweig der Einwohner dieſer Inſel abgiebt; er liefert 
5 bis 600 Tonnen Thunfifche und Sarbellen jähr- 
lich; auf der Inſel Gorgana, die größtentheils 
von Fiſchern bewohnt ift, wird Der Sarbellenfang 
betrieben, Bon porno aus wird auch Die Koral- 
lenfiſcherey ftarf betrieben, im Jahre 1817 mit 
145 Böten. — Was den Bergbau anbetrifft, 
fo gefchieht Diefer bier auf Eifen, befonders im 
Dorfe Rio auf Elba, wo 120 Bergleute jährlich) 
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die oben, ©. 434, angeführte Centnerzahl gewin⸗ 
nen. Der mittlere Gehalt der Eifenfteine foll 65 
Prozent feyn, wovon die Einfünfte 3 Mil, Fran— 
:ten betragen, und fo wird auch auf andere Exze 
gebanet, und auch etwas Silber gewonnen; dann 
giebt es fehr Schöne Marmorbrühe im Reihe, und 
viel Sulz, beſonders Bayſalz. — Die Fabri- 
fen find nicht mehr in dem glänzenden Zuſtande, 
. wie fie noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts wa- 
ven, indeſſen ſteht Doch der Kunfifleiß unter allen 
Italieniſchen Ländern bier amı höchſten. Die Mas 
nufafturen und Fabriken liefern Seiden- und Baum- 

. wollenwaaren, KRunftbfumen, Leder, Porzellan, Pa- 
pier (in 80 Papiermühlen jährli an 20,000 Bal- 
len), Leinwand, Damaft, Segeltuch, Infelug Hüte, 
Strohhüte (von den Letzteren für 1 Mill. Thlr. jähr⸗ 
lich, beſonders in einem Umkreiſe von zwei Mei— 
len um Florenz; im Jahre 1819 für 6,250,000 
Thaler; man zählt in den Hüten 15 bis 84 Ge— 
flechte; das Geflecht der letzten Art Foftet fehg Wo— 
hen Arbeit, und fein Werth ift 300 Thaler; über- 
haupt befchäftigen fih mit Steohflechtereyen eine 
oße Anzahl von Bäuerinnen in dem Arnothale); 
Tabak, Seife, Fußteppiche, Korallen, Alaun, Glas, 
Eiſenwaaren, Schwefel, Steinarbeiten (Moſaik), 
Liqueurs, Parfüms, Majolifa oder Fayance, Floren- 
tiner Lad, Meflingwaaren, Kutfchen ꝛc. Man fin- 
det auch anfehnliche Färbereyen, befonders Schwarz- 
färberegen; dann Potafchfievereyen, Die erft im zwei⸗ 
ten Derennium biefes Jahrhunderts ſich alg einen 
neuen Induſtriezweig gezeigt haben, der fhon große 
Fortſchritte gemacht hat, Die hier gewonnene Pot- 
afche wird ins Ausland verfandt, befonders nad) 
Frankreich, und in Paris eben fo theuer bezahlt, 
als die Deutfhe. Die größten Fabrifen in Sam— 
met, Seiden-, Wollen-, Baumwollen- 1. Waaren 
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findet man zu Florenz, Pifa und Siena; gute Ei- 
fen- und Stahlwaaren zu Srarperia, und auch zu 
Pistoja, wo man befonders gute Flintenläufe an- 
fertiget; Bley- und Glashütten, Vitriolfievereyen zu 
Piſa; wollenene Tücher, Leinwand und Kupferge- 
Ihirre zu Prato; hier findet man auch eine Kam⸗ 
mer der Künfte und Handwerke mit Preisverthei- 
lung; Wollenzeug-, Lever-, Darmfaiten-, Hutz, 
Kutſchen⸗ 10. Fabriken zu Siena ꝛc. ꝛc. Den Aus- 
ländern, bie fih im Großherzogthume niederlaſſen 
wollen, um Sabrifen ꝛc. anzulegen, ift im Novem- 
ber 1814 eine fünfjährige Freiheit von allen Ab- 
gaben augefihent worden. — Der Haudel wird 
ſehr Tebhart betrieben, wozu Die Lage dieſes Groß- 
herzogthums am Mitteländifhen Meere auch ganz 
geeignet ift, und dann die Menge von Produkten, 
die dieſes Land in das Ausland ablaflen kann. 
Haupthandelspläge find Livorno für den See— 
handel, und Florenz für den Landhandel. Der 
Hafen von Livorno am Mittelländifchen Meere ift 
ein Freihafen, und fteht daher allen Nationen of> 
fen; die Stadt iſt die Hauptniederlage der Levan- 
tifhen Waaren, und der Mittelpunkt der Wech⸗ 
ſelgeſchäfte zwiſchen Italien und der Levante; durch 
einen Kanal ſteht auch die Stadt mit Piſa und 
Livorno in ſchiffbarer Verbindung, und erleichtert 
dadurch den Handel dieſer beiden Städte. Den 
Haupthandel treiben die Juden, die über 15,000 an 
der Zahl hier in einem großen Wohlſtande leben, 
welches ihre vielen ſchon oben angeführten zweckmä— 
Bigen Smrichtungen zum Wohle ihrer Gemeinve be- 
weifen; dann Griechen, Armenier und Türken. Die 
Stadt hat große Niederlagen oder Magazine von 2e- 
vantifchen, Italieniſchen ꝛc. Waaren, befonders große 
Salz-, Tabaks- und Delmagazine, und da ein Theil 
ber Stadt (Neuvenedig) von Kanälen durchſchnitten 
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iſt, fo können die Waaren zu den weitläufigen Maga— 
zinen leicht gelangen. Die Stabt befigt auch ein La⸗ 
zareth und eine Duarantainen-Anftalt. Beide Anftal- 
-ten findet man auch zu Porto Ferrajo. Dann find 
auch noch die Häfenvon Porto Ferrajo und Porto 
Longone auf Elba, und von Piombino, im Für- 
fienthbume Piombino, für den Handel wichtig. Die 
Ausfuhrartikel beftehen in Seiden- und Wollen» 
waaren, Papier (nachLiſſabon), Früchten, Wein, Del, 
Sarvellen, Alaun, Marmor, Zalg, Weinftein, Schwe⸗ 
fel, Korallen, Eichen- und Faßholz, Strohhüten, Ma— 
jolika, Mofaik, Fellen se., und die Einfuhrartifel 
in Gewürzen, Spezereyen und andern Kolonialwaa- 
ven, Leinwand, Tüchern, Getreide, Papier, geräucher- 
- ten Heringen oder Büdlingen ꝛc. Nach einer Ber- 
ordnung vom July 1816 iſt in Livorno zur Beförbe- 
zung des Abfages des im Lande verarbeiteten Eifens 
Die Einfuhr des ausländischen Eiſens, des Gußeifens, 
der Nägel, Spaten 2. verboten, und nur folche Fabri- 
Fate darunter nicht begriffen, Die Dort nicht gemacht wer⸗ 
den, als Eifenplatiense, Das anfommende fremde Ei: 
fen wird in einem Kronmagazine gegen eine Abgabe 
von 1 Lire für 1000 Pfund verwahrt, und muß bin 
nen einer gewiflen ‚Zeit wieder ausgefchifft werden. 
Nur der Fleinfte Theil des eingeführten Eifens wird 
in Toscana verbraucht; es geht nach Sicilien, der Le— 
vantere. Man treibt auch einen wichtigen Speditions⸗ 
und Zranfitohandel mit venam Mittellänvifchen Meere 
liegenden Ländern, und mit der Levante, Auch wird 
von Livorno aus ein nicht unbedeutender Buchhandel 
mit der Levante betrieben, woſelbſt man auch Seeaſ⸗ 
ſecuranzgeſellſchaften findet. Ehemals liefen jährlich 
in den Hafen von Livorno über 4000 Schiffe ein, 
dieſes hat ſich jedoch in neuefter Zeit wieder verloren. 
. Nah Marfeille geht ein Padetbot. — Dan führt hier 
Buch und Rechnung nad Lire = 5 Gr. 1 Pf., die 
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12 Srazie oder 20 Soldi, 1 Soldi 12 Denari ent⸗ 
hält. Die Staatseinfünfte betragen 54 Mill. Gul⸗ 
den, und die Staatsfchulden werben auf 30 Mil, 
Thaler geſchätzt. Diefe Schulden find erfl aus Pen 
neuern Berhältniffen, als Königreich Etrurien, und als 
Toscana unter Napoleon zu Frankreich gezogen 
wurde, hervorgegangen; denn der Großherzog Leo⸗ 
pold der Erfte tilgte durch eine ſparſame Staats⸗ 
wirthſchaft die vorgefundene Schuldenfaft faft gänz⸗ 
lich, und vermehrte auch die Staatseinfünfte fehr an= 
ſehnlich; denn er war es, der Die Induſtrie und Den 
Wohlſtand der Einwohner Durch die Freiheit des Korn⸗ 
und Seidenhandels, durch Abfohaffung Der Privilegien 
und durch Emporbringung des Hafens in der Stadt 
Livorno, bob, und diefes that auch fein Sohn und 
Rahfolger Ferdinand der Dritte, nur die Inva⸗ 
fion der Franzoſen unter Napoleon geftalteten das 
Ganze fo, daß die guten Einrichtungen biefer Fürften 
wieder ſchwanden. Toscana Fam nämlich durch den 
Lüneviller Frieden im Jahre 1801 ganz an Die Fran⸗ 
zofen, und die Nepublif gab es zu der Zeit an den 
Erbprinzen von Parma und Pinzenza und Infanten 
von Spanien Ludwig den Erften, unter dem Na— 
men eines Königreichs von Etrurien. Der Vater Die- 
fes Fürften, der Herzog von Parma, ſtarb 1802; al- 
lein der neue König mußte auf die Nachfolge Ver— 
zicht leiften, und beide Länder wurden nicht vereint» 
get. Im Jahre 1803 ftarb aud) der neue König von 
Etrurien, und nın Fam deffen Sohn, Karl Ludwig, 
1799 geboren, alfo als vierjähriges Kind, unter der 
Vormundfchaft feiner Mutter, einer Spanifchen Prin- 
zeſſin, und unter Franzöſiſchem Einfluffe, an Die Res 
Hterung. Im Jahre 1807 mußte aber der junge Kö— 
nig und feine Mutter, ald Vormünderin, der Regie- 
rung entfagen; Napoleon verband dag Land mit 
Sranfreich, und theilte es im Jahre 1808 in drei De- 
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partements: 1) in das Departement des Arno, von 
welchem Florenz die Hauptſtadt war; 2) in Das De- 
partement bes Mittelländifchen Meeres, mit der Haupt- 
ſtadt Livorno, und 3) in das Departement des Om— 
brone, mit der Hauptſtadt Siena. Diefe drei Depar- 
tements enthielten eine Bevölferung von 1,052,704 
Seelen, und ſchickten zwölf Deputirte zum gefeßge- 
benven Körper, Auch bildete Toscana Die 29fte Mi- 
litairdiviſion im Franzöſiſchen Staate. Allein balv 
darauf glaubte Napoleon, Daß viefe entfernte Pro- 
vinz einer nähern Aufficht bevürfe, und ernannte am 
12ten März 1809 die Prinzeffin Elife, Fürſtin von 
Lucca und Piombino, zur Großherzogin und Negen- 
tin des Landes, welches nun wieder Toscana hieß, 
und den Titel eines Großherzogthums führte, Die 
Staatsfchulden betrugen damals 32 Dill, Franken, 
und follten durch den Berfauf von Rationalgütern ge- 
tilgt werden. Der Großherzog oder Großfürft follte 
immer zu den Großmwürbenträgern des Kaiſerthums 
Franfreich gehören, und Generalftatthalter von Tos— 
cana, fo wie von allen Zransalpinifchen Departements 
feyn. So fanden die Angelegenheiten Toscanas un- 
ter Franzöſiſcher Herrichaft, bis der Krieg 1813— 14 
dieſem Zuftande ein Ende machte, und die alte Groß- 
berzogliche Linie wieder heran Fam. Um den FZinan- 
zen zu Hülfe zu Fommen, ließ der zulegt genannte 
Großherzog bei feinem Wiederantritt der Regierung 
feit dem April des Jahres 1814, im Jahre 1815 für 
. 300,000 Seudi Kirchengüter verfaufen, und für öf- 
fentliche Arbeiten, Landſtraßen, Brüden, Kanäle ıc., 
wurden 1817 aus dem Schage 5 Mill, Lire ange- 
wiefen. — Was die Bertheidigungsmittel an- 
betrifft, fo befteht das M ilitair jegt, ohne Landwehr, 
aus 3000 Mann. Nach dem neuen Conferiptionsge- 
. feße vom Juni 1820 find die jungen Leute von 18 
bis 25 Jahren demfelben unterworfen; doch entfchei- 
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bet nicht das Loos, fondern Die Obrigkeit die Auswahl 
unter den Pflichtigen. Von 15,000 Eonferibirten oder 
Milttairpflihtigen werden 800 zum Dienfte ausge- 
hoben. Feſtungen find Porto Ferrajo, Orbitello nnd 
Radicofani ꝛc. Eine Marine fehlt. Schug gegen die 
ginber bat ſich Oeſterreich durch die Pforte ver- 
aift, 4 

In Hinfiht der Staatsverfaffung ift Das 
Großherzogthum unumſchränkt-monarchiſch and 
erblich. Der jetzige Großherzog Leopold der 
Zweite, geboren den 3ten Oktober 1797, trat die 
Regierung am 18ten Jung 1824 an. Der Erbgroß- 
herzog Ferdinand wurde am 10ten Juni 1835 ge- 
boren, Der Großherzog, ein Prinz des Defterreichi- 
fhen Haufes, erkennt Defterreichs Hausgeſetze auch 
als die feinigen an. Er rührt den Titel: Bon Got- 
tes Gnaden N. N., Kaiferlicher Prinz, Erzherzog von 
Defterreih, Großgerzog von Toscana, mit dem Prä- 
dikate Raiferliche Hoheit. Das Wappen befteht aus 

oO 


einem goldenen Schilde mit ſechs Kugeln O9, die obere 


oO 
blau, mit drei goldenen Lilien befegt, die fünf untern 
roth. Es macht den Mittelfchiln des großen Schildes 
aus, indem in vier Duartieren die Wappen von Uns 
garn, Böhmen, Galizien und der Lombardei mit Ve— 
nedig, im Herzen aber der dreifach getheilte Wappen 
fhild von Habsburg, Defterreih und Lothringen ent- 
balten iſt. Diefen Herzſchild deckt ein Erzherzoghut, 
und den großen Schild eine Königliche, in der Mitte 
mit einer Lilie gezierte Krone. Wenn ein Helm auf 
den Schild gejegt wird, fo ift er gefrönt, und trägt 
einen filbernen Falken mit einem goldenen Ringe an 
dem linken Fuße, und einem Zettel, auf dem in gol- 
denen Buchftaben das Wort Semper ſteht. Toscana 
bat drei Ritterorden; es find: 1) der Orden des 
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heiligen Stephan, von dem erſten Großherzoge 
Cosmo dem Erſten von Medieis 1562 geſtiftet, 
von dem Pabſte Pius dem Vierten beſtätiget, nach 
dem Muſter des Malteſerordens eingerichtet, und 
. in.der Form, wie er am 24ften März 1799 beſtand, 
durch die Verordnung vom 22ften December 1817 
wieder hergeftellt. Die Nittet tragen ein Tleines 
goldenes Kreuz an einem feuerfarbenen Bande. Der 
Großherzog ift Großmeifter, und der Sig des Groß⸗ 
priorats ift zu Pifa, mo alle drei Jahre ein Ordens⸗ 
Fapitel gehalten wird. — 2) Der St. Joſephs— 
orden, ein Hausorden, von dem Großherzoge Fer: 
dinand dem Dritten am 19ten März 1807 zu 
Würzburg geftiftet, und durch eine Verordnung von 
1817 als Toskaniſcher Orden für In- und Auslän- 
der, Weltliche oder Geiftliche, Civil- oder Militairper⸗ 
fonen, erneuert, jedoch in der Regel nur für Ratholi- 
fen. Das Großfreuz wird nur Berbienfivollen von 
vornehmen Familien verliehen; das Commandeurfreuz 
giebt den Erb-, dag Fleine Kreuz den perfünlichen Adel. 
Der Großherzog ift jederzeit Großmeiſter des Ordens; 
dann giebt es 20 Großkreuze, 30 Commandeurs, und 
60 Ritter, ohne Die regierenden Fürften, denen Diefer 
Orden verliehen wird. — 3) Der Orden des wei- 
Ben Kreuzes, von dem Öroßherzoge Ferdinand 
dem Dritten im Oftober 1814 zur Belohnung Des 
Vervienftes und militärifcher Tapferkeit geftiftet; Dazu 
das 1816 geftiftete Ehrenzeichen der goldenen Me- 
daille. — Die Reſidenz ift Florenz, und Luftfchlöffer 
find: Poggio imperiale, Pratolino sc. Auch in Pifa 
‚ bielt ſich Leopold der Erfte, auch Ferdinand 
berdritte, verfchiedene Monate des Jahres hindurch 
auf, und diefes befonders wegen der außerordentlich 
milden Luft. — Die Staatsvermwaltung ift fehr 
gut organifirt, und größtentheils ein Werf von dem 
Großherzoge Leopold dem Erften, der nach dem 
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Tode ſeines Vaters, Franz Stephan, der 1745 
zur Deutſchen Kaiſerwürde gelangte, 1765 von Tos⸗ 
cana Beſitz nahm. Schon fein Vater, Franz Ste— 
phan, traf mehrere nützliche Einrichtungen. Unter 
andern gab er 1746 die Verordnung, daß der An⸗ 
fang des bürgerlichen Jahres ſtatt des bis dahin 25ſten 
Märzes, mit dem Iften Januar, wie in andern Län- 
dern, gemacht werden follte, Leopold gab fich ganz 
der Regierung feines Landes hin, und fuchte auf jede 
mögliche Weife die Gefchäfte zu vereinfachen. Auch 
legte er feinen Verbefferungen in der Staatswirth- 
haft Das Damals aufgefommene phyfiofratifche Sy— 
ftem unter, Er 309 den größten Zheil feiner Truppen 
ein, bob entbehrliche Abgaben auf, errichtete mufter- 
bafte Hofpitäler, und machte feinen Pallaft, wie Nerva 
und Zrajan, zu einem öffentlihen Haufe, zu dem 
Jedermann Zutritt hatte, und dieſes ſowohl zu Flo⸗ 
venz, als auch zu Pifa, wo er fih, wie ſchon bemierkt, 
nu einige Monate im Jahre aufhielt. Die Testen 
Jahre feiner Toskaniſchen Regierung (da er, wie ſchon 
oben angeführt worden, nad) dem Tode feines Bru- 
vers Joſephs des Zweiten zur Deutfchen Kaifer- 
würde gelangte) waren befonvers der Vereinfachung 
der bürgerlichen Geſetze, und der Milderung der pein- 
lichen gewidmet. Cr fchaffte die Tortur ab, hob Die 
Confiscation der Güter der Verbrecher auf, erklärte 
die Majeftätsverbrechen für nichtig, verminderte Die 
Gerichtsfporteln, und führte überhaupt ſtrenge Ge— 
vechtigkeit in die Zribunale ein; eben fo ließ er ein 
neues Öefegbuc anfertigen. Am Schluffe feiner fünf- 
undzwanzigjährigen Staatsverwaltung legte er Öffent- 
lich von feinem Staatshaushalte in einer an weifen 
Grundſätzen reichen Schrift: II Governo della Tos- 
cana, Nechenfchaft ab. „Das einzige wirffame Mit 
tel, fagte er, das Vertrauen des Volkes, zu welcher 
Negierungsform es auch fey, zu erhalten oder zu be> 
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de Busehi, für Forſtſachen; il Magistrato supremo, 
für den Hof; PAministrazione- delle regie rendite, 
fir die Finanzen; PAnnona, Über den Kornverkauf 
und die Kornvorräthe; la Camerale granducale, zur 
Entfheivung der ſtreitigen Finanzſachen; Luoghi pii, 
Strade e Fiume, fiber die Communalgüter, milden 
Stiftungen, Landftraßen und Flüffe; la Camera del 
Toinmercio, Arti eManufatturi, über Handel, Rühfte 
und Sabrifen. Zur Abfaffung eines neuen bürgerli- 
hen Gefegbuches, einer bürgerlichen Prozeßordnung, 
einer neuen Organiſationsordnung der Gerichte, and 
eines neuen Handelsgefeßbucheg, ift eine Kommiſſion 
von tunfgebn Mitgliedern ernannt worben, wobei die 
Rechtsfakultäten ber Univerfitäten und alle Rechtsge- 
lehrte des Staates aufgefordert worden find, Dieler 
Kommiffion mit Bemerkungen an die Hand zu geben. 
— In Hinfiht der Provinzialverwaltung be> 
ſteht der Staat aus den alten Provinzen Florenz und 
Pifa, denen der Präfivienftaat und Elba zugetheilt 
find, und aus der neuen Provinz Siena. Jene werden 
unter das Stadtgericht von Florenz in vierzig Vica- 
riate vertheilt, Deren obere Maaiftratsperfonen, Die Bi- 
cari, Civil- und Kriminalrichter, Verwaltungs- und 
Polizeibeamten ihres Bezirkes find; Die Berufung von 
ihren Rechtsentſcheidungen gehen an die Ruota zu 
Florenz, die obere Civilrechtsbehörde. Unterihnen fle- 
ben vie Podeſtas, als Unterrichter, von denen man an 
die Vicari appellirt. Die fehs Podeſtas des Stadtbe- 
zirks zu Florenz ftehen unter Dem Gerichte der Acht zu 
Florenz, das in ihrer Hinficht dag zweite Tribunal ift, 
Die Provinz Siena befteht aus der obern und untern 
Landſchaft; jene hat fechs Capitanate, und vieſe acht 
Poteftarien ; die Sapitani und Podeſtas find das, mag 
die Vicari in den alten Provinzen vorftellen, und ha⸗ 
ben auch Podeſtas unter fih. — In den Provinzial- 
verwaltungen fchließen fih oft wohlthätige Anftakten 
a u 
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beiden Porträts von den Päbſten Julius dem Zwei⸗ 
ten undLeo dem Zehnten. Dann mehrere hiftorifche 
Gemälde von Rubens; auch Landſchaften von bie- 
fem großen Künſtler. Eine heilige Familie von dem- 
felben befindet fi) hier und auch indem Pallafte Gia— 
como Balbi zu Genua, von Denen e8 unbekannt ift, 
welches Gemälde das Original, oder die Kopie ift, 
doch hält man dasjenige zu Florenz für das Drigi- 
nal. EineMadonnamitdem Kinde von Carlo Dolce, 
und mehrere andere Stüde von Diefem Künſtler. M. 
Luther und feine Frau von Holbein; ein Seba— 
ſtian von Andrea del Sarto, eine Der größten Zier- 
ben diefer reichen Sammlung; vier Landfchaften von 
Gregorio Fidanza, und viele andere werthvolle 
Gemälde. Die übrigen Gemälde, mit ven fohon oben 
erwähnten Bilvfäulen, findet man in der gleich einem 
Griechiſchen n erbaueten Galerie, dem alten Schloffe 
gegenüber. Hier follen die Gemälde, obgleich Die 
Gallerie als berühmt befannt ift, Doch unter der Er- 
wartung der Kenner ftehen; man findet zwar hier Ge- 
mälde von den größten Meiftern, aber nicht ihre Mei- 
fierwerfe, und Die andern, aus der Slorentinifchen 
Schule, ſollen matt und leblos ſeyn; nur Die Statüen in 
der Gallerie könne man als wahre Meiſterwerke der 
alten Runft betrachten. Außer den fchon oben, ©. 437, 
angeführten, kommen noch vor: eine Foloffalifche fchla- 
fende Ariadne; Herkules, welcher ven Gentauren Nef- 
fus befämpft; ein fchlafender Morpheus, mit Mohn- 
föpfen in der Hand, von ſchwarzem Marmor; ein ko— 
loſſaliſcher Kopf des fterbenden Alexanders; Niobe mit 
ihren fieben Söhnen und fieben Zöchtern, alle in Le— 
bensaröße, nur die Mutter in Eolofjalifcher sc. — In 
Der Kirche dell’ Annunciata find mehrere Gemälde, 
unter welchen fi vorzüglich die berühmte Madonna 
del Sacco in Fresco auszeichnet, welche den Namen 
daher erhalten bat, weil Joſeph ſich auf einen Sad 
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AngeloBuonarota. Unter Machiavelli's Denk⸗ 
mal ſteht folgende Inſchrift: | 

Tanto nomisi nallum elogium par. 

Nicolaus Machiavelli. 

Obit Ao MDXXVIT. | 
Die ſchon oben erwähnte Kirche del Battifterio iſt vo 
fhöner Bauart, rund, und ruht auf Korinthifchen 
Säulen. Nach der Sage fol e8 ein alter Tempel 
des Mars geweſen feyn. Die eherne Pforte ift von 
befonderer Schönheit, mit Basreliefs geſchmückt, welche 
Geſchichten aus der heiligen Schrift vorftellen. Diefe 
Arbeiten find von Lorenzo Ghiberti. Michael 
Angelo war fo hingeriffen von diefer Pforte, daß er 
fie die Pforte Des Paradiefes nannte, — Im Pallafte 
Riccardi findet man eine anfehnliche Sammlung 
von Gemälden; unter andern die vier Evangeliſten 
von Carlo Dolce, und ein fehr ſchönes Portrait 
des Andrea del Sorto, von ibm felbft gemalt. 
Das Deckengemälde eines geſchmückten großen Zim- 
mers ift von Luca Giordano, und ftellt Gegen» 
ftände aus der Mythologie vor. An der Mauer des 
Pallaſtes Altoviti erblidt man funfzehn berühmte 
Männer als Hermen in Stein gehauen, worunter 
Dante, Petra, Boecacio, Ouicciardini, 
Firino, welcher Letztere fich durch feine ſchöne Aus— 
gabe des Plato befannt gemacht hat, und Amerigo 
Veſpucci. Auch in dieſem Pallafte findet man eine 
Feine Sammlung von Gemälden, worunter ein ſchö⸗ 
nes Portrait von Raphael, von ihm felbft gemalt, 
und den Vorfahren des Befigers gefchenft. — Dem 
Dome gegenüber ift der Stein des Dante (il fasso 
del Dante), wo diefer Dichter gern zu fißen pflegte. 
Es iſt eine Stelle auf einer fleinernen Bant, Das 
Andenken diefes großen Mannes, welcher vor fünf- 
hundert Jahren lebte, ift noch fehr neu unter feinen 
Landsleuten, und wird ſich fo lange erhalten, als bie 
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fahrern anfehnlichen Belftand, und entfegte in Aegyp⸗ 
ten Alexandrien. Die Partheyen der Guelfen und 
Gibellinen riffen Piſa, wie Florenz, bald auf dieſe, 
bald auf jene Seite, und ſchwächten deſſen Macht, ſo 
wie den Hauptichlag ihm die Genuefer beibrachten; 
denn in dem Kriege mit diefer Republik verlor Pifa 
12,000 Menſchen, 49 Galeeren und feinen Hafen 
Porto Pifans an ver Mündung des Arno. Bon bie- 
fer Zeit an ward die Handlung der Pifaner abhängig 
und ſank herab, und fo verlor Diefer Freiftaat fein 
Anfehen. In diefer Zeit der Unruhen warf fih Ugo- 
lino, Graf von Gherardesca, ein Bürger von 
Pifa, durch die Begünftigung der Guelfen, zum Ty- 
rannen feines Vaterlandes anf; er ward vertrieben, 
durch die Florentiner wieder eingefeßt, dann aber von 
den Pifanern ergriffen und mit feinen drei Söhnen 
von dem Erzbifchofe Ruggieri in einen Thurm ge- 
fperrt, wo fie Hungers fterben mußten. Sowohl 
Dante, als Gerftenberg, haben dieſes traurige 
Schickſal durch ihre Werke verewigt, wenn es nicht 
die Geſchichte von Pifa ſchon thut. Von dem Hunger- 
thurme (la torre della fame), der Daher feinen Namen 
- bat, ift aber feine Spur mehr vorhanden, ja man ſtrei⸗ 
tet fogar über den Ort, wo er geitanden hat. Zulegt 
mußte Piſa, nach mehreren Kämpfen mit den Floren— 
tinern, ſich diefen unterwerfen, als diefe ſchon felbft 
den Medici gehorchten. — Der Dom von Pifa fol 
von einem Deutſchen Yaumeifter im eilften Jahrhun—⸗ 
derte erbauet worden feyn; er tft reich mit Marmor 
überfleivet. An der ſüdweſtlichen Seite deffelben ift 
das Campo Santo (Begräbnißplag); es befteht 
aus einer hoben Gallerie, die in einem Tänglichen 
Vierede um einen Hof herumläuftl. Den Namen 
Campo Santo foll es Daher erhalten haben, weil Pi- 
fas Flotte, bei der Rückkehr von einem Kreuzzuge, 
Erde aus dem gelobten Lande hierher brachte, und 


Tos ana. 459 


feine Berühmtheit durch Die große Menge der Dent- 
mäler und Wandgemälde in Fresfo von den erften 
Meiftern feit der Wiedergeburt der Künſte in Italien. 
Der Graf Friedrich Leopold zu Stolberg, der auf 
feiner Reife duch Italien dieſe Gemälde ſah, welche 
Dante’s Hölle, Fegefeuer und Himmel darftellen 
follen, hält fie des unfterblichen Dichters fehr unwerth. 
Auf der Außern, offenen, auf Säulen rubenden Seite 
fiehben Särge, deren rohe Bildhauerarbeit von einem 
hoben Alter zeugen. Unter diefen Denfmälern ſteht 
auch dasjenige, was Friedrich der Große dem 
Algarotti errichten ließ. Oben fteht folgende In— 
Ihrift: Algarotte Ovidii aemulo, Newtonii disci- 
pulo äriederiens Magnus. Darunter fteht dag mars 
morne Bruftbild von Algarotti, mit der Infchrift: 
Algarottus non omnis. Weber dem Sarge eine le— 
jende Muſe und die Eule der Pallas. An dem Dome 
fieht auf dem Domplatze der Thurm von Pifa(Cam- 
panile torto), berühmt wegen feiner fchiefen Lage, fo, 
daß er 15 Fuß von der fenfrechten Linie abweicht, alſo 
um fo viel von der einen ©eite überhängt. Er ift 
168 Fuß hoch, mit fieben übereinander angebrachten 
Reihen von Säulen geziert. Er wide vor 600 Jah⸗ 
ven vom Meifter Wilhelm, einem Deutfchen, wahr- 
ſcheinlich aus Insbruk, erbauet, und iſt der Glocken— 
thurm des Doms. Das Obſervatorium hat verfchie- 
dene Stockwerke, mit fehönen aftronomifchen Inſtru⸗ 
menten. Bon den oberften Zinnen des Gebäudes 
bat man eine ſchöne Ausficht auf die Umgegend; denn 
man gewahrt die Apenninen, das Mittelländiſche Meer, 
Livorno, Die hohe Inſel Gorgona, die Infel Elba und 
die Inſel Corſika; auch fol man Sardinien ſehen fün- 
nen, Die Stadt liegt eine Meile vom Meere in einer 
Ebene, wird Durch den Arno in zwei Theile getheilt, 
über welchen mehrere Brüden führen; fie hat achtzig 
Kichen, mehrere ſchöne Palläfte an einem Kai des 
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Fluſſes, welcher von Michael Angel o erbauet wor⸗ 
den, ſchöne breite Straßen, aber alte Häuſer und 
20,000 Einwohner, als Republik und in der Zeit ih- 
rer Blüte über 150,000, fo fehr hat die Einwohner- 
zahl feit dieſer Zeit abgenommen. Unter den Palla- 
ften zeichnen fich die Palläfte des Großherzogs, Des 
Erzbifchofg, und von Lanfranc vorzüglich aus, und 
dann auch Das Zeughaus. Außer den fhon oben und 
eben erwähnten Gebäuden ift noch die Börfe zu nen- 
nen, die aus fehönen, ſehr hohen fteinernen Hallen be- 
ſteht, welche bei Feierlichkeiten erleuchtet werben. — 
Piſa befist auch eine Waſſerleitung, wodurch gutes 
Waſſer in Die Stadt gebracht, und in vierzehn öffent- 
liche und über hundert und zwanzig Privatſpringbrun⸗ 
nen vertheilt wird. Hier iſt auch noch der Kanal zu 
bemerfen, der zum Zransporte der Waaren von Fi- 
vorno nah Pifa gemacht worden, und auf dem bie 
Barfen mittelft eines Fünftlichen Nades gezogen wer- 
den, weil man keine Ruder gebrauchen kann; denn ber 
Kanal gebt aufwärts in ven Arno, Die fonft vide 
und feuchte Luft, die fich über Pifa verbreitete, und be- 
fonders im Sommer der Gefundheit fehr nachtheilig 
war, ift dadurch fehr gebeflert worden, daß der Groß⸗ 
berzog Leopold der Erfte Kanäle graben Tieß, 
woran fiber 2500 Menfchen arbeiteten, um dag fte- 
hende Waffer in den umbherliegenden Ebenen abzulei— 
ten, und den Boden mit Getreide und Hülfenfrüchten 
beſäen zu laſſen, wodurch ſich die Ausdünſtungen ver- 
loren haben. Zu jeder Seite des Arno iſt ein ſchöner 
Kai, der noch ſchöner ſeyn würde, wenn nicht eine 
iemlich hohe ſteinerne Bruſtwehr die Ausſicht auf den 

uß einſchränkte. Auch noch in neuerer Zeit bebaup- 
ten die Pifaner, von der Griechifchen Stadt Pifa ab- 
zuftammen, und feierten alle drei Jahre den 12. Mai 
ein Spiel, welches fie mit dem Olympiſchen vergli- 
hen, und welches darin beftand, daß auf die Haupt- 
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brüde des Arno in voller alter Rüftung 350 Mann 
von dem Theile der Stadt zogen, welcher Santa Ma- 
ria heißt; gegen 350 Andere famen von einem andern 
heile der Stadt, St. Antonio genannt. Auf der 
Mitte der Brüde ward eine hohe Fahne aufgerichtet. 
Welche Parthey nun die andere über die Mitte hin- 
übertrieb, erhielt ven Sieg. Der Strom war gewöhn- 
lich mit Böten bevedt, deren frühere Beflimmung war, 
die gefallenen Streiter aufzunehmen. Man hatte aber 
ber Hitze des Streites fpäterhin Schranfen gefegt, 
und e8 fielen nur noch Rüftungen in ven Strom. In 
neuefter Zeit find dieſe Kämpfe der Bürger zweier 
Stadttheile abgefchafft worden. — Siena, als die 
Hauptitadt der dritten Provinz von Toscana, Die auch 
der neue Staat genannt wird, liegt auf drei Hügeln 
fehr angenehm in den Apenninen, und bat daher ſehr 
fühle Sommer, aber auch die Winter follen ſtrenge 
feyn, wenigftens für Italiener. Der Urfprung der 
Stadt ift eben fo unbeftimmt, wie der, der fihon oben 
befchriebenen zwei Hauptſtädte. Nach Einigen foll 
biefe Stadt eine der zwölf Etrurifchen großen Städte 
geweſen feyn; nach Andern fol Brennus fie auf fei- 
nem Zuge gegen die Römer gegründet haben. Nach 
den Senoniſchen Galliern fey fie Sena genannt wor⸗ 
den, Zu den Zeiten des Auguftus ward eine Ko- 
Ionie hingefandt, und fie erhielt ven Namen Sena 
Julia. Nach dem Verfalle des Römifchen Reiches 
erlitt diefe Stadt manche Veränderungen, behauptete 
aber zuletzt ihre freiheit, und vertheidigte ſich muthig 
gegen Florenz und Piſa. Ueber die Florentiner und 
Guelfen erfochten Die Bürger dieſes Fleinen Freiſtaa— 
tes im Yahre 1260 einen glänzenden Sieg. Dur 
innere Unruhen begünftiget, warf fih Pandolfo 
Petrucei zum Herrfcher dieſes Staates auf, und 
feine Nachkommen nach ihm, big neue Unruhen die 
Stadt mit ihrem Gebiete an Spanien brachten, und 
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fo kam fie denn an bie Medici und unter Florenz, 
worunter fie, mit dem Berlufte ihrer Freiheit, auch 
ihre ehemalige Bedeutfamfeit verlor; denn von den 
100,000 Einwohnern, die fie ehemals hatte, find ihr 
jest nur noch 24,000 geblieben. Man fchägt den 
Umfang der Stadt auf eine Deutfehe Melle. Die 
Straßen find mit Badfteinen gepflaftert, und ziemlich 
krumm und hödferig, die Bauart der Häufer ift gut, 
nur vermißt man daran, wie in den andern Toscani⸗ 
fhen Städten, die Hallen, welche den Städten jen- 
feits der Apenninen ein edles Anfehen gewähren und 
Fühlen Schatten. Der Marftplas ift ſchön und grö— 
Ber, als man diefe Plätze in Italiens Städten zu fin- 
den pflegt; er ift in Geftalt einer Deufchel angelegt, 
unten tiefer, als an den Selten; er befigt einen ſchö— 
nen Springbrunnen, Fonte Gaga genannt, mit Bas- 
reliefg verziert, welche die Schöpfung Adams und 
Evas und ihre Vertreibung ans dem Paradiefe vor- 
fielen, und es werben darauf zur Carnavalszeit 
Pferverennen und Das Spiel der Evelleute, Ginoco 
de Pugna genannt, wobei fie fih mit Fäuſten auf die 
Köpfe ſchlagen, abgehalten. Unter ven dffentlichen 
Gebäuden ragt der Dom oder die Erzbifchörliche Ka— 
thedrale als ein Foftbares Gothiſches Gebäude von 
weißem and ſchwarzem Marmor hervor. Die Façade 
iſt mit vielen gefchnigten Bildern verziert. Der Fuß— 
boden darin ift von großer Schönheit, und ftellt in 
Moſaikarbeit Gefchichten aus der heiligen Schrift vor, 
und iſt mitBrettern belegt, Die aber abgenommen wer- 
den, wenn Fremde dieſe Kirche befehen. Das Schiff 
der Kirche ift mit den fleinartigen Biloniffen vieler 
Päbſte geziert. Es find Büften und 172 an ver Zahl, 
„. lo fümmtlihe Päbfte bis auf Alexander den 
" Dritten. Gie ſtammen aus dem funfzehnten Jahr: 
hunderte, find aus Thon gebrannt, und grau angeftri- 
hen. In der einen Kapelle find zwei ſchöne Statlien 
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von Bernini aus weißen Marmor, Maria Mag⸗ 
dalena und Hieronymus. Die Kanzel, von wei⸗ 
gem Marmor, ift mit fchönen Basreliefd verziert. 
Die Bibliothek neben der Kirche, eigentlich Die Sacri— 
ftey, hat fchöne Frescogemälde von Pinturichio, 
woran auch Raphael gearbeitet haben fol, Eines 
biefer Gemälde foll auch fein Bildniß vorftellen. Hier 
fieht auch eine antife Gruppe von weißem Marmor, 
die Grazien vorftellend. In mehreren der übrigen 
drei und vierzig Pfarr = und dreißig ehemaligen Klo- 
fterfirchen findet man fehr fhöne Gemälde, und in der 
Dominifanerfirche verwahrt man das Haupt der hei- 
ligen Katharina von Siena, Ferner zeichnen ſich an 
Gebäuden noch aus: Der Großherzogliche Pallaft and 
mehrere andere Palläfte, das neu erbauete Opern⸗ 
haus, das Thor Samollia ꝛc. ꝛe. Aus Siena ſtammt 
das duch Päbfte, Feldherren und Staatsmänner be- 
rühmte Gefchlecht der Piecolomini, fo wie auch Die 
in der Gefchichte der Theologie befannte Familie der 
Socini. — Eine Merkwürdigkeit, die ſich bei Siena 
im Jahre 1794 zugetragen, ift der Steinregen, der 
auch fchon, unter Stein, Th. 171, ©.508, erwähnt 
worden. Der Ritter Hamilton zu Neapel fagt dars 
über Folgendes: „Sch muß noch eine außerordentliche 
Erſcheinung anführen, vie ungefähr achtzehn Stunden 
nach dem ftärfften Ausbruche des Vefuns am 15ten 
Suny 1794 bei Siena im SFlorentinifchen bemerkt 
worden iſt, obaleich ich nicht für gewiß behaupten 
möchte, daß fie mit jenem Ausbruche felbft in einer 
wirklichen Verbindung geftanden habe. ch verpanfe 
die Nachricht davon dem Grafen von Briftol, Bi— 
ſchofe von Derry, der mir vom 12ten July 1794 dat 
über folgenden Brief gefhtieben hat: „ „Während ei- 
nes heftigen Donnerwetters fielen ungefähr zwölf 
Steine, von verfohiedener Größe und Schwere, meh— 
veren Gegenmwärtigen vor bie Füße. Diefe Steine ha⸗ 
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ſuchte ich darnach um die neuen Krater herum, konnte 
aber wegen der dien Lage von Aſche, Die allen Aus⸗ 
wurf Des Berges überdeckt hatte, Feine finden. Soll- 
ten fich nun dergleichen Steine mit verglafetem Vleber- 
zuge noch finden, fo wäre, wie auch dem Lord Bri- 
ſtol geantwortet habe, die Frage entſchieden; es müßte 
- denn bewiefen werben, daß gerade um Diefe Zeit, wie 
die Steine um Siena nieberfielen, ein näherer VBul- 
Fan vergleichen habe ausmwerfen Eönnen, ein Fall, ver 
um fo leichter denkbar wäre, Da der Berg Radicofani, 
in einer Entfernung von ungerähr 50 Englifchen Mei- 
len von Siena, ganz unbezweifelt vulfantfcher Art ift. 
Bei diefer Gelegenheit machte ich den Lord Briftol 
noch auf einen andern Einfall von mir aufmerffam. 
Es iſt nämlich erwiefen, daß während des legten Aus- 
bruchs des Vefuns die Afche noch weiter fortgetrieben 
wurde, als die Entfernung beträgt, in der die Steine 
im Gebiete von Siena fielen. Wäre e8 nicht möglich, 
daß fie fih im Wirbel ver Rauchwolfen eben fo an- 
einander gehängt hätten, wie Hagelförner zu größes 
ven Eisflumpen fich vereinigen? Und könnte nicht Die 
äußere Berglafung von Diefen agglomerixten und. ver- 
härteten vulkaniſchen Klumpen Durch die Wirkung ber 
(in diefen Eruptionswolfen fo außerordentlich wirkfa= 
men) elektrifchen Materie hervorgebracht worden feyn? 
Nach vem berühmten Pater Ambrogio Soldani, 

rofeflor der Mathematik zu Siena, fol es. außer al- 
em Zweifel feyn, daß fih dieſe Steine, ohne alle 
vulkaniſche Einwirkung in der Luft erzeugt haben; es 
find alfo wahre Aereoliten. — Merfwürdig und 
von großer Wichtigfeit für Toscana find auch Die 
Borarlagunen; fie find in Europa, wo nicht in 
der ganzen Welt, einzig in ihrerArt, und machen hier 
einen wichtigen Handelsartifel aus. Diefe Lagunen 
nehmen einen Raum von etma 10 Meilen ein, und 
fhon von fern fiehbt man. Dampfjäulen von. ihnen 
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heißen Dampf bis zum Sieden erhitzt wird; hat es 
ſich nun in vier und zwanzig Stunden ganz mit Bo- 
raxſäure gefättiget, fo laßt man es in eine zweite La— 
gune ab, wo eine zweite und dann eine britte Sätti— 
gung erfolgt, was ſo lange fortgefegt wird, big das 
Waller die legte Lagune erreicht, und fo, nachdem eg 
durch fechs bis acht derſelben geleitet worden, + Pro- 
zent Borarfäure in fih aufgenommen bat. Dann wird 
es in Behälter gebracht, von wo es, nach einer Ruhe 
von einigen Stunden, in die Verdunftungsprannen 
fommt, deren zehn big ziwanzig vorhanden find, in Die 
es nacheinander gebracht wird, und mo eine immer 
ftärfere Eoncentration der Säure Statt findet, indem 
der heiße Dampf von ben Quellen unter dieſen fla- 
chen bleiernen Pfannen durchzieht. Diefer Dampf hat 
an der Duelle eine Hitze von SO Graden Reaumür, 
und wenn er nad) dem Gebrauche entmeicht, noch im- 
mer 60 Grad. Aus den Pfannen fommt die Säure 
dann in die Kryftallifationsgefäße, und aus dieſen in 
die Zrodenftuben, wo der Borax, nach. Berlauf von 
zwei bis drei Stunden, zum Verpacken fertig iſt. Die 
Lagunen werden meiftens von Lombarden gegraben, 
die nah Toscana Fommen, wenn ihre beimifchen 
Berge, die Apenninen, mit Schnee bedeckt find; fie 
verbienen fich mit dieſer Arbeit täglich einen Lire. Die 
Bereitung des Borax aber wird von den Eingebornen 
beforgt, welche eine eigene Uniform tragen, und in 
Hänfern in der Nähe ver Werfe wohnen. — Lan— 
dere! faufte damals alle Grundſtücke an, wo Vul⸗ 
Tanfpalten vorfamen; machte ganze Berge eben,.und 
grub den Boden bis auf eine große Ziege um, wo— 
durch er Die Anzahl der Dampfipalten noch bedeutend 
vermehrte; er legte Straßen an, errichtete nach und 
nach anfehnliche Gebäude, worin fich Die Defen, Kef- 
fel, Kryftallifationsgefäße und Trockenapparate befin- 
ven. Der natürlihe Dampf ber Vulkane wird für 
9 2 
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alle dieſe Anſtalten und auch als Treibekraft benutzt. 
Soolcher Fabriken beſtehen bis jetzt acht, die zuſammen 


jährlich 12,000 Centner Boraxſäure liefern, wovon 
2000 Centner allein in Livorno, wo eine große Raf—⸗ 


. finerie angelegt ift, raffinirt werden. Cine folde 


‚Menge hat die Einfuhr des ausländischen liberfeeifchen 


Borax fehr vermindert, — Früher, ehe man biefe La⸗ 
gunen benutzte, waren fie Durch ihre Ausdünſtungen 
- dem Lande nur ſchädlich, und vieles Vieh, Das fich zu- 


- 


fällig hier verirrte, und in die heißen Quellen ftürzte, 


- Fam um; au Menfchen Famen nicht felten auf Diefe 
Art um. Mancher verlor einen Fuß, wenn er aus⸗ 


glitſchte, und in das heiße Waffer trat; Denn ehe er 


Ab noch zurüdzieben Fonnte, Töfete fi) ſchon das 
Fleiſch von den Knochen. — Noch eine Merkwürdig⸗ 
. Feit find die vor Kurzem in Toscana entdeckten zwei 


QDucckſilberlager, das eine bei Selvena, am Fuße des 


Berges Amieta, Das andere bei Leviglione, in ber 


Nähe von Serravezza; man hofft, daß fie an Ergie- 


- bigfeit den berühmteften Queckſilberminen Europas 


gleihfommen werden, Bei dem außerorventlichen 


- Steigen des Duedfilberpreifes in ven legten Jahren 


. dt dieſer Fund von großer Wichtigkeit. — Von ber 


Haupthandelsſtadt von Toscana, Livorno, die 
auch fhon oben, ©. 443, angeführt worden, findet 


- man eine ausführliche Beichreibung unter ihrem Na- 
men, Th. 79, ©. 794 u, f.; auch findet man daſelbſi 


fämmtlihe Rechnungs münzen, Maaße und 
Gewichte von Toscana, ſo wie die Anſtalten 


in? Aufrebterhaltung der Handels- und 


echſelgeſchäfte ꝛc. ꝛc. — Was die Toscani— 
ſche Säulenord nung betrifft, fo findet man ſolche 


unter Säule, Th. 137, ©. 494, beſchrieben. — 


Tosfanifhes Meer, derjenige Theil des Mit- 


telländifchen Meeres bei Italien, welcher zwifchen 


Toscana, dem Kirchenftante, dem Königreiche Neapel, 
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und den Inſeln Sieilien, Sardinien und Corſika liegi. 
— Die Quellen zu dieſem Artikel ſind verſchiedene 
Reiſebeſchreibungen über Italien, die hier anzuführen 
jedoch nutzlos ſeyn würde, da ſelbſt kleine Notizen 
hierbei benutzt wurden. 2 

Tofon. f. Toiſond'or, T. 185, ©. 670. 

Tofton, Toſtum, eine Portugififche Silbermünze, welche 
100 Rees gilt, nach unſerm Gelde 7 Groſchen 2 
Pfennige, und etwas mehr, als einen halben Heller. 

Toftum. f. den vorhergehenden Artikel. 

Total, totaliter (Lateiniſch), gänzlich, völlig, durch⸗ 
aus. Eine Totalfumme, eine völlige Summe, 
Eine Sache total oder totaliter abmachen, fie 
gänzlich oder ganz beendigen, | 

Totalbilanz, die Schlußrechnung vom Ganzen, von 
dem ſämmtlichen Vermögen eines Handlungshaufeg, 
von der ganzen Verwaltung eines Gutes In einem 
Jahre; auch der völlige Abfchluß eines Contos oder 
einer Rechnung, um den Zuftand derfelben Fennen zu 
Vernen, welches befonders in Hanblungsbüchern vor⸗ 
kommt, wo e8 im Hauptbuche gefihieht, um den völ⸗ 
ligen Zuftand der Handlung, ihre ſämmtlichen Ak— 
tiva und Paffiva kennen zu lernen, und Dann ben jähr- 
lichen Gewinn, den man nad) der Inventur oder ber 
Aufnahme fammtlicher Waaren im Waarenlager, und 
der Berechnung verfelben nach dem Einfanfspreife des 
Calculaturbuches, und nach Abſchluß Des Kaffeneontog 
im Hauptbuche, gemacht bat. | 

Totalfinfterniß, TZotalverfinfterung, inder Aftro- 
nomie oder Sternfunde, die völlige Berfiniterung 
des Mondes, wenn der Schein deſſelben durch die 
Zwifchentretung des Erdſchattens auf einige Zeit völ— 
lig unfichtbar ift. 

Totalitaͤt das Ganze, die ſämmtliche Gemeinheit oder 
Parthey. Ä 


470 Totalfumme. Touche. 


Totalfunıme, der Ertrag vieler zuſammenaddirter Sum: 
men, was.im Sateinifchen Summa Summarum heißt. 
Totanus, die Suteinifche Benennung des Gefchlechtes 

. ver Wafferläufer, f. diefen Artikel. 

Tottlaufen, im Deichbaue, fagt man von ber Fluth, 
"wenn folche nicht mehr höher fleigt, oder von Den Wel⸗ 
len der See, die fih auf der Fläche und Höhe des 

- Wetters verlieren. | 

. Totum (io), negiren, etwas gänzlich abläugnen, es 
ſchlechthin verneinen. 

Touanfe, eine Art des Chinefifchen Atlafies, den man 

I geblümt, und von allen möglichen Far- 

. ben bat. 

Touble, in Frankreich, eine Art Dauphinifcher Suppe, 
Die mit Nudeln bereitet wird, alfo eine Art Nudel— 
fuppe. 

Toucan, Tucan, f. Tukan. 

Touche, Touche (Franz.), in ver Malerey, die Be- 

handlung der Farben mit vem Pinfel, oder das Auf- 
tragen und Anwenden berfelben. Man fagt: eine 
leichte, feine, geiftreiche, feurige, Falte, mar— 
Tige, Fräftige, breite Touche. Der Maler ahmt 
bie Gegenftände nach, wie er fie in der Natur findet; 
allein fie müfjen auf eine gewiffe Entfernung geſehen 
werden, welche man auf fünf bisfechs Fuß feßen Fann, 
ſowohl zu Bildniffen, als zu den Figuren, welche in 
einem biftorifchen Gemälde auf dem VBordergrunde 
fiehen, weil, er mag nun dieſe letzte Art ſtudieren, oder 
nach der Natur in der Erftern malen, er ſich in bei- 

. den Fällen in dieſer Entfernung von der Perfon be- 
findet, welche fein Urbild iſt. Viele feine Züge, die 
an der Natur gefehen werden, kommen nicht bis zu 
den Augen des Künftlers, welcher nur eine ‚gleiche 
Fläche überfieht. Deshalb werden die Haare, Der 
Bart, die Augenbraunen, wenn fie gleich aus vielen 


Touche. 471 


kleinen Theilen beſtehen, für Maſſen angenommen, 
weil ſie ſich in dieſer Entfernung verlieren, und nicht 
unterſchieden ſcheinen. Dieſe Theile werden daher nur 
flach gemalt ‚, jedoch müſſen die Maffen mit einigen 
zuverläffigen feinen und eäftigen Dliden erhoben und 
behandelt werden; weil Das Gewebe ver Haut gfatt 
erfcheint, wenn gleich bei näherer Betrachtung mit ei- 
nem ſcharfen, freien Auge, aber noch mehr mit einem 
Augenglafe, die Schweißlöcher und andere Uneben⸗ 
beiten ver Haut hervortreten, fo verſchwinden fie Doch 
in einiger Entfernung, und die Haut ftellt ſich glatt 
dar, und Daher muß man mit dem Pinfel auch Diefe 
Glätte wieder zu geben fuchen, ohne Dabei weich und 
unkräftig zu feyn, und gleihfam mühſam in der Nach⸗ 
ahmung zu verſahren; denn der Standpunkt eines 
Gemäldes an der Wand iſt immer .nur für den Be⸗ 
Schauer in folder Höhe, daß er ſtets Die gehörige Ent- 
fernung von demfelben beobachten muß, er gleichfam 
felbft zu der gehörigen Diſtanz geführt wird, um es 
gehörig befchauen zu können; er verliert alfo das Ein- 
zelne, und gewahrt nur Die Maffen, die der Künftler 
gehörig erhöhet und beleuchtet hat, jo daß fie den Ein- 
druck machen, den die Natur fordert. Der Gefichts- 
punft der ordentlichen Gemälde, 3. B. der Bildniſſe 
oder Portraits, und Der hiftorifchen Stüde, mit etwas 
Heinern Figuren, als die Natur fie giebt, ift gerade 
die Entfernung von ſechs Fuß, und dieſe Entfer- 
nung, wie ſchon bemerkt, läßt in der Behandlung Das 
verlieren, was auch in dem Originale verſchwindet. 
Diefer Grund begünftiget die Anficht derjenigen, bie 
für eine Eräftige Zouche oder Behandlung find, Die 
nur in dem Kräftigen, in einem marligen breiten Pin- 
fel ven Effekt auf ven Beſchauer fuchen; man muß 
aber nicht daraus folgern, Daß Diejenigen, welche ſich 
diefer ftarfen oder Fräftigen Touche entzogen haben, 
matte Maler gewefen find; denn felbft in dem Kräf- 
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tigen kann noch Die größt⸗möglichſte Ausführung Tie- 
‘gen, fo Daß man beim Herantreten an Das Portrait 
oder Gemälde auch alle Einzelnheiten ausgeführt er- 
blickt, und überrafeht von der Größe der Kunft wird, 
‚sole 3. B. bei Denners Bildniffen, welche die Na— 
‚tur fo treu wiedergeben, daß man die Poren der Haut, 
faſt jedes Härchen darauf, die Adern in den Augen, 
ben Spiegel der äußern egenftände Darin, Turz Ein- 
. genheiten, Die man mit bloßen Augen kaum an dem 
riginale oder ver Natur entdeckt, hier wienergegeben 
findet; bier alfo der Fleiß auch im Einzelnen unver: 
kennbar heroortritt, ohne dem Ganzen oder Maffen- 
artigen zu ſchaden, wo alfo die Kunft in die Natur 
übergeht, und das Höchfte leiftet. Beſonders gelan- 
gen dieſem Künftler alte charaftervolle Köpfe; er lei- 
ftete hierin das Höchfte in der Portraitmalerey, indem 
durch die Salten der Haut, Dennoch der Charakter, der 
Seelenadel, fehr wahr hervortritt, dieſes ſowohl bei 
ben. alten Männern, over Greifen, als bei den alten 
Frauen oder Matronen; denn hier zeigt fich der Fleiß 
des Künftlers in der Behandlung der Farben, um den 
Ausdrud mit Frifhe und Wahrheit hervortreten zu 
laſſen, und das Alter Dadurch zu heben, was immer 

. gegen Köpfe der Jugend und des reifern mannbaren 
Alters ſehr abfticht, theilg durch Die eigenen Unförm- 
lichfeiten der zufanmengefallenen Haut, theils Durch 
eine gewiſſe Itachläffigkeit, ſowohl in der Reinigung, 
als in der Kleidung, in feiner ganzen Stärke. Hier 
ift nun bei alten Köpfen eine Fräftige Touche aus 
Ocher, Neapelgelb, Englifhem Rothe over gebrann- 
tem Ocher, Zinnober ꝛc. nöthig, Die, durch Behand— 
lung mit dem Pinfel in den Licht- und Schattenpar- 
thien, fo fleißig und vortheilhaft geftellt wird, daß bei 
der Heraushebung des Einzelnen, durch ein geſchick- 
tes Ineinanderſchmelzen oder Vertreiben der Farben 
und Abftufungen der Schatten ein. Fräftiges Ganzes 
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hervortritt, welches weder durch Die ing Kleinfte aus⸗ 
geführten Einzelnheiten, noch durch den in der Ver— 
Ichmelzung hervorgebrachten Effekt, den Befchauer in 
der Betrachtung flört, fondern ihn mit unwiberftehli= 
chem Zauber feflelt, und fo find die Bildniſſe oder 
Portraits Denners; denn fo fehr man bei denfel- 
ben den Fleiß in ver Nähe bewundert, indem man 
die Schweißlöcher, Härchen sc. Daran entdeckt, wobei 
man eines Vergrößerungsglafes bedarf, fo wirfen fie 
auch noch eben fo in der Ferne, machen fie denfelben 
Effekt, und ziehen zur Bewunderung bin; in anderer 
Hinſicht die Bildniſſe von Fran Porbus, Rubens, 
van der Helft, van der Smiſſen, Graf ꝛc. ıc. 
Man gewahrt hieraus, daß ein Portrait mit dem höch⸗ 
ften Fleiße im Einzelnen ausgeführt feyn Tann, ohne 
feine Wirfung im Ganzen in der Entfernung zu ver⸗ 
lieren, wenn Das Ganze nur Fräftig Dargeftellt worben 
it. Denners Portraits von alten Männern und 
Frauen beweifen Diefes zur Genüge, und dieſer Künft- 
ler fteht hierin faft noch. unerreicht Da, was Den Beweis 
giebt, daß feine Portraits fehr theuer bezahlt wrden; 
denn ein Portrait von ihm, einen alten Mann darſtel⸗ 
lend, das ſich auf dem Berliner Mufeum der Künfte 
befindet, tft mit 10,000 Thlen. bezahlt worden. Hr. 
von Hagedorn führt Denner’fche Köpfe in fei- 
ner Lettre ä un amateur an, wozu noch Denners 
eigenes Portrait und das feiner Schwefter, welche den 
Maler Dominico van der Smiffen, einen Schü- 
ler von Denner, geheirathet, zwei Bilder mit Hän- 
den, welche in Das Kabinet des damaligen Sächſiſchen 
Premierminifters von Brühl kamen, und ſich wahr- 
ſcheinlich jest in Der Königlichen Gallerie zu Drespen 
befinden, und das Portrait der Frau Heinefen aus 
Lübeck, ver Mutter des fogenannten gelehrten Lübed- 
chen Kindes, die ſich auch als Dilettantin in Blumen, 
Früchten und Stillleben ausgezeichnet hat, als alte 


474 Touch. 


Freundin des Künftlers, auf welches Bild er einen 
vorzüglichen, Fleiß verwendete, zu zählen fin: — 
Alle Manieren unter dem intel eines geſchickten 
Malers ſind gutz denn ‚fie haben faſt alle die Na- 
tur beladen, nur auf verſchiedene Art und aus der Ur⸗ 
ſache, weil die Enifernung von fehs Fuß, in welcher 
der Maler von feinem —— oder Urbilde iſt, fat 
eine Entfernung von zwölf Fuß in den Augen des 
Beſchauers macht. Durch dieſe Behandlungsart (mim: 
lich kleinere Parthien in Maſſen zu behandeln, md 
fie nur durch Drücke und Blicke auszuzeihnen) ge⸗ 
winut die Natur dasjenige, was bie — 
an Stärke oder Ausdruck verlieren läßt, und die kräf— 
tige Behandlung in den ſtarken Andeutungen einzel- 
ner Heiner Partbien, da fie ſich in dem Maaße purd 
die Entfernung verkieren, machen in den Augen des 
Beobachters nur ein flaches Ganzes aus: Die kräf⸗ 
tige Behandlung iſt Gemälden, Die in einer gewiſſen 
Entfernung gefehen werden follen, unumgänglich nö⸗ 
tbig, weil fie obne folche nicht die gehörige Wirkung 
thun würden, So würde z. B. ein Bataillenftüc von 
einer anfehnlihen Größe, oder eine Parade von Trup- 
pen verlieren, wenn fie zwar gutausgerührt, aber nur 
ſchwach in den Farben, in Licht und Schatten gehal- 
ten worben. Leute und Pferde würden nicht Fräftig 
bervortreten, arbeitet man bei denen, die im Vorder⸗ 
grunde ftehen, aber auf ven Effeft, giebt man ven Leu: 
ten und Pferden eine Fräftige marfige Touche, wenn 
glei mit großem und breitem Pinfelftriche, fo verei⸗ 
nigen fih ſolche in der Entfernung, und das Ganze 
teitt natürlich und belebt hervor. Tritt man dem Bilde 
ſehr nahe, fo treten natürlich die groben Pinſelſtriche 
hervor, und dag Gemälde erfcheint flach, ftatt es, neun 
big zwölf Fuß davon entfernt, echaben hervortritt. Da⸗ 
egen müffen Frauen und Kinder, überhaupt dag weib- 
liche Geſchlecht, in der Fülle der Jugend ganz anders 


Touche. 475 


behandelt werden. Das Fleiſch muß mit einem mar⸗ 
kigen Pinſel, aber leichter Führung, weich und zart 
bargeftellt werben; der Ausdruck muß hier durch ein 
fanftes Untermalen und eine frifche Lafur, Die nichts 
Froſtiges oder Kaltes hat, gegeben werden, wodurch 
fi) ein angenehmer Reiz über das ganze Geficht und 
tie Nebentheile des Gemäldes verbreitet, der den 
Befchauer gleichfam mit Zauberkraft anzieht und feft- 
hält, wenn nämlich noch Schönheitdes Driginals pinzu- 
kommt, und dieſem die geiftreichen Züge in Der Geftchtg- 
bildung nicht fehlen. — Es laſſen ſich hierin Feine -ge- 
wiffen Regeln beftimmen; denn der Künftler muß im 
Anfange guten Vorbildern und dann feinem Genie 
folgen, und alle Ausfohweifungen vermeiden; denn 
wenn man zu Fräftig feyn will, wird man hart, und 
wenn man zu fein und flüſſig malt, fo verfällt man in 
Das Trockne, oder man wird zu weich, froftig und ängft- 
fich, wenn man nicht den gehörigen Grad der Behand- 
lung feftgubalten verfteht. Das große Verdienft eines 
Malers befteht darin, daß er feine Farbengebung nach 
dem Charafter feiner Gegenftände, auf den Ort, wel- 
chen die Gemälde einnehmen follen, und auf die Art 
der Malerey, welche er übt, einzurichten weiß, Im— 
mer bleibt es aber eine größere Aufgabe der Kunft, 
beides zu verbinden: die Entfernung und Die Nähe; 
fo daß ein Gemälde auch in der Nähe noch den Zau- 
ber behält, den es in der Entfernung hat; nur bei 
veforationsartigen Gemälden, wo die Täuſchung aufs 
Höchfte erhoben werden muß, kann das faubere Be— 
handeln des Einzelnen fortfallen, und muß auch fort- 
fallen, wenn das Erftere, die Entfernung, Wirkung 
thun foll. — Sn der Kupferſtecherkunſt, fo wie 
überhaupt in allen Manieren der Zeichnung und des 
Stiches, alſo auch im Stahlſtiche, Holzftiche, in der 
Lithographie ze., iſt es nöthig, in der Behandlung 
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es überall haben Fan. Die Anwendung geſchieht durch 
Eintauchen des Franken Gliedes, oder Durch Aufgteßen, 
Spritzen ꝛc., wie fih die Anmendung des Waffers 
am beften thun läßt, wenn man es infeiner Wohnung 
anwenden läßt, over felbft verrichtet. In den Bade- 
anftalten findet man fchon die Vorrichtungen Dazu, um 
es gehörig zu appliciren oder anzuwenden. Man hält 
oft das Douche-, Tropf- und Sturzbad für ei- 
nerlei; allein es möchte wohl ein Unterfchied in der 
" Anwendung liegen; denn Das Douchebad oder Gieß- 
bad bezieht fich eigentlich auf die Anwendung einer 
größeren Menge des Flüſſigen auf ven leidenden Theil, 
wenn man z.B. dieſen Theil mit Waffer begießt, und 
ſolches oft hinter einander wiederholt, fo daß der Lei- 
dende eine Wirkung in dem Theile davon verfpürt 
oder empfindet, welches bei dem Tropfbade zwar and) 
geſchieht, nur mit dem Unterfchiede, daß hier durch 
eine, oben an der Decke, oder an fonft einer Höhe an= 
gebrachte Vorrichtung, 3. B. ein Gefäß mit einem 
Hahne, das Falte oder warme Waffer oder die fon- 
flige zubereitete Flüſſigkeit aus dieſem Gefäße mittelft 
des nur fo weit aufgedreheten oder aufgezogenen Hah⸗ 
nes teopfenweife herauslaufen kann, als es nöthig ift, 
und auf den Franfen Theil des darunter liegenden oder 
Sitzenden. Der Hahn wird nämlich nur fo weit ge- 
öffnet, daß die Flüffigkeit bloß tropfenweiſe herabfal- 
len kann; gefchieht Diefeg aber nicht tropfenweife, fon- 
bern mehr firommeife, fo ift es eine Douche; f. auch 
Tropfbad. Bei dem Sturzbade wird das Waf- 
fer, Falt oder warm, tiber den ganzen Körper gegof- 
fen, und bier erwartet man viel durch Die Heftigfeit 
des Ueberguſſes auf die Nerven, und alfo auf die 
Franken Theile. Im Oanzen mögen die Wirkungen 
bes Douche- und Tropfbades wohl ziemlich gleich 
feyn; wenn bier nicht Das Mehr oder Weniger, Die 
Länge oder Kürze der Zeit, einen Unterſchied in ver 
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Wirkung hervorbringen. Demnach) möchte das Spritz⸗ 
bad mit dem Gießbade oder der Douche einerlei feyn, 
indem Die Anwendung immer fo gefchieht, als es fich 
auf ven leidenden Theil thun läßt. Sehr wirkfam ift 
das Douchebad fowohl von Faltem Quellwaſſer, als 
auch von eifenhaltigen Waffern, beider männlichen Jm- - 
potenz, wenn anders noch Hülfe möglich ift, und bei 
langwierigen Nachflüſſen nach ver Gonorrhoe; es wird 
bier auf die leivenden Theile und das Heiligebein ge- 
leitet. Bei der Schwäche der Zeugungstheile ift Das 
Baden biefer Theile mehrere Male des Tages mit 
Taltem Waffer (bloßem Quellwaſſer) fehr nüglich. 
Diefes Baden kann mittelft eines Wafchnapfes ge- 
fcheben, in weldhes das Wafler gegoffen wird, und 
worüber fi der Kranke fo fegt oder hockt (huckt), daß 
die leidenden Theile gerade über das mit Wafler an- 
gefüllte Becken kommen; bier Tann man nun noch mit 
der Hand das Waſſer aus dem Napfe oder dem Bef- 
fen an die Gefchlechtstheile, befonders das Mittel- 
fleifch, heranmerfen, welches gleichfalls eine Douche 
ift, Die man fich fehr leicht felbft geben Fan. Diefes 
wird nun mehrere Male wiederholt. Wo die Douche 
ſich nicht mit dem Aufgießen, Auffchütten ꝛc. gut ver- 
richten laßt, da Fann man eine Sprige gebrauchen, 
und Durch folche Das Waffer auf den leidenden Theil 
bringen. Die Hauptfashe dabei ift vie fchnelle Wir- 
fung der Kälte oder Wärme, in Verbindung mit dem 
Brunnen= oder Duellgeifte, auch mit den Ingredien- 
zien, womit Das Wafler gefehwängert worden, wenn 
diefe zugleich ihre Wirkung äußern. Beim Magen- 
frampfe hat die Douche, auf Die Magengegend appli- 
sirt, ſchon Wunder gewirkt, jo auch bei Krampffoli- 
fen, Bruftfraämpfen, Migränen und nervöſem Schwin- 
del, Einige Aerz haben die Douche bei Frauenzim— 
merfranfheiten, befonvders Geburtsübeln, auch inner- 
lich gebrauchen laſſen, welches dann mit einer Sprige, 
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jedoch ſehr vorſichtig, geſchehen muß. Diefes kann 
ſelbſt dann geſchehen, wenn die Leidende ein Bad ge⸗ 
braucht; nur muß, vote ſchon bemerkt worden, bel'ber 
anmendung der Douche bei reizbaren Subjekten Vor⸗ 
ficht und allmählige Steigerung empfohlen werden; 
denn bei einer zu ſtarken Anwendung find den Merz- 
ten heftige, bis ing Entzündliche fleigende Lokal 
bekannt geworden. Warm wendet man die Done 
auch gegen die Steifigkeit der Glieder, haupiſächlich 
bei Berwundungen ꝛc. an; auch bei Contrakturen ms 
Derer Art. i 
Touchiren, tuſchiren, aus dem Franzöfiſchen, m’ber 
Wundarzneykunſt, unterfuchen, eine Schwanhkere 
unterfuchen, nämlich duch Berührung mit den 
dern, ob fie ſchwanger ift, fich in Diefem Zuſtande be⸗ 
findet; auch wie fie darin hinaufgerückt iſt. Das 
Touchiren, Unterfuchen ober Befühlen einer Schwan- 
geren, ob fie wirklich Schwanger tft, und in welchem 
Monate, muß nicht nur der Wundarzt, welcher-bie 
Entbindungsfunft fiudiert hat, fondern auch Die Heb⸗ 
amme, ja jest im Preußifchen Staate jeder Arzt ver- 
ſtehen. Es find die gewiſſen Merkmale, welche ver- 
möge der Finger oder der Hand bei der Schwangeren 
entdeckt werben, ob fie ein Kind bei fich trägt, Das 
Touchiren wird theils ſtehend, theils kniend, theils 
ſitzend verrichtet, und dabei werden Die Finger, die fol- 
ches verrichten follen, mit Fett oder Del befchmiert, 
und mit einem oder mehreren folcher Fingern, die zu- 
gleih warm, und von denen Die Nägel kurz abgefchnit- 
ten jeyn müffen, fo, daß fie nichts Rauhes oder Schar» 
fes an fih haben, fährt man nun durch die Meutter- 
foheide in die Höhe nah dem Muttermunde, um bie: 
fen zu unterfuhen. Was die Unterfuchung felbft be- 
trifft, fo ift Das Nöthige darüber ſchon unter Sch wan- 
ere, Th. 150, ©. 239 u. f., angeführt worden. — 
ouchiren, angreifen, beleidigen, heißt ſowohl Ze- 
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jedoch ſehr vorſichtig, geſchehen muß. Dieſes kann 
felbſt dann geſchehen, wenn die Leidende ein Bad ge- 
braucht; nur muß, wie ſchon bemerkt worden, bei der 
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ſicht und allmählige Steigerung empfohlen werden; 
denn bei einer zu ſtarken Anwendung find Den Aerz⸗ 
tem heftige, bis ing Entzündliche fleigende Lofalfälle 
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Wundarzneykunft, unterfuchen, eine Schwangere 
unterfuchen, nämlich durch Berührung mit den Fin- 
gern, ob fie ſchwanger ift, ſich in dieſem Zuftande be⸗ 
findet; auch wie weit fie darin hinaufgerückt iſt. Das 
Touchiren, Unterfuchen over Befühlen einer Schwan- 
eren, ob fie wirklich ſchwanger ift, und in welchem 
onate, muß nicht nur der Wundarzt, welcher die 
Entbindungsfunft ſtudiert hat, fondern auch Die Heb⸗ 
amme, ja jest im Preußifchen Staate jeder Arzt ver- 
fieben. Es find die gewiſſen Mierfmale, welche ver- 
möge ber Finger oder der Hand bei der Schwangeren 
entdeckt werden, ob fie ein Kind bei fich trägt. Das 


| Zouchiren wird theilg ftehend, theils Iniend, theils 


fißend verrichtet, und Dabei werden Die Finger, die fol- 
ches verrichten follen, mit Fett oder Del befchmiert, 
und mit einem oder mehreren folcher Fingern, die zu- 
gleich warm, und von Denen die Nägel kurz abgefchnit- 
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Gaaleeren, die ehemals zu Marfeille ſtationirten, ge- 
- fommen find. Die Stadt hat 2400 Häufer und 
28,170 Einwohner; ehemals fhägte man Die Zahl 
ihrer Einwohner, doch wohl mit Üebertreibung, auf 

- 100,000; allein beträchtficher war fie gewiß, als in 
der nenern Zelt. Der Hafen ift von der Nordfeite 
durch hohe Berge bevedt, und deshalb ſchon Tängft 
der Hauptaufenthalt der Franzöſiſchen Flotte im Mit- 
teländifchen Meere. Die Stadt wird in dag alte und 
in das neue Quartier getheilt; jenes ift fchlecht gebauet 
und ſchmutzig, diefes fällt aber fehr gut in Die Augen, 
Die Stadt felbft hat, außer der Cathedrale, dem Rath⸗ 
hauſe, den Armenhäufern, und den außer ihren Ning- 
mauern befindlichen Duarantainehäufern, eben nicht 
viel Merkwürdiges aufzumeifen, man müßte denn 
die Bagnos oder Oefängniffe für 4500 Galeerenſkla⸗ 
ben noch hinzurechnen. Um die Stadt wachfen viele 
Kapern, auch wird viel und gutes Del, befonders Die 
beften Feigen von Provence, ein fehr ſchmackhafter 
Muskatwein, auch eine dem Burgunder ähnliche Sorte, 
la Malgue genannt, gebauet. Der gegen Norden Tie- 
ende Berg ift ein Kalfftein, der noch vor mehr denn 
—* Jahren faſt zur Hälfte mit Weinſtöcken be- 
pflanzt war, jett aber ganz Fahlift, indem das Regen⸗ 
waſſer alle ogbare Erde in die Thäler geführt hat. 
Diefer Berg hält nicht nur Die fühlen Nordwinde ab, 
fondern die von den Felfen gegen die Stadt abprallen- 
den Sonnenfirahlen verdoppeln auch noch Die Hiße, 
die im Sommer unerträglich ift. Das Merkwürdigſte 
in Toulon ift das Arſenal und Alles, was zum Baue 
und zur Ausrüftung der Flotte gehört. Die Menge 
von Erfindungen und die mamigfaltigen Arten von 
Arbeiten, welche dazu gehören, um eine Flotte zu 
bauen und in den fegelfertigen Stand zu fegen, fegt 
in Erſtannen, und hier kann man den Grad der Boll- 
kommenheit bewundern, in welchem es heut zu Tage 


Toulon. 483 


die Schifffahrt und Kriegskunſt gebracht hat. Die 
Reeperbahn oder das zur Verfertigung der Schiffg- 
taue beftimmte Gebäude ift von Quaderſteinen, 320 
Klafter lang, gewölbt, und in drei Gänge getheilt, fo 
daß drei Partheyen zugleich Zaue drehen Fünnen, dar- 
über, eine Zreppe hoch, bereitet man den Hanf und 
Die Dünnen Fäden, Durch deren vielfache Verdoppelung 
endlich vie Kabeltaue entſtehen. Für Die Seefolvaten 
befteht eine befondere Unterrichtsanftalt, worin fie in 
der Mathematik, im Zeichnen, Fechten und in andern 
ihnen nöthigen Gegenftänden Unterricht erhalten, und 
im Jahre 1810 wurde noch eine Marinefchule für 300 
Zöglinge errichtet; für die Wundärzte der Flotte ift 
auch ein Fleiner botanifcher Garten angelegt. In dem 
Zeughaufe findet man eine Menge Waffen aller Art. 
In dem Magazine: la sainte Barbe genannt, werden 
alle zu den Kanonen gehörigen Werkzeuge aurbewahrt. 
Im Tonnenmagazine gewahrt man eine ungeheure 
Menge Fäfler und Tonnen aller Art, in welchen das 
Waffer, Fleifch sc. zur Verſorgung der Flotte aufbe- 
wahrt wird; auch hört man bier ein ſchreckliches Ge- 
Happer von den Hämmern ver Faßbinder, die hier 
immermwährend befchäftiget find. In dem eigentlichen 
Artillerieparfe Tiegen die Kanonen übereinander ge— 
fchichtet, wie Die Bretter auf den Werften, nebft vielen 
Pyramiden von Kugeln und Bomben. Länge dem 
Ranale, womit der Park eingefaßt ift, liegen die An⸗ 
fer. Auch verdient die Stüdgießerey gefehen zu wer— 
. ven, und hauptfächlich dag eigentliche Werft, wo man 
die Schiffe bauet. — Diefe Magazine find nur vie allge- 
meinen; denn jedes Kriegsfchiif hat noch fein befonde- 
res Magazin, über welchem fein Name ſteht; nur Die 
Segel und Kanonen find an einem Orte beifammen. 
— Die Docke oder Caiſſe, wie man fie hier nennt, 
zum Baue und zur Ausbeffering der Schiffe, ift 300 
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en angelegt worden; es Fönnenhier 
ft gebauet twerden, da man 
IM nur Mregatten bauete. Der vortreffliche ind | 
en alle Winde vollkommen aefißente Hafen, wird 
alten und neuen eingetbeilt, Vor dieſem 

Nie eben fo Rhede, welche gleichſam einen Bor- 
jefin andına ,der faft rund if, und drei Ctunben 
Umfange bat Der Gingang tft auf beiden Selten 
mit —R8 Kaſtelle verwahrt; von hier kommt 
man durch einen engen Kanal, den mur ein Schiff ger 
väumig pafftven kann, und ber auf beiden Seiten buch 
mehrere Batterien geſchüht wird, in ben sigentlhen 
Hafen, in deilen Hintergrund bie Stadt Toulon liegt 
nn ihn zum Theil umgibt. Der alte und der neue 
Holen up durh einen grofen Steindamm getrennt, 
baden aber Dusch einen Kanal Verbindung, ımd jeber 
etnen Refonderen Auegang in den Vorhafen. Der Ha- 
fon, wie er in eingerichtet ift, mit feinen Feſtungs⸗ 
werten, Metet ein unüberroindliches Bollwerk dar; und 
durch die an beiden Seiten laufenden ziefefförmigen 
4 nfetten Hat der Hafen die Geftalt eines großen 
eſſele. Heinrich der Vierte ließ Toulon auf der 
Vandfeite befefligen, auch bie beiden Dämme um den 
alten Hafen anlegen; und Ludwig der Bierzehnte 
vermehrte die Eefmgenert dergeftalt, daß die Alltir- 
ten den Ort 1707, unter dem Herzoge von Savoyenic., 
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haares, als auch an einer Perrücke, welche in Die Höhe 
mit dem Toupoeiſen gebrannt wurden, fo Daß fie fich 
nach hinten Fraus hinüber bogen, und ihre Haltung 
duch Pomade und Puder erhielten, fo daß fie nad) 
born eine gerade Linie bis auf die oberfte Krümmung 
oder Friſur bildeten. Die Kraufe war entweder ge- 
freppt ımd mit Nadeln nach einer Herzgeftalt geftochen, 
oder mit einem runden Budel nach einwärts frifirt. 
Bei einer Perrüde hatte Das Toupee bie mwenigiten 
oder dünnſten Haare; fie wurden, wenn fie gefraufet 
werden follten, mit Dem Zoupeeifen, wie dag Kopf- 
haar, gebrannt, und dadurch in eine Lode verwanbelt, 
die man dann fo weit mit dem Kamme ausbreitete, 
als fie werden follte, um die Stirn zu zieren; f. auch 
unter Friſiren, Th. 15, ©. 140 u. f., und unter 
Perrüde, Th. 108, ©. 659, Diefe Art ver Frifur 
ift feit der Zeit, daß das Haar kurz abgefihnitten und 
natürlich, fchlicht oder geloct, ohne Puder und Fri- 
ſur, getvagen wird, aus der Mode gefommen, 
Toupeeifen, Toupeezange, beim Friſeur und Per— 
rückenmacher, ein dünnes doppeltes Eiſen, hinter⸗ 
wärts als eine Zange geſtaltet; die beiden vordern 
Theile find fang und zuſammengelegt rund, nach dem 
Ende ſpitz zulaufend. Der eine Schenkel iſt völlig 
rund, und paßt genau in die Hohlkehle des andern 
Schenkels, zwiſchen welchen die Toupeehaare geklemmt 
und umgewickelt werden, wenn Das Eiſen mäßig er- 
hitzt worden, wodurch fie kraus werben; f. auch unter 
Friſiren derKopfhaare und Perrüden, Ih. 15, 
&, 141, wobei auch die Abbildung Fig. 804. 
Coupeezange, f. den vorhergehenden Artikel. 
Toupoufe, eine Art Streitfolben, welche die Türfen ehe- 
mals an dem Sattel führten. 
Tour, Touren, aus dem Franzöſiſchen, bein Friſeur 
und Tourenmacher, ehemals die Seitenhaare.und 
das Zoupee zufammen, und in jegiger Zeit die fal- 
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(hen Haare, welche fowohl den Frauen, ale Män⸗ 
nern zugelegt werden, deren Kopfhaar entweder fehr 
dünn iſt, oder die einen Fahlen Scheitel haben, befon- 
berg die Letzteren. Hier werden die Haare zu den 
Zouren eben ſo gereiniget und präparirt, wie es unter 
Serrüde, Th. 108, befchrieben worden ift; fie wer- 
ben dann zur Bekleidung des Kopfes der Frauenzim⸗ 
mer in Windungen, Flechten und Locken dreffirt, und 
bei ven Männern zu Fünftlihen modernen Perrücken 
vereiniget, die fo ſchön den Kopf umfchließen, wenn 
er von Haaren größtentheils entblößt feyn follte, daß 
man das Ganze für den eigenen Haarſchmuck hält. 
Diefe Haartouren, Ehingons, Locken und Perrücden 
haben eigentlid) einen doppelten Zweck; denn fie bie 
nen erftlich als eine Zierde des Kopfes, wenn dieſer 
fih num einmal der Mode unterwerfen muß, und zwei— 
tens als Erfagmittel der ausgefallenen eigenen Haare, 
bie wegen ber Geſundheit des Kopfes Doch fo nöthig 
find; denn Kopf- und Zahnſchmerzen, auch andere 
Kopf- und Gefichtsübel, find oft eine Folge von den 
ausgegangenen oder verlorenen Haaren, ſowohl bei 
rauen, als bei Männern. Bei Lebteren ift ſolches 
noch weit mehr der Fall, als bei Erſteren; denn dieſe 
können leicht eine Haube (Pußhaube) und andere 
Kopfaufſätze tragen, wodurch der an die Haare ge- 
wöhnte Kopf Schug erhält, welches aber jene nicht 
können, und wenn fie auch ein Sammetfäpfelchen auf 
den kahlen Scheitel decken, fo ſchützt dieſes doch nicht 
fo gegen Zugluft 2c., als eine Perrüide oder Haar- 
tour, die den ganzen Kopf bevedt, und womit fie an 
jevem Fühlen over zughabenden Dyte fißen und ihre 
Geſchäfte volführen Fönnen, ohne ſich dadurch Kopf: 
oder andere Leiden zuzuziehen; auch ficht eine Fahle 
Platte oder eine Glaße nicht gut aus. — Wie die frü— 
heren Perrüden oder Haartouren, Zöpfe, Haarbentel, 
Toupees und Frifuren aller Art aus Paris Famen, 
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oder Verrückungen der Tour ac. vorgefallen, aber auch 
dieſe Fehler können nur den aufmerkſamen Beobach⸗ 
ter zur Vermuthung der Perrücke oder des falſchen 
Haares führen, aber nicht zur Gewißheit, ſo täuſchend 
iſt die Arbeit. Da nun in einem ſolchen Magazine 
immer Perrücken und Touren von den verſchiedenen 
Farben der Haare, auch nach der Größe der Glatze, 
fertig vorhanden find, fo kann derjenige, der eines fol- 
hen Schmuckes bedarf, gleich bedient werden, wo Die> 
fes aber bei einem befondern Schädelbaue nicht der 
Hall feyn follte, da werden die Perrüden und Touren 
nach dem Maaße verfertiget. Um die neueften Frifu- 
ven und Coiffüren auch gleich in die Provinzen ver- 
fenden zu Eönnen, jo wie Beftellungen darauf anzu= 
nehmen, hatte der genannte Rünftler Eleinere mit Haas 
ven befette Küpfe vorräthig, Die er dann nach den 
neueften Sranzöfifchen, Wiener 30. Modeblättern ord- 
nete, und in Kiften verfchidte, jo daß jede Dame und 
jeder Herr in der Provinz die Haartracht der Haupt- 
ftadt im natürlichen Zuftande vor fh hatte, Auch ein 
Herr F. C. Zimmermann trat als geſchickter Haar: 
Fünftler in Berlin faft in derſelben Zeit auf, und be- 
wies, daß auch Die Deutfehen Arbeiter Diefer Art Ge— 
ſchmack in Anordnung der Kopftoilette befigen. — 
Späterhin erfchienen Die Zülltouren, Die nad) Einigen 
in der Sonftruftion nicht das leiften follen, was Die 
andern Touren leiften, und auch in der Befeftigung 
Manches noch zu wünfchen übrig laſſen, welches viel- 
leiht in dem Boden liegt; nach Andern werden die 
Nichttülltouren verworfen, und den Tülltouren der 
Borzug eingeräumt, welches felbft von Mäunern von 
Fach ſeſchep indem ſogar in Paris die erſtern Tou— 
ren als unpraktiſch verworfen ſeyn ſollen. — Was 
nun die Damenfriſur, die Touren der weibli— 
chen Köpfe, betrifft, fo iſt auch hierin faſt das Höchſte 
geſchehen, wenn man die Moden abrechnet, die einen 
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immerwährenden Wechfel herbei führen. Der Ge- 
ſchmack ift bier, wie bei ven Männern, auf das ächt 
Antike zurüdgeführt worden. Keinen Wuft, Feinelle- 
berladung, feinen Puder erblickt man mehr in den Fri- 
furen, Alles ift in den Haaren einfach und dem Kopfe 
angemeien geordnet, und felbft eine Eleine fcheinbare 
Ueberladung in Locken over Flechten fchabet dem Ge— 
fichte nicht, fondern erhöhet noch deſſen Reiz, weil Al- 
les in ver Kunft nur der Natur folgt, nichts angebracht 
wird, was dieſer entgegen ift, oder den guten Geſchmack 
beleidigen fönnte, was in den früheren Friſuren fo häu- 
fig vorfam. Es fommt bier nur Darauf an, mit wel- 
her Natürlichkeit die Haare ſelbſt behandelt, in welche 
gefällige Parthien fie abgetheilt, zerlegt, und dann 
‚wieder verbunden oder verſteckt werden; wie geſchickt 
man bei ven Flechtungen verfährt, wie fanft man fie 
bier und ba in Locken herabfallen läßt, oder das Ganze 
nur vorn in eineneinfachen Scheitel ordnet, und ‚Dann 
die Seitenhaare nach hinten in Das geflochtene Schwal- 
benneft hineinbringt, fo daß der ganze Kopr, bis auf die 
erwähnte hintere Parthie, glatt getheilt, oder mit glat- 
tem Scheitel erfcheint. Weberhaupt liegt Die Kunft der 
Kopfverzierungen durch die Haare bauptfächlich Darin, 
daß das Geficht darunter nicht leide, fondern immer 
fo viel, als möglich, frei hervortrete; Diefes muß im— 
mer den vortbeilbaften Eindruck, den es durch feine 
fhöne ovale Form macht, behalten; Die Haare können 
es wohl durch Locken befchatten, aber nie müſſen diefe 
es verdeden; denn wo dieſes geſchähe, würde alles 
Andere, wenn es auch noch ſo ſchön, auf ſich ſelbſt be— 
zogen, wäre, dennoch einen ſehr ungünſtigen Effekt 
machen. Daher muß es der Haarordnung auch nie 
an Leichtigkeit und Bewegung fehlen; denn ein jedes 
feſtes Anliegen, beſonders von Locken, ſchadet der Frei— 
heit des Geſichts, ſperrt dieſes gleichſam in einen Haar⸗ 
rahmen, der ungünſtig auf daſſelbe wirken muß; denn 
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Foriſchritte in der Haartouren » Fabrifatton, fo wie in 
allen Haararbeiten zur Kopfverzierung, fowohl in Lon- 
don und Paris, wie in Wien und Berlin, bis zur höch- 
ſten Vollkommenheit gediehen, wie dieſes felbit von 
Künftlern in diefem Gewerbe bei Gelegenheit ver er- 
ften großen Gewerbe-Ausftellung in Berlin im Jahre 
1844 öffentlich ausgefprochen worden iſt; Denn bie 

in Berlin fi niedergelaffenen Franzöfifchen Künftler 
in Roprbaararbeiten erklärten bei einem Streite mit 
ihren Deutfchen Gewerbsgenoffen wegen der ausge- 
ftellten Gegenftände ihres Faches: „daß bei der Pari- 

ſer Ausftelung Frifeurarbeiten nur aus dem Grunde 

- nicht zugelaffen worden feyen, weil dieſe Kunft in Pa⸗ 
vis fchon ihre höchſte Stufe erreicht habe, mithin jede 
Ausftelung unnütz feyn würde, indem nur Altes hätte 
gezeigt werben können, und da fie. auf die Berliner 
Austellung nichts von ihren Fabrikaten geliefert hät- 
ten, fo müſſe man dieſes darauf beziehen, auch hier 

nicht mit Alltäglichen aufzutreten.” Dagegen machte 
der patentirte Haartourenfabrifant Hr. Schmidt jun. 
öffentlich, und wohlnicht mit Unrecht, befannt: daß Feine 
Kunft und Fein Gewerbe ftehen bleiben könne, fon- 

dern fortfchreiten müffe, und fordert Damit feine Deut⸗ 
hen Gewerbsgenoffen auf, anch ferner auf ver Bahn 
des Fortfchrittes voranzugehen, und Durch gute und 
zwedmäßige Arbeit Die Achtung des Publikums ſich 
zu verbienen. — Es entfpann ſich nämlich bei Gele— 
genheit der oben erwähnten Gemwerbeausftellung ein 
Streit in den öffentlichen Blättern zwifchen den Deut- 
ſchen und Franzöſiſchen Haarkünſtlern oder Srifeuren 
wegen des Vorzuges in der Arbeit, indem Die Erſteren 
behaupten, daß, wenn gleich die öffentliche Meinung 
vor zehn Jahren und länger in dieſem Zweige der 
Induſtrie ausſchließlich nur zu Gunften der Franzöſi⸗ 
ſchen Fabrikate entſchied, ſo ſeyen ſeit dieſer Zeit ſo 
außerordentliche Fortſchritte von den Deutfchen Fri⸗ 
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feuren in Berlin gemacht worden, daß fie, des Sieges 
gewiß, dreift mit ven beften Parifer und Londoner 
Frifenren in die Schranfen treten fünnten, was auch 
von jedem Unbefangenen, der dieſe Ausftellung befischt 
babe, hätte bemerft werden können, wenn gleich nur 
im Heineren Maaßſtabe; denn während von den hie- 
figen Deutfchen Frifeuren folche veich beſchickt worden, 
fo habe von den hiefigen Sranzöfifchen Srifeuren nur 
ein Einziger einen Wachsfopf mit eingefegten Haaren 
nund eine Tülltour auszuftellen gewagt, Erfterer, zwar 
ausgezeichnet ſchön, gehöre aber nicht zum Frifeurge- 
ſchäſte, auch fey bei vemfelben große Urfache, zu glau⸗ 
ben, daß er mit Haut und Haar in Paris verfertiget 
worden, und parabiere nur hier unter Deutfcher Flagge, 
und der Lebtere, auf einen Pappkopf unter Glas b ⸗ 
feſtiget, laſſe ſich weniger beſtimmt beurtheilen; aber 
dem äußeren Anſcheine nach ſey die Conſtruktion der⸗ 
ſelben wenig geeignet, dieſelbe feſtſitzend zu machen; 
auch ſey das Arrangement und die Ausführung ſteif 
und unnatürlich, und ſie ſtehe daher dem Deutſchen 
Fabrikate in jeder Beziehung weit nach. Um nun die⸗ 
ſes noch mehr RN beweifen, fehlug der ſchon oben an⸗ 
geführte Hr. W. Schmidt der Jüngere einen Wett- 
freit feinerfeits gegen alle Franzöſiſchen Friſeur in Ber- 
lin, ohne Ausnahme, in folgender Weife öffentlich vor: 
Drei verſchiedene Arten von Touren, nach dem Maaße 
über drei verfchiedene lebende Köpfe zu machen, wobei 
er feinen Gegnern freiftellen wolle, diejenigen Arten 
von Touren zu wählen, worin fie am geübteften mä- 
ren, eben fo auch Die Perfonen, über deren Köpfe die⸗ 
felben gemacht werben follten, und er wolle fich Schon 
dann als befiegt erflären, wenn Die Arbeiten verfelben 
ben feinigen nur gleich Famen. Als Entfcheidungs- 
punkte wurden angeführt: „technifch gute faubere Ar- 
beit, und natürliches Ausfehen der ganzen Tour; praf- 
tiſch dichtes Anfchließen, und bequemes, jedoch feites 
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Tour, To uren, in der Reitkunſt, Diegiguren,ran- 
den Bolten, Durchfchnitte, Wendungen, und alle Schu⸗ 
fen, welche auf ver Reitfehule mit einem Pferde ge- 
macht werden, fie mögen nun im Salspp, Revopp, 
Terre A Zerre oder in der Höhe geſchehen; f. unter 
Reitfunft, Th. 122, ©. 379 u. fe — In der 
Ta nalunf find die Touren gleichfalls Die verſchie— 
nen Wendungen, Veränderungen und Stellungen, Die 
man nad) der Art eines jeden Tanzes machen muß; f. 
unter Tanz und Zanzfunft, Th. 179, S. 700, — 
Tour(eine) machen oder geben, in fprachlider 
Beziehung, eine Wendung machen, oder einer Sache 
eine Wendung geben, fo daß fie ein anderes Anfehen 
erhält; auch beventet Tour, ein Umgang in Die Runde, 
ein Spaziergang, Umfreis, Umfchweif, eine Reife. 
So fagen die Engländer, wenn fie nach Deutfchland, 
Frankreich, Stalien sc. reifen, fie haben Die große 
Tour gemacht. — Tonr à tour, Franz., wechfelmeife, 
Eines um das Andere, Einer nah dem Andere, — 
In der Befeftigungsfunft ift Tour creuse, eine 
zurüdgezogene Flanke, Baubans, welcheeine krumme 
Linie macht. Teur de pierre, heißt Cõhorns Boll- 
werfsohr, das als eine Bertheidigungs-Rafematte ein- 
gerichtet ift. 

Tonr, in Der BefefigungsFunf, f. oben. 

—, beim Srifeur, ſ. dafelbft, S. 486 u, f. 

— (Haarz), f. dal. J 

—, in der Reitkunſt, ſ. oben. 

—, in der Sprachkunſt, ſ. daſelbſt. 

—, in der Tanzkunſt, ſ. daſ. 

Tourangettes, eine Gattung geringer Serge, welche an 
einigen Orten in Frankreich, vorzüglich im Orleani- 
ichen, auch im Mantois gemacht werben; fie find theils 
weiß, theilg grau, und werben bloß aus Landwolle 
gemacht. 

Oec. techn. Enc. Th. CLXXXVI. Zi 





Zourenverfertiger. Zournefortie. 499 


Alters beginnen, welches die Eltern oder Vormün⸗ 
ber mit dem Lehrherren zu veguliven haben, und jetzt 
um ſo mehr, da dieſes Gewerbe nicht mehr als ein ge- 
f&hloffenes, fondern als eine freie Kunft betrachtet 
wird; alſo auch hier Feine zünftigen Bedingungen den 
Lehrherren binden, fondern er eine freie Uebereinkunft 
mit den Eltern oder Vormündern der ihm anvertrau⸗ 
ten Jünglinge, um die Frifeurfunft zu erlernen, treffen 
Tann. Die Proben des Meifterftüds, wenn ſolche ver- 
langt werden, Fünnen nur in der Verfertigung einer 
Perrüde nah der neneften Mode, wie oben ; unter 
Tour, in dem Wetiftreite, angeführt worden, befte- 
ben; auch in der Anordnung eines Damenfopfes mit 
natürlichen Haaren auf einem Wachs- oder Pappfopfe, 
weil dieſes die höchften Bedingungen der Meifterfchaft 
im biefem Gewerbe find. Ä 
Tourenverfertiger, |. den vorhergehenden Artikel; 
Tourmalin, Turmalin, auch Tripp, Aſchenzie— 
her, Aſchentrecker genannt, eine Steinart, welche 
zu den Edel hartſteinen gehört, und unter Schörl, 
Th. 148, ©. 1 u. f., abgehandelt worden iſt. 
Tonene, umdrehen, umſchlagen, das Umdrehen im Tanze, 
Das Umfchlagen ver Starte. Das Tourné im l'Hom⸗ 
brefpiele, f. unter Spiel(!’Hombre), Th. 157, 
S. 773; im Tanzen, Th. 179, ©. 706, 
Tournebout, ein berohrtes Blafeinftrument, das mit 
vielen Löchern verfeben und am unteren Theile ge⸗ 
krümmt ift. | 
Tournefortie, Tournefortia, eine Pflanzengattung, 
welche nach dem berühmten Franzöſiſchen Botanifer 
D. Joſeph Pitton Zournefort, welcher in der 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts geboten, genannt 
worden. Sie gehört in bie erfie Ordnung ber fünften 
Klaffe (Pentandria Monogynia) des Linneifhen 
Pflanzenſyſtems, und hat folgende Gattungskennzei⸗ 
312 
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xundlichen ſchwarzen Flecken gezeichnet find. Die Blu⸗ 
menäbren find vebr äftig, und hängen berab. 
Alle viefe in fünlichen Ländern wachfenden Pflan- 
zen verlangen eine leichte mit Sand gemifchte Exbe; 
‚im Spmmer Sonnenſchein und viel Waſſer, und im 
Winter eine Stelle im Treibhaufe von 5bis 10 Grad 
Wärme, Da die Blumen diefer Pflanzengattung Fein 
befonderes ſchönes Anſehen befigen, jo Fommen die 
Arten dapon auch nur in botanischen Gärten vor. 
Tournefortie (gefledte), Tournelortia maculata, 
f. oben, ©. 503. 
— & ezähnte), Tournefortia serrata, ſ. dafelbft, 
— (niedrige), Tournefortia hamilis, f. daf., S. 502. 
— (flaudenartige), Tournefortia snflruticosa, |. 
daf., S. 503. 
— (ftinfende), Tournefgrtia foctidissima, f. daſ., 
©. 501, | 
—, mit unächten Dolden, Tonrnefertia cymesa, 
J. daſ. ©. 502. 
— (mwindenartige), Tournefortia volubilis, f. Daf., 


— (G ottjge), Tournefortia hirsutissima, f. daſ., 


Tournelle, ehemals der Name zweier Rammergeriehte 
in Sranfreih. Das Eine hieß Tonrnelle eivile, und 
war eine Kammer des Parlaments zu Paris, Die Der 
König Ludwig Der VBierzehnte 1669 angelegt 
hatte. Sie beitand aus einem Präfidenten und ver- 
fhiedenen Näthen von ber großen Kammer, die Mon— 
tags, Donnerflags, Freitags und Sonnabends zuſam— 
men kamen, und über folche Gegenftände Gericht hiel- 
ten, bie zum iwenigften eine Summe von 1000 Livres 
oder 500 Livres Renten betrafen. Die Räthe diefes 
Collegii hatten 250 Livres außerorventlichen Gehalt, 
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die ihnen der Rentmeiſter oder Rendant des Parla⸗ 
ments auszahlte. Das Andere war Die Tournelle cri- 
minelle, welche 1436 errichtet worden, aus zwei Prä- 
fiventen des Raths, und acht Rathsherren der großen 
Kammer, fo wie zehn andern Räthen beftand, und 
bloß Eriminalia beforgte. Durch die Revolution ver- 
ſchwanden auch biefe Zweige der Staatsverwaltung, 
over erhielten eine andere Geftalt und andere Benen- 
nungen nach der Reorganifation des Staats. 
Tournequet Tourniqud, beim ſchirurgiſchen In— 
ſtrumentenmacher, ein Inſtrument, womit der 
Wundarzt von einem Gliede den Zufluß des Blutes 
zurückhält, und beſonders in Verletzungen der größeren 
Pulsadern an Armen und Beinen, und ſo auch bei 
Abnehmung großer Glieder gebraucht wird, indem 
man damit die Blutgefäße über dem Gliede zuſammen⸗ 
preßt, weshalb es auch Zufammenprüder,Ader- 
preffe ꝛc. in einigen chirurgifchen Werfen genannt 
wird. Diefes Inſtrument befteht in einem Gebäufe 
von Meffingblech, welches aus dem Boden⸗ und ben 
beiden Seitenblechen befteht, vie beinahe die Ge— 
ftalt einer Glocke haben. In den Seitenblechen wird 
eine Welle angebracht, die an Zapfen ruht. Diefe 
Welle ift aus maffivem Stable gefchmiedet, und hat 
in ihrer Achfe einen langen Einfchnitt, fo, Daß .ein 
Band durchgeftectt werden Fann, Auf den Zapfen 
ver Welle, außerhalb des Seitenbleches, ftedt ein 
Stirnrad mit fcharfen Zähnen, worein eine Schraube 
faßt, wie es bei Schrauben ohne Ende gewöhnlich tft. 
Diefe Schraube wird von einer Fleinen Kurbel in Be— 
wegung gefegt. Die Schraube ohne Ende verbirgt 
eine Fleine Kapfel, die aus Meffingblech zufaınmenge- 
löthet ift, und auf pem Gehäufe mit zwei Schrauben 
befeftiget wird. Der andere Zapfen dev Welle trägt 
außerhalb des anderu Seitenbleches ein mefjingenes 
Sperrrad, in deſſen Zähne eine Feder greift, Die nach 
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dem Schmieden eine Zederhärte erhalten hat, und mit 
einer kleinen Schraube auf dem Seitenbleche befefti- 
get wird; gegen biefe lehnt ſich eine andere Feder, Die 
winflig gebogen, und gleichfalls mit einer Schraube 
befeftiget if. — Wenn nun 3. B. der Wundarzt von 
der Hand den Zufluß des Blutes zurüdhalten will, fo 
fett er das Zournequet auf den Arm, ſteckt durch den 
Einschnitt der Welle ein Band, bindet e8 unter dem 
Arme zufammen, und bewegt die Schraube durch ihre 
Kurbel; das Band widelt fih um ihre Welle, und 
zieht die Blutgefäße zufammen. Wenn man die Fe- 
der des Sperrrades zurüdnimmt, und bie Kurbel ver- 
fehrt umdreht, fo widelt fih Das Band wieder auf. 
Damit dieBewegung um fo leichter von Statten gebe, 
fo find in den Geitenblechen zwei Fleine meffingene 
Wellen angebracht, worauf dag Band ruhet. Die 
Zähne des Stirnrades werden nicht mit einer Theil- 
fheibe abgemeffen, fondern mit einem Inſtrumente 
oder einer Art von Meißel, welcher zwei Schneiden 
bat, zwifchen welchen ein Ausfchnitt ift, der Die Breite 
als die Entfernung von zwei Zähnen hat. Auf die 
Stahlplatte, woraus das Stirnrad gefchnitten werden 
fol, macht der Künftler vorher erſt Parallelzirkel ne- 
ben einander, und fucht fo lange mit dem Meißel,. big 
er einen Zirkel findet, welchen er mit der Spitze des 
Meißels eintheilen Fann, ohne daß etwas übrig bleibt, 
Das Rad wird Dann nach feinem Umfange mit dem 
Meißel ausgehauen, und die Zähne mit der Feile nach 
ihrer gemachten Eintheilung ausgefehnitten. — Der 
einfahe Zournequet, Tournique, Die Ader- 
preffe, befteht aus einer flarfen Schnur, oder viel- 
mehr einem ftarfen Bande, welcher Daumens- oder 
zwei Singer breit, und ungeſähr zwei Ellen lang feyn 
muß; einem Fleinen vunden Stöckchen oder Kne— 
bel, eines Mittelfingers fang und did; einer zufam- 
mengerollten zwei Singer Dielen, und drei ober vier 
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Finger breiten und langen Binde; einer langen und 
drei Finger breiten Kompreſſe, um den Arm oder Fuß 
damit umwickeln zu können, und einem viereckigen 
Stücke Pappe oder Sohlleder, welches auch Drei Fin⸗ 
ger breit und lang feyn muß; am beften ift es, wenn 
man die Pappe von einem Bücherdeckel nimmt, Die 
feſt und fteif ift. — Fig. 9207 zeigt einen folchen ein- 
fachen Zournequet, woraus man fich fehr gut wird 
vernehmen können, indem der mit a angezeigte Kne— 
bel fo an der Schnur befeftiget ift, daß man ihn leicht 
drehen kann, und ſich dadurch die Schnur Ib h um dag 
eingefpannte Glied zufammen ziehen Täßt; c ift die 
Binde. Wenn man nun diefen Tournequet anlegen 
will, fo legt man zuerft die zufammengerolite Binde 
nach der Länge auf den Stamm der Pulsader, deffen 
Lage man aus der Anatomie weiß, und um biefe legt 
man die Kompreffe, fo, daß folche wie ein Ring um 
den Arm oder Fuß geht, welche beide Enden von ei⸗ 
nem Gehülfen gehalten werden. Hierauf widelt man 
um diefe Zirkelfomprefje die Schnur ein= oder zwei⸗ 
mal gelinde herum, und knüpft Die beiden Enden zu- 
fammen, fo daß man noch zwilchen die Schnur und 
den Arm oder Schenfel die Finger einer Hand ſchie⸗ 
ben Tann. Hierauf legt man zwifchen die Schnüre, an 
die Außerliche Seite des Armes oder Schenfels, noch 
einen dicken Bauſch, und Darauf das Stüd fteife Pappe 
oder das Sohlleder, ſteckt den Knebel unter der Schnur 
Durch, und dreht oder Fnebelt folche vorfichtig zuſam⸗ 
men, big die Pulsader fo zugepreßt ift, vaß Fein Blut 
mehr aus der Wunde laufen kann, Mean giebt nun 
den Knebel Jemanden zu halten, damit es nicht nach— 
laffe. Dann muß man die Wunde mit zufammenzie- 
bender Arzney verfehen, over fie unterbinden, ſchrau⸗ 
ben, brennen, oder das Glied abnehmen, wie man es 
nach Umftänden am beften befindet. Auch wenn große 
Pulsadern am Arme oder Fuße zerfchoflen oder gar 
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abgefchoffen worden, fo muß man fie von Jemanden 
fogleich zuhalten laflen, und dann ein Tournequet an- 
legen; auch Die Arterien fuchen, und fie unterbinden, 
wo folches aber nicht angeht, da muß dag Glied ab- 
genommen werben, weil fich ſonſt der Leidende zu Tode 

Iuten, oder wenn auch Das Blut geftillt wird, der un- 
terfte Theil des Armes oder Fußes durch den dazu 
Tommenden Brand weggenommen werden müßte, weil 
er Feine Nahrung mehr befommen Fann. — Ein Tour⸗ 
nique-ift im Franzöſiſchen auch eine Drebfurbel, 
ein Drebbafpel, Drehkreuz, aud ein Querl 
vor einem Cingange. 

Touenefol, Sonnenblume, Ladmuspflanze,He- 
liotrepium tricoceum G. B.; Croton tinctorium L.; 
ſ. unter Lackmus, Th. 58, ©. 416 u. fe Auch eine 
Art Flechten, die Orfeillenfledte fol zur Be- 
reitung des Lackmuſes dienen, ja derſelbe foll eigent- 
lich in Holland nur aus diefer Drfeille bereitet werden. 
Es giebt davon zwei Arten: Die Erporfeille, Lichen 
Parellus erustaceus, und Die Kräuterorſeille, 
Lichen Roccella; f. unter Lackmus, in Dem ange- 
führten Theile, S. 434u. f. In Holland und Frank: 
reich giebt man den Namen Zournefol oder Tor— 
nefol verfhiedenen farbenden Dingen. Soz. B. den 
Färbeläppchen aus ber Levante und von Venedig, 
welche man in Stalien auch Pezzete oder Berzete, 
Bezette da tingere, Pezette colorate heißt. Dieſe 
Läppchen dienen zum Färben des Liqueurs, der Con- 
ditorwaaren, der Backwerke und einiger Propufte der 
Kochkunſt. Dann verfieht man unter Tournefol 
auch eine mit Cochenille oder Scharlachbeeren gerärbte 
Baumwolle, die aus Portugal in Fleinen runden Ku— 
geln von der Größe eines Thalers kommt, aber auch 
in Frankreich, Deutfehland ıc. bereitet wird, wie die 
andern Yabrifate unter dem Namen Tournefol. 
Die Portugiefifche wurde gleich den Stalienifchen 
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Zournefolarten gebraucht, nämlich zur Bereitung ber 
Schminken, zum Färben der Liqueure, der Fruchtgaf- 
kerte se. Der Italieniſche und Levantifche Tournefol 
oder die Pezette ift auch in allen andern Farben und 
Scattirungen zu haben, nämlich blaß- oder dunkel⸗ 
gelb, grün, blau, braun, violett 1e. Die Nofen- und 
Sarmoifinfarbe tft die theuerfte. — Man handelt die- 
fen Artifel entiveder jede Farbe befonders, oder in ver- 
ſchiedenen Farben durcheinander fortirt. Die Läppchen 
find von Flor, Zinveltaffet, feiner Leinwand ꝛc. und 
mit Farben getränft, in Feine Bündchen gewidelt, 
und in Padete von ganzen, halben und Viertelpfun⸗ 
den mit Papier umfchlagen, worauf das Zeichen ber 
Fabrif geftempelt if. Bon der Ladınnspflanze wer- 
den in Languedoe ebenfalls blaue Farbenläppchen be- 
reitet, Die nach Holland geben. Auch wird in. Diefem 
Lande daraus Lackmus bereitet; |. diefen ſchon oben 
angeführten Artifel, S.416, wo man auch Die rothen 
Schminkläppchen angeführt finvet, fo wie überhaupt 
Alles, was fih auf Zournefol bezieht. Der nicht 
ſehr ftarfe Gebrauch der gefärbten Lappen mb 
der gefärbten Baummolle in neuerer Zeit, da 
man jetzt andere Schminken und fürbende Mittel bat, 
macht, daß dieſe Artifel in Deutfchland nur wenig fa- 
brizirt werden, und baß fie immer noch aus fremden 
Ländern zu ung kommen; wäre es ein fehr gangbarer 
Artikel, der etwas fir Die Mühe der Bereitung ab- 
würfe, fo würde er ſchon Tangft feine Bereiter gefun- 
den haben; denn ein Geheimniß ift Die Bereitung, fo- 
wohl des rothen Flors, als der gefärbten Baumwolle, 
längſt nicht mehr. | 

Touenier, |. Turnier. 

Touenigue, |. Tournequet. 

Tourniren, aus dem Sranzöfifchen, drehen, umwenden, 
umkehren, umtreiben; auch ein Ritterfpiel ausführen; 
f. Turnier; dann auch toben, lärmen. Von tour— 
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baltung der Thierfammlung wurde guerfli von Edward 
dem Zweiten der Erbjinslehn der Haupiſtadt ange: 
wiefen. Ein anderer Löwe über einem Thore ließ er: 
rathen, daß bier der Eingang ſey. Wir zogen an einem 
Glockenzuge, und nachdem Jeder ſechs Pence bezablt hatte, 
murden wir eingelaffen. Da wir nun Alles gehörig in 
Augenfchein genommen hatten, wurden wir nach dem fo: 
genannten weißen Thurme geführt, ein unregelmäßiges 
Gebäude in der Mitte der Seftung, deffen vier Seiten 
in einer ganz verfhiedenen Baumanier angelegt find; 
nicht einmal die Thürme find ſymmetriſch aufgeführt. Ei— 
nen von diefen Thürmen bat die Regierung zu einem 
Dbferpatorium gemacht, und bier fiellte der berühmte 
Aftronom Flamſteed feine Beobahtungen an. Nach 
der Einrichtung der Sternwarte zu Greenwich wurde 
jene aufgeboben. Hierauf befucten wir die in dem näm. 
lihen Stodwerfe befludlihe St. Johns: Kapelle, die im 
Kormännifben Style aufgeführt, in der Tiefe rund au 
gebogen, und mit zwölf ſtarken Pfeilern geſtützt iR. Hein. 
rich der Dritte Nellte einen befonderen Kaplan für 
diefe Kapelle an, Seit Karl dem Zweiten dient fie 
aber zur Aufbewahrung von Urkunden. Hier öffnete 
man und den durch des Herzogs von Elarence ro 
mantiſche Eelbftvollftredung feines Todesurtheilg berühm⸗ 
ten Bowpyer’s Thurm. Der Herjog wurde vom Kö. 
nige Eduard dem Vierten, feinem Bruder, beichul. 
diget, verrätberifche Ubfichten auf den Englifben Thron 
zu baben, und einige leichte Thatfachen, deren man ihn 
überwies, wußte diefer mißtrauifhe Fürft fo zu benupen, 
daß er, bauptfählih durch fein Anſehen, von dem Par⸗ 
lomente das Zodesurtbeil über den Herzog erwirkte. 
Man ließ ihm die Wahl der Zodesart; er ließ ſich ein 
Faß Malvafierwein in feinen Kerker bringen, und er: 
tränkte fih darin, woraus der Geſchichtsſchreiber Hume 
den Schluß zieht, daß der Herzog auch im Leben diefe 
Weinſorte fehr geliebte baben müffe. In diefem Kerker 
fod auch der Herzog von Glouceſter, deffen Ermors 
dung von Shaffpyeare dramatiſch behandelt wor: 
den, meuchelmörderifch gefallen feyn. Die Wahrheit die 
fes Umſtandes liegt noch im biflorifhen Dunkel; denn 
ausgezeichnete Engliihe Geſchichtsſchreiber haben fih ver: 
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Bıfa für Ste Mitterfiguren) die mal wach Bone : 
br Benannte. In ihrer neuen Anordnung bietet 
dieſe Sammlung ein bobes geſchichtliches Intereſſe dar. 
6 befinden fi jedoch nur zwölf Ruſtungen in der gan 
yon Sammlung, die ermeislih den Perſonen zugebörten, 
welchen fie beigegeben worden; die übrigen bat Menrid 
mad) feiner Kennmiß von dem Sihle oder der Sitte ber 
verföledenen Zeitalter gemäß geordnet. Weber jeder Eis 
ſtalt befindet Ach ein Banner mit dem Namen der Figur 
and der muthmaßlichen Jabrzabhl. Die ältefte Figur ift 
König Eduard der Erfte, von Jabre 1272, mit Wal 
- fen und Rüßungen ans gleichzeitigen Stüden yujamı 
mengefoßt: @ine befonders Runfireihe Rüftung trägt die 
nähe Figur, Heinrich der Se hfte, mit einer Streit: 
art von Deutfher Arbeit und einem fauber gearbeiteten 
Sattel, der eine Deutſche Iufchrift bat, Auf der Pferde: 
dede And die Wappen von England und Fraukreich ge 
Midt. König Eduard ber Wierte trägt eine Zurnier- 
rüftung, md auf’ der Pferbedede fiebt man die weile 
Roſe des Hauſes York, sind eine Sonne, Ihm zunähit 
Tommt Heinrich der Stebente, in einer Mählernen 
Rüfung, wabrſcheinlich von Deuticher Arbeit, und. neben 
ibm Rebt Heinrich der Achte, der einen Turnierhelm 
mit_ offenem Viſtr, und eine reich mit Bold eingelegte 
Nüfung trägt. Uuter den übrigen Figuren find dur 
Tunftreihe Ruſtungen oder hiſtoriſche Bedeutung ausge 
zeichnet: Eduard der Sechſte, Robert Dubley, 
Graf von Leicefter, der Graf von Eſſex, in einer fol 3 
baren Rüftung, Jakob der Erſte, nnd fein Sohn 
Heinrich, Prinz von Wales, Karl der Erle und 
Jakob der Zweite, Zu den merfwürdigfen Stüden 
in der Sammlung gehört ein erft nach der dur Mey: - 
rick veranfalteten Anordnung aufgefundene® Panzer 
bemd, das man einem Kreuzfahrer aus der Zeit der 
Normannifcen Herrſchaft beigelegt bat, deffen Echtbeit 
jedoch nicht völlig ausgemittelt if. Die präctigfte Rä: 
fung iſt aber diejenige, welhe Heinrich der Adte 
bei feiner Bermäblung mit Katbarina von Aragonien 
von dem Kaifer Marimilian dem Erften zum Ge 
ſcenke erbielt, Sie iſt gravirt, und einer zweiten den 
König vorftellenden Nitterfigur angelegt. Die hinter 
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den Nitterfiguren anfgeftellten Waffen find größtentheils 
aus den Zeiten des Bürgerkrieges unter dem Könige 
Karl dem Erften. — Bon bier aus führte man ung 
in ein mit diden Mauern gebauetes Haus, Lieute⸗ 
nantshausd genannt. Wie nah den wilden Ecenen 
des verbeerenden Krieges bie eintretende Ruhe einen fo 
erbebenden Eindrud gewährt, fo war auch der nun mil: 
dere und freundlichere Charakter der Iegten Sehenswür⸗ 
bigkeiten des Tower geeignet, die Phantafiebilder des 
Krieges niederzufchlagen, und das Waffengeräufch, wo» 
mit unfere Einbildungskraft fheinbar das Ohr erfüllte, 
in die mildeften Friedensklänge durch den Anblid ber 
bei der Krönungsceremonie fiblichen Neichslleinodien zu - 
verwandeln. Das erfte koſtbare Stück, welches man 
und zeigte, war die Reichskrone; fle ift von gediegenem 
Golde, mit Diamanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren 
und Perlen reich verziert. Der über biefes Gemölbe 
gefegte Inſpektor erflärte uns, daß fie, der Sage nad, 
juerfi von Eduard dem Belenner bei feiner Krös 
nung im Jahre 1040, und fpäter von allen nachfolgen- 
den Königen getragen worden fer. Es bedurfte jedoch 
feiner ſehr genauen Bekanntſchaft mit der wichtigften 
Epoche der Geſchichte Englands, um zu willen, daß auf 
eine Parlamentsordre das Gemach, weldhes diefen ehr⸗ 
würdigen Kronſchatz verbarg, aufgebrochen, daß die alte 
Krone, nebft dem Frönungsmantel, den reich verbrämten 
GSewändern, dem Schwerdte und Scepter Eduards in 
Geld umgewandelt wurde, und daß das 2008, die erfte 
Hand daran zu legen und die graufame Verordnung zu 
vollziehen, Herren Harry Martin traf, Als aber 
nah dem Falle der Republik, dem Könige Karl dem 
Zweiten die Negierung übergeben wurde, fo ließ er 
nach dem Mufter der alten Reichskrone die jetzige ver⸗ 
fertigen. — Bieranf öffnete man uns das Etui des gol« 
denen Reichdapfels, welchen der König in feiner Linken 
trägt. Er mochte ungefähr ſechs Zoll Durchmeffer ba- 
ben, und war mit Perlen und Edelfteinen reich verziert. 
Er fihließt oben mit einem violetten, faft anderthalb 
300 hohen Amethyſte, auf welchem das goldene, mit 
Diamanten und Perlen höchſt geſchmackvoll und reich 
geſchmückte Kreuz ſteht. Die ganze Höhe des Reiche 
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der linken Seite der großen Treppe des Gebäudes 
aufgeſtellt war. Unter den zerſtörten Gegenſtänden 
befanden ſich mehrere zur Zeit Marlboroughs er— 
beutete Kanonen, eine hölzerne Kanone, Die der Her- 
g08 von Suffolf zur Aeit ber Belagerung Bou⸗ 
ognes gebraucht haben fol, um die Einwohner zu 
fhreden; das Rad am Steuer der Birtory, des 
Schiffes, auf welchem Lord Nelfon bei der Schlacht 
von Zrafalgar fiel; acht in Jahre 1798 von Bona- 
parte erbeutete fremde Fahnen, die den Franzofen 
wieder abgenommen worden find ꝛe. — Es find nun 
von dem Tower, der während fünf Jahrhunderte die 
Reſidenz der Brittifchen Negenten war, zerftört wor- 
den: das Zeughaus mit dem Waffenfaale, der runde 
Thurm, und drei andere große Gebäude, nämlich der 
Togenannte Schenfenthurm, und zwei Magazin- 
gebäude von 30 bis 60 Fuß Länge, zu beiden Gei- 
ten des runden Thurmes, welche Waffenvorräthe für 
die Marine enthielten. Das Zeughaus (worin der 
Waffenfaal, vielleicht der größte in Europa, 345 Fuß 
lang, und 60 Fuß breit) lag nördlich vom weißen 
Thurme, und war ein fchönes Gebäude, von Ziegeln 
und behauenen Steinen erbauet; e8 wurde von &n- 
Fob dem Zweiten begonnen, und duch Wilhelm 
den Dritten vollendet. In diefem befand fih im 
erften Stockwerke der prachtvolle, fihon oben, ©.514, 
erwähnte Saal, die Fleine Rüftfammer genannt, 
aus welchem nur Die neuen Percuſſionsgewehre ge- 
rettet, alle andern Gewehre und Trophäen Britti- 
Then Kriegsruhmes aber zerftört worden find; jedoch 
find die in den darunter gelegenen Gewölben enthal- 
tenen Waffen, die faft eben fo viel betragen, alg Die 
mit der Rüſtkammer zerftörten, erhalten worden; 
denn dieſe Gewölbe find aus 9 Fuß dickem Ziegel- 
mauerwerf erbauet, und mit Dicht auf einander ge= 
Schichteten Waffen angefüllt. Am Weſtende des Zeug— 
















Toxicodendron, ber Gift baum, f. dieſer 
a 
Toxicalogie, VE Giften und ge⸗ 


n Gi .18,8.44, 
T —— Golfen m — tr 
„bei en fih niederfegen, ımd mi 


J 
Kim reiben, mo Ba WE 


a 
ven hinfenden Gang folder Schaf 
der von treffen, moson ber 
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Der Trab, von dem Zeitworte traben, bi 
\ Handlung des Trabens und diefe Art der B 
ing febendiger Gefhöpfe, welche in einer, durh 
Apneite wechſelſeitige Bewegung der Füße bewirk⸗ 
ten Veränderung des Ortes befteht. Am üblichſten 
iſt es von wierfüßigen Thieren, und unter dieſen 
von den Pfervden, den fihnellen Gang zu bezeih- 
nen, welder in der geſchwinden abwechſelnden Be- 
wegung zweier in das Kreuz gegen einander über | 
befinpfichen Füße befteht, woͤdurch fih der Trab 
von dem Schritte und Sprunge oder dem Oa- 
Toppe unterfcheivet. Das Pferd geht den Trab, 
eht einen fanften, einen harten Trab. Ein 
ferd in den Trab reiten. Den Trab rei— 
ten, von dem Reiter, Nach Adelungs Anmer- 
ung zu diefem Worte heißt es im Niederſächſiſchen 
Drav, im Schwediſchen Traf, und mit einem an⸗ 
dern Suffiro auch der Trott, Ital. Trotto. ©. 
auch Traben. In fo fern dieſes Zeitwort eher 
mals fohnell gehen überhaupt bedeutete, wird es in 
den Zufammenfegungen Bortrab und Nachtrab 
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von dem vorberften und binterften Theile eineg 
Kriegsheeres gebraucht, wofür man aber die Frans 
zöſiſchen Avant- und Arriergarde im Kriegswe- 
fen bat, die bier üblicher find. — Auf der Reit» 
fhule werden durch den Trab Die jungen rohen 
Pferde ausgearbeitet, und die neu angehenden Rei— 
ter feft im Sattel zu figen geübt. Durch den Trab 
werden bie Eigenfihaften des Pferdes erfannt, die 
Glieder gedehnt, der Rüden geftärkt, die Haltung 
des Kopfes und Halfes aufgerichtet, oder beſſer er= 
höhet, die Füße ficherer und leichter, und Das ganze 
Pferd rüftiger und gefchieter gemacht. Ein junges 
Pferd fol man immer zuerft auf die rechte Hand 
die Volte dreimal, dann eben fo vielmal auf bie 
Iinfe, wiederum fo viel auf die rechte vorbringen 
und jedesmal pariven laſſen. — Bei der Reitereg 
oder Kavallerie befteht ver Zrab in einer flar- 
fen, mehr oder weniger gefehwinden, abwechfelnd 
erhobenen und vorwärtsgehenden Bewegung zweier 
in das Kreuz gegenüberftehenden Füße eines Pfer- 
des, welche jedesmal zugleich aufgehoben und nies 
bergefegt werden. —- Auf das Kommando: „Es⸗ 
kadron — Trab!” läßt ver Reiter die Zügel et- 
was nach, und drückt beide Waden oder Schen- 
kel gelaflen hinter vem Gurte an, jedoch etwas flär« 
fer, als beim Schritte, aber ohne zu ſtoßen. Fällt 
das Pferd hierauf in einen mäßigen Trab, fo fucht 
ber Neiter das angenommene Tempo beizubehalten, 
und in dem ihm vorgefehriebenen ruhigen Sitz zu 
bleiben, ohne den freien ungezwungen Anftand zu 
verlieren; fobald das Pferd aber ftärfer ausfchreis 
ten will, müffen die Zügel unmerflih angenommen 
werden. Sol ein rafcherer Trab Stattfinden, jo wird 
hierzu „Stärker!“ kommandiri, und folder Durch 
die Wiederholung der Schenfelhülfen, oft auch nur 
Oec. techn. Enc, Th. CLXXXVI e1 
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duch Nachlaſſen der Zügel bewirkt, Wird wie- 
derum der gemäßigte Trab verlangt, fo erfolgt fol- 
cher auf das Kommando: „Kürzer!” durch Das 
Annehmen der Fauft, und durch einen gleichzeitigen 
gelinden Druck der Schenkel, Der Reiter muß 
den ftärferen Bewegungen, die ihm das Pferd beim 
Trabe mittheilt, nicht entgegenftreben, welches Dem 
erforderlichen Anftande ſchaden, und eine baldige Er: 
müdung erzeugen würde, fondern er muß vielmehr, 
feinen Oberleib fenfrecht, den Nüden fefthaltend, fi 
fo in die Höhe heben laffen, ohne den Sattel mit 
feinem Gefäße ganz zu verlaffen, dabei Die Lenden, 
anftatt fie zu ſehr anzuflemmen, wohl ausftreden, 
die Haden herunterdrüden, und die Arme dicht am 
Leibe halten. Das Antraben von der Stelle, wo- 
bei auf den fenfrechten Hang des Oberleibes zu 
halten ift, ferner der Mebergang von dem gewöhn- 
lichen Zraben in das ftärfere, und entgegengefekt, 
oder aus dem Trabe zu dem Schritte, fo wie zum 
Galoppe, muß fleißig geübt werden; denn bierburd) 
lernt der Reiter Fauſt und Schenfel in gehöriger 
Vebereinftimmung gebrauchen. — Cine befondere 
Art ift der zufammengenommene Trab, Der 
Neiter nimmt dabei fortwährend das Vordertheil 
des Pferdes mit den Zügeln auf, und treibt das 
Hintertheil Durch das Anlegen der Schenfel heran, 
wodurch Das Pferd ins Gleichgewicht gebracht wird, 
Der zufammengenommene Trab darf aber nur in 
fehr Furzen Abfägen geübt werden, da er das Pferd 
fehr angreift. — Die Pferde, welche einen ſchwe— 
ren Zrab haben, werden Traber und Hochtra— 
ber genannt, Vor dem Wagen läßt man die 
Pferde gern einen Trab gehen, aber nicht im Rei— 
ten; bier wird es Dem Pferde zwar leichter, als der 
Galopp, aber defto ſchwerer dem Reiter, ©. auch 
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unter Pferd, Th. 110, an verfihlevenen Stellen, 
befonders ©. 298 u. 1., und unter Reitkfunft, 
Th. 121, ©. 333 u. f. 

Trabant, Trabanten, eine Art Leibwache zu Fuß, 
welche in dem Pallafte eines Fürften ven Dienft 
hatte, fowohl zur Bewachung der fürftlichen Zim— 
mer, als auch zur Begleitung des Fürften felbft, 
wenn er fih zu Fuße an irgend einen Ort außer 
dem Schloffe oder Pallafte hinbegab, diente. Man 
hatte Hoftrabanten, Schweizertrabanten, 
Leibtrabanten ıc. ꝛc., welde Benennungen ziem- 
lich auf Eins hinauslaufen. Der Unterſchied zit- 
fhen Hoftrabanten und Leibtrabanten beftand 
Darin, daß die Erſteren eigentlihe Pallaſtſoldaten 
waren, welche die Schlöffer und Palläfte der Für- 
fien, Die fie zu verfchiedenen Jahreszeiten bewohn- 
ten, bemwachten, darin Die Zimmerwahen und Wa⸗ 
hen an den Ausgängen der Corridors ꝛc. verfa- 
ben, die Yesteren aber den Fürften zur Begleitung 
bienten, und alfo ihren Perfonen näher ftanden, als 
die Erfteren; auch. noch zu verfchiedenen andern 
Funktionen dienten, 3. B. bei der Zafel zur Be- 
wachung, zur Esfortirung der Speifen, Die aus ber 
Küche heraufgebracht und auf die Tafel geſetzt wur- 
den ꝛc. Diefe Trabanten hatten feine Uniformen, 
gewöhnlich fcharlachroth, grün oder blau, reich mit 
Silber oder Gold geftickt; dreieckige mit Treffen be- 
feste Hüte, mit einer Feder, oder auch Bärenmügen, 
weiße leverne oder Tuchbeinfleider, und Stiefeletten 
von weißer, auch ſchwarzer Farbe; auch Ungarifche 
feichte Stiefeln ꝛc. Als Waffe hatten fie Degen, 
Büchſe und Patrontaſche an einem ſchwarzen oder 
weißem Bandeltere, mit Kriegstrophäen und dem 
Wappen des Fürften gefhmüdt. Dieſes war nun 
die Galla⸗-Uniform, worin fie bei Hoffeften ꝛc. er- 
ſchienen; zum alltäglichen Gebrauche war Die Inte 
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rims-Uniform von blauer ꝛc. Farbe und nicht fo reich 
befegt. Außer den FZußtrabanten hatte man auch 
Trabanten zu Pferde, welche in den Palläften und 
Schlöffern abwechfelnd mit den Erfteren die Wache 
zu Fuß thaten, und den Yürften, außer dem Hofe, 
zu Pferde begleiteten, wenn er ausritt; fie hatten 
weiße oder fcharlachrothe Uniformen, in Galla⸗Col⸗ 
letts mit Sternen von Silber oder Gold, nach der 
Farbe des Colletis, weißlederne Beinkleider, blanf- 
polirte Kanonen- oder Neiterftiefeln mit Spornen, 
und einen breiedigen Hut mit Treffen und Federn. 
Als Waffe führten fie, außer dem Pallafche, Parti⸗ 
fonen und Karabiner. Der Gebrauch, Zrabanten 
zu halten, fand an den Höfen vor der Errichtung 
der ſtehenden Heere Statt; denn als dieſe auffa- 
men, verloren fih nach und nad die Pallaft- oder 
Hausfoldaten, Die an einigen Höfen feinen feften 
Dienft hatten, fondern die Dienfte der Lioreebedien- 
ten mit verfahen oder verfehen mußten. Nur an 
großen Höfen fungirten fie als wirkliches Milttair, 
ald Wache, Begleiter und Befchüger des Fürften. 
Auf dieſe Trabanten folgten die Garden, welche bei 
ben ſtehenden Heeren auffamen, und in Infanterie 
und Kavallerie fich theilten. An einigen Höfen, 
wie in Franfreih, Spanien, Neapel ıc., hielt man 
Schweizer, ale Garde, welche die Pallaſtſoldaten 
ausmachten, an andern Höfen hielt man eine Efite 
oder auserlefene Mannfchaft aus den Truppen, als 
Garde, unter dem Namen Leibgarde (Garde da 
Corps), fowohl zu Fuß, als zu Pferde, welche 
Garde, Die nur aus einer Kompagnie oder Cefa- 
dron beftand, fpäterhin zu Negimentern formirt 
wurde, fo, Daß man ein Regiment Fußgarde, und 
ein Regiment Reitergarpe, welches den Namen 
Garde du Corps führte, hatte, die alle Uebungen 
der Linie oder Linientruppen mitmachten, ja biefen 
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in den Kriegsübungen als Mufter dienten, auch mit 
ins Feld zogen, und fich bei dem Lager des Für: 
fien befanden, da vie früheren Trabanten dieſes 
nicht thaten, und wenn fie auch den Fürften beglei— 
teten, fo thaten fie Doch Feinen Felddienſt, fondern 
waren bloß um die Perfon des Fürften. — Wenn 
nun gleich nach der Errichtung der ſtehenden Heere 
die Hof- und Leibtrabanten an vielen Höfen ver- 
ſchwanden, und dafür die rein militärifch-organificten 
Garden auftraten, wozu auch die Schweizer an ben 
fhon oben angeführten Höfen gehörten, die in Frank⸗ 
reich big zur Revolution, 1789, beftanden, bei dieſer 
. aber ihr Ende erreichten, indem fie mit dem Kö— 
nigsthume untergingen, fo haben fie doch noch eis 
nige Höfe als bloße Palaftfolnaten beibehalten, 
wie 3. B. der Oefterreichifche; denn hier kommen 
noch verſchiedene Palaftfoldaten, die Feine Kriegs⸗ 
bienfte thun, nad der alten Einrichtung vor, wie 
3. B. die alte Trabanten-Leibwache, ehemals 
nur aus AO Mann, fpäterhin aber aus 136 Mann 
beftehend, die auf den Luftfchlöffern die Wache ver- 
richtet; die erfte oder alt-adelihe Arcieren— 
Garde, von 63 Mann, womit die Gallicifche Ab⸗ 
theilung veveiniget ift, fo Daß dieſe Garde jegt 90 
Mann, außer den Officieren, betragen fol; fie ba- 
ben alle Oberlieutenants-Rang. Die adelihe Un- 
garifhe Leibgarde zu Pferde, zur Bewachung 
der Ungarifchen Krone, von 68 Mann, von denen 
jeder Unterlieutenantse-NRang hat. Diefe Leibgarde 
iſt Ungarifch uniformirt. Die Uniform befteht aus 
feinem rothen Tuche, mit filbernen Schnüren befegt, 
und grauem feinen Pelzwerfe ausgefchlagen; grün- 
feidenen Gürteln mit filbernen Knöpfen; einer Sä— 
beltafche, einem grünen Karabinerriemen, einer grü- 
nen mit Silber eingefaßten Patrontafche, Pferbezeug 
und Säbeln, wovon einer 2 Pfo. wiegt, mit Sil⸗ 
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ber befchlagen. Um die Uniform tragen fie nod 
Mäntel von Tiegerhäuten, mit maffiven filbernen 
Ketten und Hafen zum Anheften; an den Ungari- 
fhen Pelzmügen fist ein weißer Reiherbuſch, und 
ein filberner und vergolvdeter Palmenzweig, Die 
Pferde find alle weiß, und der Kapitän, der Fürft 
Eſterhatzy, hat an Gallatagen einen Schmuck an 
fich, der eine halbe Million werth if. Sie hat zwölf 
Ober- und acht Unterofficiere, einen Paufer, und fechs 
Trompeter mit fülbernen Inftrumenten. Die Uniform 
der Acierenleibgarde befteht aus einem feinen vothen 
Rode, mit goldenen Schlingen und ſchwarzem Sammet 
ausgefchlagen; in fteohfarbener Wefte, und Karabiner- 
viemen und Patrontafehe von ſchwarzem Sammet mit 
Gold bordirt. Die alte Arcierengarde hat über der 
. eben erwähnten Uniform nod einen Flügelrod von 
ſchwarzem Tuche, mit gelbfeivenen Borten. Gie 
fiebt bei Hofe in’ der zweiten Vorkammer mit der 
Ungarifhen Garde. Die Uniform der alten Traban- 
tengarde tft hechtgrau mit ſchwarzen Sammetauffchlä- 
gen; fie verrichtet den Dienft in den Luftfchlöffern. — 
Sp beſtand das Leibforps Des Herzogs Karl von 
rtemberg aus 40 Trabanten, zur Hälfte in 
Hufaxenuniform, zur Hälfte als Jäger. Die Erfleven 
ſcharlachroth mit goldenen Treffen und vergoldeten 
Knöpfen, grünen Gürteln und Auffchlägen, rothen 
Schabracken mit dem Herzoglichen Wappen in Gold 
geftidt. Die Pferde waren Schimmel, mit langen 
Schwänzen. Die Legteren in einer Uniform von fei- 
nem grünen Zuche, Dreifach mit zwei Finger breiten 
goldenen Borten befest, rother Wefte und Beinkleivern; 
pie Schabraden von rothem goldgefaßten Lederwerke. 
Die Pferde waren Schimmel mit furzen Schwänzen. 
Das ganze Korps hatte vier Trompeter mit filbernen 
Zrompeten, und zwei Pauker mit filbernen Pauken, 
alle auf Ziegerpferben veitend, — England hat noch 
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bis jegt am Hofe an Zrabanten 100 Mann Schwei- 
zer, und eine Nobelgarde von 40 Mann. eve Ab- 
theilung fteht unter einem Kapitän. Schweden hatte 
noch unter Karl dem Dreizehnten 75 Leibtraban- 
ten am Hofe. Auch Napoleon hielt zum Glanze 
feines Hofftaates eine ESkadron Mameluden und eine 
Nobelgarde, welche eine Elite von jungen Leuten aus 
ven angefehenften Familien bildete; und als Ludwig 
der Achtzehnte zur Regierung Fam, fo beftanden 
feine Pallaftfolvaten aus vier Kompagnien Garde du 
Corps (Die weißen, grünen, blauen und gelben), ei- 
ner Kompagnie Zußgarde du Corps, zwei Escadro- 
nen Garde du Corps von Monſieur, und 100 Schwei- 
zern, — Auch der Preußifche Hof hat jett feine Pal- 
laftfoldaten, außer den Garden, in einer Unterofficier- 
Kompagnie beſtehend, die unter Friedrich Wil- 
helm dem Dritten errichtet worden. Gie haben 
blaue Uniformen mit vothen Auffchlägen und weißen 
Ligen, graue und weiße Beinfleiver, fpige Grena— 
diermützen von Meffingbled) mit fcharlachrothein Ein- 
Schlage, Säbel und Gewehre, und auf der Patrontafche 
einen filbernen Stern. — Wenn nun gleid) die Tra— 
Danten in der früheren Zeit nicht die militärische Hal- 
tung hatten, fo hatten fie doc) venfelben Zweck, wie 
die jeßigen; denn fie dienten nicht allein als Wache, 
fondern auch zur Verherrlichung des Hofitaates, des 
Glanzes am Hofe, welches aus ihren reichen Unifor- 
men hervorging, und daß man fie als Pallaftfol- 
daten betrachtete, da fie ihre Spielleute, und Trompe— 
ter und Pauker hatten. Die militäriſche Haltung 
mußte ihnen abgehen, da fie nicht den Dienft erlernt 
hatten, und auch Feiner Uebung unterworfen waren. 
Ganz anders ift es mit den neuern Trabanten feit Der 
ftehenden Heere; denn hierzu wählt man entweder ge= 
diente Leute, oder fie erlernen den Dienft, find auch 
militäriſch organiſirt, ſtehen unter einem Kapitän, um! 
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haben Lientenants zur Führung, wenn bie Manni haft 
gleich felbft Lientenantsrang hat, das beißt, jeder Ein 
zelne in dem Range eines Lientenants fteht; wie bie- 
fes z. B. bei den Hoftrabanten im Defterreichifchen 
—25 — der Fall iſt. — Adelung leitet das Wort 
Trabant von dem Italieniſchen Trabante ab, und 
dieſes wiederum von uuſerm Traben, in deſſen älte- 
ren weiteren Bedeutung, ſo, daß dieſes Wort eigentlich 
mit Lackey gleichbedeutend iſt, und einen Bedienten 
zu Fuß oder auch einen Wächter zu Fuß bedeutet. 
Verelius leitet es von draga, tragen, und Fant, 
Laſt, her, und erklärt es durch einen Laſtträger. Ihre 
pon dem Perſiſchen Derbaan, ein Thürſteher. Bor- 
horn von dem Perfifchen Satrapa; Andere von dem 
Sriehifchen Irgawarıs, Aus dem Sraunsberg er- 
heilt, daß der Profoß ehedem bei den Truppen fechs 
Zrabanten hatte, welche ihm helfen mußten, die Ver— 
brecher in Verhaft zu nehmen. Späterhin ift dieſes 
Wort zu einer edlern Art Fußwächter erhöhet worden. 
Im Medlenburgifhen ift trabandeln, herumgehen. 

Zrabanten, Satellites, in der Aftronomie 
oder Stern kunde, Fleine Planeten oder Monde, die 
fi) um größere bewegen, und die man auch mit dem 
Kamen der Nebenplaneten belegt, die fih um bie 
Hauptplaneten drehen; fie erhalten ihr Licht, wie Diefe, 
von der Sonne, und außer der Bewegung um ihre 
Achſe, haben fie auch noch Die Doppelte um ihren 
Hauptplaneten, und mit Diefem um die Sonne. Alle 
Hauptplaneten haben nicht Trabanten, wenigfteng hat 
man fie noch nicht bei allen entdeckt. Folgende Haupt⸗ 
planeten haben Zrabanten: der Uranus fieben, ber 
Saturn fieben, der Jupiter vier, und unfere Erde 
einen, deſſen mittlere Entfernung von der Erde 51,353 
Meilen, der Durchmeffer A68F Meile, der Umfang 
1470 Meilen, die Oberfläche 688,916 Duapratmei- 
len, und der Förperliche Inhalt 53,660,000 Kubif- 
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meilen beträgt. Er vollendet feinen Lauf um Die Erde 
eigentlich in 27 Zage 8 Stunden; da aber die Erbe 
und der Mond während. diefer Zeit ihren Weg um 
die Sonne fortfegen, fo läuft der Mond noch 2 
Zage und 4 Stunden länger, ehe er mit der Sonne 
und der Erde wieder in die vorige Stellung kommt, 
jo daß fein Lichtwechfel erft nach 29 Tagen 12 Stun- 
den 44 Minuten und 3 Sekunden wieder anfängt; 
jenes nennt man den periodifchen, Diefes den ſy— 
nodifchen Lauf des Mondes um die Erde, und 
duch ihn veranlaßt er als Neumond die Sonnen— 
und ale Bollmond die Mondesfinfterniffe auf 
der Erde; ſ. auch den Art. Mond, Th. 93, und ven 
Art, Nebenplanet, Th. 102, ©. 1u. f. 

Trabea, Trabea, bei ven Römern, ein befonveres 
Oberkleid, welches nur Götter, Könige und Auguren 
trugen. Es war eine Art Toga, nur kürzer. Die 
Trabea der Götter war ganz von Purpur; die der 
Könige war mit etwas Weiß unter den Purpur ge- 
miſcht; oder auch von Purpur und etwas Scharlach- 
roth, welches Gewand jedoch die Auguren getragen 
haben follen, wie Andere anführen. Diefe Kleidung 
trugen auch die Bürgermeifter und Ritter, nur war die 
Bekleidung der Letztern Purpur und Scharlach, viel- 
leicht nicht ein Gemifch diefer Farben, fondern nur eine: 
Beſetzung oder Verbrämung; auch foll die Kleidung 
der Römifchen Bürgermeifter einerlei mit der Toga 
palınata und pieta gewefen feyn; f. unter Toga, 
Th. 185, ©.562,563. Diefe Art der Bekleidung foll 
von den Etrusfern herrühren, und auch das Ehren⸗ 
Eleid der Zrinmpbhirenden, welche in Triumph aufzo— 
gen, geweſen feyn. 

Traben, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung. 
1. Eine noch in einigen Gegenden übliche Bedeutung 
für nachtreten, nachgehen, hinterhergehen. Die Be- 
Dienten traben ihren Herren nach, fie treten 
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ihnen nach oder gehen hinter ihnen her. Dem Heere 
nachtraben, hinter dem Heere marſchiren; daher 
auch die Zuſammenſetzungen Vortrab und Nach— 
trab, der vor und nach dem Heere marſchierende Hau—⸗ 
fen. Eben fo fagt man daſelbſt auch prächtig ein- 
her traben, für treten. Ferner auch figürlich, hoc 
traben, hoch einhergehen, ftolztren, fich ſtolz bewe- 
gen. Opitz fingt: der darf fo hoch nicht traben, 
der ſolchen Freunden dient, die ihm zu ſchaf— 
fen (zu befehlen) haben. Wir haben noch davon 
das Mittelwort hocht rabend für ſchwülſtig. Werdt 
(wäret) ir darüber gemelig trapt, allmählig ge— 
gangen (Theuerd.). Es iſt in dieſer Bedeutung, nach 
Adelung, eine unmittelbare Nachahmung des durch 
Auftreten verurſachten Lautes, wovon das Intenſivum 
trappen iſt, und das Stammwort von Trabant. 
Treten iſt davon nur im Suffixo unterſchieden. — 
2. Laufen, auch eine Nachahmung des durch ſchnelles 
Auftreten im Laufen verurſachten Schalles. 1) Im 
weiteſten Verſtande dieſes Wortes, da es ehemals auch 
von Menſchen für laufen gebraucht wurde, in welcher 
Bedeutung es aber veraltet iſt. — 2) In engerer Be- 
deutung von vierfüßigen Thieren, ohne Springen lau— 
fen, mit fihneller abwechfelnder Bewegung der Füße 
über das Kreuz den Ort verändern. Im Traben er- 
hebt das Thier den rechten Vorder- und linfen Hin— 
terfuß oder den linken Vorder- und den rechten Hin— 
terfuß zugleich. Auf dieſe Art traben alle vierfüßigen 
Thiere, wenn fie nänlich fo laufen, wie angeführt 
worden, Langfam trabetnunmehr der Hirfd 
mit ftolzem Geweihe über die Heide zum 
Forſt (Zadar). — Beſonders von diefem ſchnellen 
Gange eines Pferdes, zum Unterfchieve von dem Ge- 
hen im Schritte und dem Galoppiren. Das 
Pferd traben laſſen. Ein Pferd trabt hoch, 
ſchwer, leicht. Ein Pferd, welches hoch oder ſchwer trabt, 
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wird daher ein Traber oder Hochtraber genannt. 
Die ſtarken Roſſe traben daher, Ser. 47, 3. 
Ingleichen von dem Reiter, den Trab reiten oder 
das Pferd den Trab gehen laſſen. Der Reiter 
trabt. Sie trabten langfam über mande ftei- 
nigte Ebene. (Zadar) — Nah Adelungs An- 
merfung zu dieſem Jeitworte: in ber zweiten Bebeu- 
tung in dem alten Fragmente auf Carln den Gro- 
Ben beim Schilter traven, bei dem Strycker dra- 
ben, im Niederfächfifchen draven und traffen, im 
Schwed. tlırafwa, im Engl. trap. Es iſt in beiden 
Bedeutungen eine Nachahmung des Lautes. Schon 
Dttfried brauchte Das nahe verwandte drephan für 
gehen, und unfer treffen felbft hat Davon noch einige 
figürliche Bedeutungen, Das Intenſivum von tra- 
ben iſt trappen. Im Nieverfächfifchen tft draval— 
jen, gefhäftig hin und her laufen, welche Bedeutung 
das vermuthlidh davon abſtammende Franzöfifche tra- 
vailler, arbeiten, anfangs gleichfalls hatte. Uebrigens 
ift für traben auch) trotten, noch mehr aber trot— 
tiren üblich, welches ein Intenſivum von traben ift. 
Träber, ohne Einzahl, die Hülfen von dem ausgebraue- 
ten Malze, welche im gemeinen Leben, beſonders Nie— 
derdeutſchlands, auch Sei, Seihe, von ſeihen, und 
im Osnabrüdifchen Aut, Aat genannt werden. In 
manchen Gegenden ift dieſes Wort im weiteren Ver- 
ftande von den Heberbleibfeln aller ausgepreßten Dinge, 
3.3. den Weinhülfen, vom ausgepreßten Weine (f. 
Zriefter), den Meberreften der ausgepreßten Delbee- 
ren (f. Drüfe) 2. üblich. — Nah Adelung, in ei- 
nigen Gegenden die Traben, im Niederl. Draf, im 
Holland, Uraf und Drabbe, im Schwed. Draf. (Es 
fcheint von traben, in der veralteten Bedeutung des 
tretens abzuſtammen, Meberbleibfel von ausgetrete= 
nen Dingen zu bezeichnen, oder auch von traben, in 
fo fern Diefes auch von einem ftarfen Preſſen und 
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Drüden gebraucht wird, und dann läßt fich auch Die 
Schreibart Treber rechtfertigen; obgleich das a, um 
des in den verwandten Sprachen und Mundarten be- 
findlichen a willen, am richtigften zu feyn ſcheint. Mit 
andern Suffiris find damit Das Franzöſiſche Dragne, 
das Engl. Dregs und Draines, dag mittlere Latein 
ſche Druscas, und unfer Drufe und Zriefter ver- 
wandte. — Die Anwendung der Träber, f. den 
Art. Seihe, Th. 152, S. 693, und die Zufammen- 
fegungen mit dem Worte Seihe, daſelbſt. - 

Träbergeube, in ven Brauhäufern oder Brauereyen, 
eine gemauerte Grube, die Träber darin zu fammeln 

. und zit erhalten. 

Tracafferie, f. den folgenden Artikel, 

Tracaſſiren geſchäftig feyn; in verbrießlichen Gefchäf- 
ten berumlaufen, immer in Unruhe ſeyn, viel Wirr- 
war, viel Gerede um nichts machen, Stänferey anrich- 
ten; auch ſich beunruhigen, quälen; dann verirt wer- 
den und veriren, und daher Die Hauptwörter Tra⸗ 
cafferie, Nederey, und Zracaffier, ein Stän> 
ferer, der Stänfereyen oder Nedereyen macht oder 
anrichtet, die Leute zufammenhegt oder zufammen- 
bringt, daß fie in Wortwechfel gerathen, zu Berbal- 
und Realinjurien übergehen, und fih daran ergößt, 
feine Freude darüber bat, Ä 

- Trace, eine an einer Schnur in Die Erde gegrabene Li- 
nie, beim Traciren der Schanzen und Werfe. 

Trachelins, die Lateinifche Benennung einer Art von 
Samenthierchen, welche Eingeweide, vorn einen Mund, 
und unter dem Bauche einen Saugnapf haben. 

Tracheotomie inderWundarzneyfunft, ver Schnitt 
in dietuftröhre, um etwas Fremdes herauszunehmen, 
3. B. bei dem Herunterfchluden einer Nadel, eines 
Knochens, einer Gräte ıc., wenn fich einer dieſer Ge- 
genftände in der Luftröhre gefegt bat, diefe verftopft, 
und durch feine Reibung anfchwellt, fie in einen krank⸗ 
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haften Zuftand verfegt; fo auch bei ver Bräune; 

f. unter Luftröhre, Th. 81, ©. 579. 
Trachinns, die Lateinifche Benennung des Gefchlech- 

tes Drachenfiſch, Petermännden, f. Tp. 109, 


. u. ſ. 

Trachoma, (Griech.) die Flechte, der Schorf der Au- 
genlieder. 

Tracht. Trachten, von dem Zeitworte tragen, in 
Hinfiht der Sprade. 1. Ein Ding, welches trägt, 
Doch nur in einigen Fällen. Ein Schulterjod, Ey- 
mer mit Waffer und andere Laften Daran zu tragen, 
wird im Niederdeutfhen eine Tracht, Nieverfädhf. 
Dragt genannt, wofür man aber auch Trage ge- 
braudt, In der Baufunft fagt man: Man muß 
dem Balken durch Zräger oder mit Träs 

ern zu Hülfe kommen, oder ihm fonft hin- 

ängliche Tracht verfchaffen, wo es nach Ade— 
lung ein Abſtraktum zu feyn, und den Zuftand, da 
etwas getragen wird, zu bezeichnen ſcheint. 2. Was 
getragen wird, oder vielmehr fo viel, als auf einmal 
getragen wird, in verfchiedenen Bedeutungen des Zeit- 
wortes tragen, (1). In der eigentlichen. Eine 
Tracht Holz, fo viel Holz, als ein Menſch auf ein- 
mal tragen fann, und in dem Sinne kommt es auch 
von andern Brennmaterialien vor: eine Tracht 
Torf, Lohkuchen, Späne ꝛc. Zwei Trachten 
Waſſer, in Meißen zwei Fahrten; in Berlin und 
andern Orten beſteht eine Tracht Waſſer aus zwei 
Eymern oder Fäſſern (Handfäſſern). Eine Tracht 
Schläge, Prügel, figürlich im gemeinen Leben ſo 
viel, als Jemand ertragen kann. In engerer Bedeu—⸗ 
tung iſt eine Tracht Speiſen nicht ein Gericht, wie 
man es in vielen Wörterbüchern erklärt findet, fon- 
dern fo viel Gerichte, als auf einmal aufgetragen und 
aufgefeßt werben, wofür auch das Wort Gang üb- 
lich ift, fo viel Gänge, fo viel verfchiedene Speifen, 
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als zu einem Gerichte gehören. So z. B. iſt Suppe 
und Fleiſch ein Gericht und eine Tracht oder ein Gang; 
Gemüſe und Zugabe ein zweites Gericht oder eine 
zweite Tracht ꝛc.; Braten, Kompot sc. ein Drittes Ge⸗ 
richt oder eine Dritte Tracht. Es befteht alfo bei je- 
dem Gerichte in dem Sinne, wie es hier verftanden 
wird, um einen Gang oder eine Tracht auszumachen, 
immer ein Zwifchenraum, in welchem die aufgetrage⸗ 
nen Speifen verzehrt werden, und fo ift das Deffert 
aud) eine Tracht, indem es aus Kuchen, Butter und 
Käſe, Früchten sc. beſteht. — (2) Bon tragen, 
fhwanger, trächtig feyn, tft eine Tracht junger 
Thiere, fo viel Jungen, als ein Thier aur einmal 
wirft oder zur Welt bringt. Eine Tracht Hunde, 
Rasen, Raninden ıc. ꝛc. — (3) In einigen Ge- 
genden fagt man auch die Tracht eines Aders, 
fo viel, als er trägt, deffen Ertrag. — 3. Die Art 
und Weife, wie man fid) trägt oder Fleidet. Eine be- 
queme, befhwerlidhe, alberne oder Fomifche 
Tracht. Die großen Reifrödfe waren eine 
abentheuerliche Tracht, und eben fo abentheuer- 
lich ift Die jetzige Tracht der Weiberröde, mit einem 
übermäßigen Cul de Paris, einer Wulft, die einem 
Sattel zum Auffteigen auf den Rüden gleicht. Die 
Europäiſche Tracht, die in allen Europäifchen Städ— 
ten, in denen ein höherer Grad der Kultur vorberrfcht, 
von den Gebildeten, ja vom ganzen Volke getragen 
wird. Die Morgenländifche, olmifche und Ungari- 
fhe Zracht, eine eigenthümliche, welche dem Morgen- 
lande und den genannten Völfern eigen, und von der 
Europäifhen Tracht abweicht, verfchieden if. Die 
Tracht der Landleute, die etwas Eigenthümliches 
in ihrer Kleidung behalten, und nicht mit der Mode 
der Städter vorſchreiten und wechſeln. Die Tracht 
der Bergleute, Jäger, Fiſcher ꝛc. Auch wird 
die Franzöſiſche, Englifche 1. Mode, Tracht genannt: 
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die Modetracht, der Modewechſel. Neue Trach— 
ten entdecken oder erfinden. — 4. In einigen 
Gegenden wird auch die Ferſe an dem Pferdehufe 
die Tracht, Niederſ. Dragt, genannt, welches auch 
hierher zu gehören ſcheint. — Nach Adelungs An— 
merkung ſtammt Tracht auf eben die Art von tra— 
gen ab, wie Schlacht von fhlagen. Die Nieder- 
deutſchen follen es richtiger mit dem g Dragt fehrei- 
ben, die Schweden Draegt; im Hochdeutfchen ift da— 
gegen das g in Das ch übergegangen. In Eintracht 
und Zwietracht wird es auch als ein Abftraftum 
von dem Zuftande gebraudht. 

Tracht, in der Baufunft, bedeutet auch Der 
Raum zwilchen den beiden Punkten, mit welchen ein 
Balfen oder ein Gewölbe wo aufliegt und ruht. So 
fagt man, daß ein Balfen 24 Fuß Tracht habe, wenn 
der Raum zwifchen zwei Wänden, auf welchen Der 
Balfen mit den Enden ruht, 24 Fuß weit, und fein 
Zräger quer über den Balfen gezogen worden ift. 
Man braucht auch Diefes Wort, wenn ein Gewölbe 
oder die Balfen fo befchaffen find, daß fie fich felbft, 
und noch Dazu eine aufgelegte Laft, gut tragen Fönnen, 
ohne dadurch Schaden zu nehmen. ZurTracht fom- 
men, bringen, fagt man au, ein Stüd Holz fo 
bopl legen, daß es mit feiner eigenen Stärke tragen 
muß; oder die Einrichtung fo machen, Daß die Laſt, 
welche ein Stück tragen foll, auf ſolchem ruhe, — 
Tracht beim Sattler, die Krümmung, die jeder 
Steg am Sattelbaume erhält, damit er fi) an den ge- 
bogenen Rüden des Pferdes anſchließe. — Bei den 
Zuchbereitern ift Die Zracht, wenn die Rauher die 
Zücher auf einer Seite von dem vordern Ende bis 
zum hintern gerauhet haben. ine ſolche Zracht be- 
ſteht in zwanzig Zügen oder Fahnen, wovon jede an- 
derthalb Ellen hält, wenn das Stüd dreißig Ellen 
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lang ift, als fo viel die Rauher mit ven Karden mit 
einem Zuge oder Streiche hinabziehen. 

Tracht, in der Baufunft, f. oben, ©. 543. 

— (Eivil=), zum Unterfehiede der Militairtracht, 
die bürgerliche Tracht, wie fie bei ven Gebilveten 
in allen Europäifchen, Amerifanifchen ꝛc. ꝛc. Ländern 
im ftäten Wechfel der Mode vorkommt; und bie 
National oder Landestracht, wie fie bei eini- 
gen Völkern vorzugsweife als ſtehend oder bleibend 
vorkommt, wovon fih wieder die Landtradt 
amterfcheidet, welche den Typus der Provinzen eines 
Staates in der Tracht abgiebt, worin. Die Bewohner 
des platten Landes, die Landleute oder Bauern, ſich 
auszeichnen, und die einen feſten Charafter hat, 
der nur wenige Veränderungen erleidet, ſowohl bei 
den Männern, als Frauen, wie 3. B. in Deutfchland 
die Tracht der Altenburger Landleute, die Bayrifchen 
und Schwäbischen Trachten ꝛc.; Dann Die Trachten der 
Bergvölker, wie die der Tyroler, Schweizer, der 
Schotten in Großbritannien ?c. ꝛc. Diefe verfchiede- 
nen Trachten der Landleute in den verſchiedenen Län- 
bern Europas find kaum zu zählen, da viele fo anein- 
ander fireifen, daß nur wenige Züge in Schnitt over 
Form, in Kürze over Länge, in Befab mit Bändern, 
Schnüren, Knöpfen, in der Fuß- und Kopfbedeckung, 
einen Unterfchied machen, und doch ift er oft auffal- 
lend oder merklich, und der Betrachtung werth, um 
den Kreis oder bie Provinz eines Stantes daran zu er= 
kennen. ©. aud den Art, Tracht (Rleider-). — 
Hierher gehört nun auch noch Die Tracht Der Beamten, 
die in Uniformen mit geſtickten Kragen, Taſchenklap— 
pen und Auffchlägen befteht, und bei den verfchiede- 
nen Departements auch verſchieden in der Farbe und 
in den Aufſchlägen ift, obgleich der Schnitt, die Form 
des Rockes, der Beinkleidersc., fich ziemlich gleich bleibt. 
Die Hauptfarben find in Preußen blau und grün, 


Tracht (Kleider). Tracht Cmilitärifche). 545 


und die Stickerey in Gold und Silber, Die Knöpfe 
haben das Wappen des Fürſten. Die Kopfbevedung 
it ein ediger Hut mit einer Agraffe ꝛc. — Die 
Tracht der Damen oder Frauen ber Gebildeten 
in den Europäifchen, Amerifanifchen ꝛc. Staaten werh- 
felt nach der Mode, und läßt fich nicht beftimmen, fo- 
wohl in den Kleidern, wie in den Meberröden, Män- 
teln, und im Kopfpuge mit Touren, Pußhauben und 
Hüten, da ſich hier die Mode viel öfterer in einem 
Sabre verändert, als bei den Männern. Man darf 
bier nur die Roben, Redingots, Meberröde, Früh: 
lings⸗ oder Wiener Mäntel, Cafewaifas, Camails, 
Bournous, Erispinen, Mantillen, Shwals, Umfchla- 
getücher, Kragentücher, Fraifen, Pelerinen, Boas ır. 
anführen, fo wie Die verfchiedenen Mäntel in Kaifer- 
tuch, Merino, Kamelot, Zhibet ꝛc. ꝛc., mit verfchiede- 
nen Kragen und Befegungen, um fi die Mannig- 
faltigfeit in der Frauentracht nad) der Mode vorzu- 
fielen; da die Männer, außer Frad und Meberrod, 
nur mit dem Palletot, Sadpalletot (auch mit Griechi⸗ 
then Aermeln), vem Karbonari, Spanier, mit Grie⸗ 
chiſchen und einigen andern Mänteln ıc. auftreten. 

Tracht (Rleiver-), f. Th. 40, ©. 316 u. f. 

— in der Kochkunſt, f. oben, ©, 541, und Ih. 16, 


— in der Landwirthſchaft, f. oben, ©. 542. 

—, die Leibesfrucht, bei Thieren, ſ. daſelbſt. 

— (militärifche), die Bekleidung oder der Anzug der 
Solvaten; |. Th. 52, S. 562 u. f. Wenn gleich die mi⸗ 
litäriſche Tracht am wenigſten der Mode unterworfen 
iſt, ſo kommen doch oftmals Veränderungen in den 
einzelnen Stücken vor; auch manchmal ein ganzer 
Wechſel der Montur ꝛc., wie jetzt in der Preußiſchen 
Armee‘, unter König Friedrich Wilhelm dem 
Vierten, wo Waffenröde und Pidelhauben bei der 
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den kann, wie es früher der Hall war, woimmer, nad) 
dem Berhältniffe ver Gefallenen eines Regiments, ſich 
viele Officiere Darunter befanden, wenigſtens will man 
dieſe Bemerfung gemacht haben, und fie auf Die aus- 
gezeichneten Uniformen fihieben, die den Feind leicht 
den Führer der Soldaten erfennen läßt. Ausgezeich- 
nete Militairtrachten find noch die Franzöfifchen, Eng- 
liſchen, Ruffifchen, Schwebifchen ꝛc. in einzelnen Trup- 
pentheilen, wo auch noch der Czakot, der rundaufge- 
fhlagene und edige Hut, Mügen ıc. als Kopfbedek⸗ 
fung paradiren. 

Tracht (Mode⸗)J, die fogenannte Europälfche Tracht 
ver Gebifveten, vie Wechſeltracht, vie ſich jährlich 
nach den Erfindungen der Elegante oder Stußer, Der 
Kleidermacher oder Marchand-Taillenrs, der Mobde- 
händler ꝛc. in London, Paris, Wien, Berlin ꝛc. meh⸗ 
rere Male verändert, und fich in die Sommer- und 
Wintertracht theilt (wozu noch eine Frühlings- 
tracht bei ven Damen kommt), und diefes ſowohl bei 
den Männern, als bei den Damen. Diefe Modetracht 
befteht nicht immer in einer gänzlichen Umwandlung 
der eibung, 3. B. der Röde, Welten, Beinfleider, 
der Damenfleider ꝛc., fondern oft nur in einzelnen 
Abänderungen, ſowohl auf den Schnitt, als auf Kra- 
gen, Auffchläge, Knöpfe ıc. bezogen Sie unterfchei- 
bet fih von der Nationaltracht, die einzelne Völ— 
ter als eine ſtehende Tracht immerfort tragen; felten 
eine Aenderung einführen, wie dieſes auch bei den 
meiften Landleuten der Fall ift, befonders bei Denjent- 
gen, die in entfernten Provinzen eines Staates leben, 
den Reſidenzen oder andern großen Städten nicht nahe 
kommen oder fie nicht häufig befuchen, wobei Teicht 
auch ein Gelüft in Abänderung ihrer Kleidung bei 
den jungen Leuten kommen könnte; indeffen bindet fie 
ſchon an ihre Kleidung das Herkömmliche und Ueb— 
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.. worüber fie auch geführt werben, leicht nachgiebt, oder 
feine Gründe denen der Andern unterorpnet, fobalo 
die Schlichtung Des Streites davon abhängt; Fury an 
allen gefelligen Bergnügungen gern Theil nimmt, 
Fein Spiel verdirbt, und der Fröhliche unter den Fröh⸗ 
lichen tft. Auch im Handel und Wandel wird bie- 
fer Ausorud gebraucht, wenn Jemand in Gefchäften 
fich Teicht in Unternehmungen fügt, einen Handel ab- 
ſchließt, ohne viele Umftande, viele Bedenklichkeiten 
dabei zu machen, viele Zweiſel zu äußern; fich bald 
einem Gebote in Kaufs⸗ und Berfaufsangelegenheiten 
fügt, ohne viel Auswege zu verfuchen. Um fich übri- 
gens ziehen zu lafien, das heißt, zu jeder Unterneh- 
mung leicht gebrauchen zu laffen, möchte dieſer Cha— 
rakter Doch wohl nicht zu empfehlen feyn, fondern fich 
felbft und Andern fchaden sc. ı. 

Tractament, Traftament, aus dem mittlern Lateini- 
Shen Tractamentom und Franzöfifchen Tractement, 
ein nur im gemeinen Leben und in den niedrigen 
Sprecharten übliches Wort, welches in drei Bedeu⸗ 
tungen vorkommt: 1) ale Begegnung, Behandlung, 
von trartiren; 2) als Bewirthung, Schmaus, eben 
daher; f. Safterey, Th. 16, ©. 466 u. f.; und 
3) als Löhnung, Befoldung, bei ven Soldaten. Wo⸗ 
ber die Teßtere Bedeutung genommen worden, ffl 
ſchwerer zu erklären, doch wohl in der Bedeutung von 
Bewirthung, weil die Soldaten durch die Löhnung 
nur auf Die Speifen, außer dem Kommißbrode, ange- 
wiefen worden find, da fie die Befleivung, Woh- 
nung ꝛc. erhalten, mithin fi) von der Löhnung ſelbſt 
beföftigen müffen. ©. auch Löhnung, Th. 80, 
&.241, und unter Kriegsetat, Th. 50, 8.233 u.f. 

Tractat, Traktat, ein Vergleich, Vertrag, aus dem 
Lateinifohen Tractatum. Man fagt Daher: einen 
Trartat mit Jemanden ſchließen; f.Bertrag, 
unter V. — 2) Unterhandlungen, doch nur in Der 
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Mehrzahl allein, welche dann die Trartaten hat. 
Mit Jemanden in Trartaten ftehen, mit ihm 
unterhandeln, auch in Unterhandlungen fiehen. Die 
Sriedenstrartaten abbrechen, die Friebensun- 
terhandlungen; |. auch Die Art. Vertag und Unter: 
handlung, in V. und U. — 3) Eine gedrudte Schrift 
oder Abhandlung, eine Fleine Broſchüre, ein Fleines 
Werk, Sr. Traite, Tractätlein oder TZraftätlein, 
Eine folhe Schrift enthält nur einige Bogen, oft nur 
einen Bogen, und der Inhaltbezieht fich immer auf einen 
Segenftand, der zu irgend einem Behufe gefchrieben 
worden, 3. B. zur Promotion, um eine Afademifde 
Würde zu erlangen, zum Baccalaureus, Magifter, Li- 
centiat oder Doctor befördert oder gemacht zu werben; 
oder fie bezieht fich auf theologifche, juriftifche, medizi⸗ 
nijche und philofophifche Streitfachen, oder auf politi- 
fche, merfantilifche und gewerbliche Gegenftände; auf 
Zagesneuigfeiten, Stadtbegebenheiten, und anf viele 
andere Dinge, bie in einen Raum von einigen Bogen 
gebracht werben Eönnen; aber immer etwas Anziehen- 
des enthalten, eine Spannung erweden, wenn aud 
sicht immer für Das größere Publifum, doch für ein- 
zelne Stände ꝛc. 

Tractation, Unterhbandlung, f. diefen Artikel, un- 
ter U, 

Tractatores, bei den erften Ehriften, eine Art Predi⸗ 
ger und Erklärer der heiligen Schrift, die eingefegt 
wurden, als die Bifchöfe nicht mehr Zeit hatten, ein 
ſolches Amt felbft zu verrichten. Diefe Benennung ging 
aber auch aufAlndere über; denn fo führten diefen Na— 
men auch alle Erklärer einer Sache, fie mochten Juri⸗ 
ften, Philoſophen, Mediziner oder fonft Männer feyn, 
die ein Amt befleiveten, in welchem es Gegenftände zu 
erflären gab, fo 3. B. auch die Räthe ver Fürſten * 
Finanzämtern ꝛc. 10. — Nach der erſten Bedeutung 
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hieß Tractatas auch fo viel, als Concio oder eine 
Predigt. 

Tracteur, Trakteur, Fr. Traiteor, ein Gahrkoch, 
Speifewirth, den man jetzt mit Dem anfprechenderen 
Namen „Reftaurateur” benennt oder bezeichnet, 
weil er ven erfchlafften Körper wieder durch Speifen 
erquict, die gefunfenen Lebensgeifter wieder erfrifcht 
und ermuntert; |. auch den Art. Speifewirth, Tp. 
157, ©. 168 u, f. 

Tractieren, Traftiren, einvegelmäßigesthätiges Zeit- 
wort, aus dem Lateinifchen tractare, gleichfalls nur 
im gemeinen Leben. 1) Behandeln. Der Thon 
laßt fich gut tractieren. Jemanden nieder- 
trächtig tractieren, behandeln, begegnen. — 2) 
Unterbandlungen pflegen, unterhandeln, als ein Neus 
trum. Mit Jemanden tractiren, — 3) Mit ei- 
nem Schmaufe bewirtben. Jemanden bewirtben, 
Abſolut und als ein Neutrum bedeutet es auch einen 
Schmaus geben, eine Mahlzeit, eine Gafterey. 

Tractus, ein Landſtrich. — In der Fatholifchen Kirche, 
ein Gefang bei der Meſſe, zwifchen Epiftel und Evan— 
gelium, welcher nur in den Faften gefungen wird. 
Der Name foll daher kommen, weil Dadurd die Zeit 
verlängert wird, bamit der Diakon, der das Evange- 
lium vorlefen fol, ſich umkleiden kann, oder auch, weil 
biefer Gefang gedehnt wird, Die Traurigkeit anzu— 


eigen. 

Tiad, Zraden, ein in Hochdeutfchen fremdes und nur 
in einigen Provinzen, beſonders Oberveutfchlands, üb- 
liches Wort, 1) Die Spur, befonders eines Wagens, 
pas Geleife, in welcher Bedeutung es in der Jülifchen 
Polizey- Dronung bei vem Friſch vorfommt. — 2) 
Eine Biehtrifft, Daher find die Tradſtücke daſelbſt 
die Grenzſteine einer folhen Trifft. Es flammt von 
treten ab, wird aber deſſen ungeachtet richtiger Trad, 
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als Trat oder Tratt gefchrieben, indem der Endbuch— 
ftab in der Ausfprache fehr gelinve lautet. 
Tradescantia, f. den folgenden Artikel. 
Tradescantie. Tagblume, Stundenblume, Tra- 
descantia, eine Pflanzengattung, welche nach dem 
Engländer Johann Zradescant, der zur Erwei- 
terung der Naturkunde Reifen anftellte, ihren Namen 
erhalten hat. Sie gehört in Die erſte Ordnung der 
fechften Klaffe (Hexandria Monogynia) des Linnei- 
ſchen Pflanzenſyſtems, und hat folgende Gattungs⸗ 
kennzeichen: Der Kelch und die Krone find dreiblätt- 
vig; die Staubfäden mit feinen geglieverten Haaren 
befegt, und Die Samenfapfel ift dreifächerig. Es giebt 
über zwanzig Arten diefer Pflanze, von Denen nur 
eine in unfern Gärten gezogen wird, einige in Zreib- 
häufern und Zimmern, und die übrigen in botanifchen 
Gärten; der größere Theil derfelben ift im mittägli- 
chen oder Mittelamerika (in Mexiko) zu Haufe, und 
verlangt daher im Winter eine Wärme von 16 Gra- 
den, — Die bei uns im Freien aushaltenve Art ift 
folgende: 
1) Die Birginifhe Zradescantie oder Tag— 
- blume, Tradescantia Virginica s. Virginiana, erecta 
laevis, floribus congestis. Linn. Spec, plant. Tom, 
1. p. 411. Hort. ups. 73. Aliam s. Moly virgi- 
nianam. Baah. pin. p. 506. Ephemerun phalan- 
goides. Moris. hist. 3. p. 606. Diefe in Deut- 
ſchen Gärten oft vorfommende Pflanze hat eine fafe- 
rige, mehrere Fahre ausdauernde Wurzel, aus wel- 
cher im Frühjahre ein acht bis zwölf Zoll hoher, auf- 
rechter, glatter, in Knoten abgetheilter, und mit eini- 
gen Zweigen befeßter Stengel hervorkeibt, Deren 
Blätter Tang, fehnal - lanzettförmig, und glatt find, 
wechfelmeife ftehen, und Die Knoten des Stengels 
ſcheidenartig umfaſſen. Die ſchönen vivlett=blauen 
Blumen erſcheinen am Ende des Stengels und der 
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Zweige, und ſtehen in Dolden dicht gedrang beiſam⸗ 
men. Ungeachtet der vielen Knospen, ſo blüht doch 
immer nur eine, höchſtens ein Paar Blumen auf ein⸗ 
mal, und dann nur einige Stunden am Mittage, wes⸗ 
halb ſie auch den Namen Stundenblume erhalten 
hat. Nach dem Verblühen ſenkt ſich der Blütenſtiel 
abwärts, der Kelch ſchließt ſich, und die Kronenblätter 
fallen nicht ab, ſondern ziehen ſich zuſammengeſchrumpft 
in denſelben zurück, ſo, daß man ihn für eine noch un- 
aufgebrochene Knospe halten würde, wenn er nicht 
abwärts hinge. Diefe Tradescantie Dauert bei ung im 
freien Lande im Winter aus, wenn der Schnee Die 
Augen vor dem Eindringen des heftigen Froftes ſchützt. 
Nur im Winter von 1802 bis 1803, wo beim hef⸗ 
tigften Froſte der Erdboden feinen Schnee hatte, er- 
fror fie gänzlich. Samen haben mehrere Gärtner, Die 
fie in ihren Gärten Fultivirten, nicht erhalten, wohl 
aber die Vermehrung durch Wurzelzertheilung be- 
wirkt, — In Gewächshäufern und Zimmern werben 
nun noch gezogen: . 

2) Die aufrechte Zradescantie ober 5 
blume, Tradescantia erecta Cavan., eine ſehr hüb- 
ſche einjährige oder Sommerpflange, welche in Me- 
xiko zu Haufe gehört. Sie hat einen Frautartigen 
Stengel, eyförmige Blätter und blaßblaue Blumen, 
bie an der Spitze der Pflanze in Dolventrauben ge- 
fammelt ftehen. Der Same wird im März oder April 
in nahrhafte lockere Erde geſäet, und die jungen Pflan- 
zen nachher einzeln in Töpfe verpflangt. 

3) Die zweifarbige ober violettblättrige 
Zradescantie oder Stundenblume, Trades- 
cantia discolor, welche gleichfalls in Mexiko zu Haufe 
gehört. Der Stengel dieſer perennivenden Pflanze hat 
große lanzettförmige, breite, vinnenförmige, auf Der 
Rückſeite violett oder kupferroth gefärbte Blätter, Die 
ber Pflanze ein fehr ſchönes Anfehen geben. Die ſchiff⸗ 
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Traductions⸗Syſtem, in der Lehre von dem Ur- 
fprunge der Seele, die Annahme: daß die Seelen 
der Kinder von den Eltern auf fie fortgepflanzt wer- 
den. Diefe Fortpflanzung muß aber fehr in Zweifel . 
gezogen werden, weil fonft eine Xheilung der Seele 
Statt finden müßte, da die Eltern nach dem Erzeugen 
der Kinder doch noch fortleben, und dann auch nicht 
von einem Rinde, fondern von mehreren die Rede ift; 
wie oft müßte fich daher die Geele theilen, wenn ein 
Ehepaar 3. B. zehn over zwölf Kinder erzeugte, und 
aus diefer Zheilung doch noch fo viel übrig bleiben 
müßte zur Forteriften; der Eltern? — Wenn fid 
daher die Seele fo fortpflangen follte, fo müßte fie in 
dem geiftigen Wefen des Körpers liegen, bier dem 
Samen mitgetheilt werben, und diefer Den Antheil bei 
der Empfängniß im Beifchlafe übertragen, und fo 
müßte denn aud) Diefer Seelenfeim gleich wirken, und 
die zur Welt kommenden Kinder fchon ihre geiftige 
Drganifation zeigen, Aeußerungen von ihrem Geifte 
geben; allein dieſes ift bei Kindern von einem Jahre 
und Darüber noch nicht der Fall, mithin muß erft Die 
Körperbildung gehörig organifirt feyn, oder doch ſchon 
einen Grad der Organifation erhalten haben, Die den 
Geift thätig zu fegn, und fich Durch den Verftand zu 
äußern, nicht mehr hindert. Ein zwar fehr erflärlicher 
Sag, wenn man fich die Seele als ein mittheilendeg 
Fluiduum zur Hervorbringung des Geiftes denkt) denn 
der Körper Tiegt fehon im Samen oder Samenfeime, 
und defien Entwidelung Durch den Zufluß der Nah— 
rung), um aber hieraus die Unfterblichfeit der Seele, 
auf jedes einzelne Individuum, als felbitftändig, be- 
zogen, zu erweifen und beweifen, möchte wohl ſchwer 
werden zu erklären, und weit über die Orenzlinie des 
Forſchens der fublunarifchen Bewohner binausliegen. 
Dem Traduetionsfyfieme hängen die Tradu— 
eianer an. 
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Ida in Kreta oder Kandia, und in vielen Gegenden 
der Levante wild. Der Strauch, mit einem baumar⸗ 
tigen Stamme, welcher höchſtens einen Zoll dick wird, 
erreicht zwei bis drei Fuß Höhe, und theilt ſich ſchon 
einige Zoll über der Wurzel in Aeſte, die ſich wieder 
in Zweige verbreiten. Aeſte und Zweige find unter- 
wärts blätterlos, aber mit Dornen befest, obermärtg 
ſtehen Die gefiererten Blätter, deren Blättchen- Paare 
der Zahl nad) verſchieden find. Die Geftalt der Blätt⸗ 
chen ift Tanzettförmig; fie fallen nach und nach von 
dem gemeinjchaftlichen Bflattftiele ab, welcher fliehen 
bleibt, und nun zum Dorne wird. An den Enden der 
Zweige fonımen zwiſchen den Blättern die blaß-pur⸗ 
purrothen Blumen in raubgeftielten Aehren zum Vor» 
ſchein. Die Frucht ift eine weißliche, haarige, aufge- 
blafene, zweifächerige Hülfe, mit Fleinen nierenförmi- 
gen Samen, Diefe Tragantart ift wegen des Gum⸗ 
mis wichtig. Zpurnefort hat auf feinen Reifen auf 
der Inſel Kreta und in Afien dieſe Pflanze genau bes 
obachtet, und fie befonvers häufig in den Thälern um 
den Berg Ida angetroffen, und gerade im Julius, zu 
einer Zeit, wo viel Gummi aus berfelben fließt. Cr 
fand, daß die braunen Wurzeln fid) mit vielen Aeſten 
tief in der Erde ausbreiten, und daß bie feiten, zwei 
bis drei Fuß langen und einen Zoll dicken Stengel, 
die ſich daraus erheben, gleichfam auf der Erde her- 
umfriechen; fie haben eine runzliche braune, und eine 
Linie dicke Rinde. Schon von dem Junius an fängt 
der Saft, fowohl in der Rinde, als in dem Holze ver 
Zweige, an zu treiben, welchesauf den Grad ber Hige 
ankommt, der in diefer Jahreszeit eintritt; denn ſo⸗ 
bald viefer fehr groß ift, fo trocknen Die Gefäße der 
bolzigen Zweige zufammen, und prefien dadurch das 
Gummi mit folder Gewalt hinauf nach der Ober» 
fläche, vaß Die Gefäße zerreißen und den Saft fahren 
laſſen, ver ſich an ver Luft verdickt, und dieſes in mehr oder 
Oec. techn. KEnc, Th. CLXXXVI nn 


diefes Gummis iſt {ehr verfehieden, und fo, wie 
J nk ſelbſt beim duefirien bildet: Es 


"nämlich vers in halben bis zwei Zoll-Iangen band, | 


draht», faden⸗ und wurmförmigen, verſchiedentlich in 
einader gewundenen, auch breiten, kleinen, kurzen und 
runden Stücken, die, wenn fie vollkommen rein find, 
recht milchweiß und glänzend, von der fchlechtern 
Art aber mehr gelblich, öthlich, bräunlic, auch dohl 
räulich befunden werden. Farbig gemifcht kommtes 
Ä der Negel im Handel vor, welches in Sorten ge⸗ 
nannt wird, wovon fh die Clectaforte unterſchei 
det, die aus reinen weißen und kleinen Stüdchen be» 
ſteht, die aber in Europa von. den Gummihändlern 
oder Kaufleuten von der vorhergehenden gemifchten 
Waare ausgefucht wird. Es if ferner zähe, durch⸗ 
ſcheinend, ohne Geruch, und von ſchwachem, fchleimigen 
Geſchmade, der das Cigentpümliche bat, daß er. em- 
pfunden ſeyn will, alfo Faum merklich auf der Zunge 
it. In kaltem Wafjer fhwillt diefes Gummi ſtark 
„auß, löſet ſich aber darin nie bis zur völligen Ducch⸗ 





— 
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ſichtigkeit auf. Die Auflöſung des Tragants wird da— 
her nicht eher völlig durchſichtig, bis ſich ein leichter, 
ſtärkemehlartiger Bodenſatz daraus niedergeſchlagen 
hat, der indeſſen ebenfalls in der Siedhitze mit dem 
übrigen Schleime aufgelöſet und klar wird, wie jedes 
Stärkemehl in ſiedendem Waſſer. Das Tragant— 
gummi ſoll unter allen Arten von Gummi, mit denen 
man wegen ihrer Eigenſchaften Verſuche angeſtellt 
hat, das ſchleimreichſte ſeyn. 4 Skrupel in 32 Unzen 
Waſſer aufgelöſet, bilden einen Schleim von —* 
dicke, wozu 4 Unzen Arabiſches Gummi nöthig ſeyn 
würden, mithin iſt Die Schleimkraft Des Tragants vier⸗ 
undzwanzigmal ſtärker, als die des Arabiſchen Gummis. 
Die Europäiſchen Kaufleute beziehen es von Venedig, 
Trieſt, Livorno, Marſeille ꝛe. über Hamburg ꝛc. — 
Man gebraucht ven Tragant (Gummi Tragacan- 
thae) ſowohl arzneylich, als techniſch, das heißt, 
ſowohl in der Medi zin, als auch in den Gewer— 
ben. In der Medizin gehört derſelbe zu den er- 
ſchlaffenden Mitteln, und hat hier eine einwidelnde 
oder umhüllende Wirkung, wie das Gummi Aras 
bikum. Man benust ihn in der rothen Ruhr, in Bauch- 
flüffen, Brennen des Harnes, Huften, Hetferfeit, bei 
genoffenen Giften; auch unter Augenwaſſern, befon- 
ders wo Kampher angewendet wird, Die Gabe be- 
ſteht in 20 Gran bis 1 Duentchen, und die Mifhung 
mit andern ſchleimigen Mitteln; mit Zuder in Waffer 
oder in Milch aufgelöfet; Lebteres beſonders bei Mi- 
neralgiften. Es ift gut, wenn man dieſes Gummi in- 
nerlih immer aufgelöfet giebt, wenn nämlich ver 
Schleim bald wirfen foll; denn es löſet fih nicht fo 
leicht auf, als dag Arabifche Gummy. Paſſend ift es 
um Pillenmaffen, die aus pulverigten Körpern befte- 
ben, Conflftenz zu geben, So braucht man es auch 
zu den Fleinen Kuchen (Trochisci) und zu Räucherker— 
zen. Kampfer in wäſſerigen Mixturen aufgelöfet zu 
Nn2 
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weniger langen Fäden oder Bändern, nachdem die 
Oeffnung groß, und die gumöſe Subſtanz häufig iſt. 
Schon wenn man die Zweige beim Gehen mit den 
Füßen tritt, oder wenn Thiere dieſelben zerreißen, ſo 
fließt eine große Menge Saft heraus, der ſich an der 
Luft gleich verdickt. Beſonders aber in Der oben ge— 
nannten Jahreszeit, vom Junius bis Auguft, iſt der 
Ausfluß aus dem Stamme und den dideren Aeſten 
veffelben, theils von felbft, theils Durch Cinfchnitte, 
am ftärfften. Um dieſe Zeit begeben fich die Hirten 
auf Kreta, und in mehreren Gegenden in der Levante 
die armen Leute, zu den Dertern, wo diefe Sträucher 
wacfen, fammeln das getrodnete Gummi, und brins 
gen es den Gummihändlern oder Kaufleuten in den 
Städten für einen geringen Preis, welche dann Diefe 
Waare in den Eurppäifchen Handel bringen. Die Ge- 
ſtalt dieſes Gummis iſt fehr verſchieden, und fo, wie 
- 28 fih von ſelbſt beim Ausfließen bildet. Es kommt 
nämlih vor: in halben bis zwei Zoll langen band-, 
draht⸗, faden- und wurmförmigen, verfchiedentlich in 
einaber gewundenen, auch breiten, Fleinen, Furzen und 
runden Stüden, die, wenn fie vollfommen rein find, 
vecht milchweiß und glänzend, von der fchlechtern 
Art aber mehr gelblich, röthlich, bräunlich, auch wohl 
graulich befunden werden. Farbig gemifcht kommt es 
in der Regel im Handel vor, welches in Sorten ge- 
nannt wird, wovon fich die Electaſorte unterfchei- 
det, Die aus reinen weißen und Eleinen Stüdchen bes 
fteht, die aber in Europa von den Gummihändfern 
oder Kaurleuten von der vorhergehenden gemifchten 
Waare ausgefucht wird. Es ift ferner zähe, durch— 
ſcheinend, ohne Geruch, und von ſchwachem, ſchleimigen 
Geſchmacke, der das Eigenthümliche hat, daß er em— 
pfunden ſeyn will, alſo kaum merklich auf der Zunge 
iſt. In kaltem Waſſer ſchwillt dieſes Gummi ſtark 
‚auf, löſet ſich aber darin nie bis zur völligen Durch— 
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ſichtigkeit auf. Die Auflöſung des Tragants wird da⸗ 
her nicht eher völlig durchſichtig, bis ſich ein leichter, 
ſtärkemehlartiger Bodenſatz daraus niedergeſchlagen 
hat, der indeſſen ebenfalls in der Siedhitze mit dem 
übrigen Schleime aufgelöſet und klar wird, wie jedes 
Stärkemehl in ſiedendem Waſſer. Das Tragant— 
gummi ſoll unter allen Arten von Gummi, mit denen 
man wegen ihrer Eigenſchaften Verſuche angeſtellt 
hat, das ſchleimreichſte ſeyn. 4 Skrupel in 32 Unzen 
Waſſer aufgelöſet, bilden einen Schleim von —5* 
dicke, wozu 4 Unzen Arabiſches Gummi nöthig ſeyn 
würden, mithin iſt die Schleimkraft des Tragants vier⸗ 
undzwanzigmal ſtärker, als die des Arabiſchen Gummis. 
Die Europäiſchen Kaufleute beziehen es von Venedig, 
Trieft, Livorno, Marfeille ꝛe. über Hamburg se. — 
Man gebraucht ven Tragant (Gammi Tragacan- 
thae) fowohl arzneylich, als technifch, Das heißt, 
fowohl in der Medizin, als auch in den Gemwer- 
ben. In der Medizin gehört verfelbe zu den er 
fchlaffenden Mitteln, und hat hier eine einwidelnde 
oder umhüllende Wirkung, wie das Gummi Ara⸗ 
bikum. Man benußtihn in der rothen Nuhr, in Bauch⸗ 
flüffen, Brennen des Harnes, Huften, Hetferfeit, bei 
genoflenen Giften; auch unter Augenwaſſern, befon> 
Ders wo Rampher angewendet wird. Die Gabe be- 
ſteht in 20 Gran bis 1 Duentchen, und die Miſchung 
mit andern fehleimigen Mitteln; mit Zuder in Waſſer 
oder in Milch aufgelöfet; Letzteres befonders bei Mi- 
neralgiften. Es ift gut, wenn man dieſes Gummt in- 
nerlih immer aufgelöfet giebt, wenn nämlich der 
Schleim bald wirken foll; denn es Töfet fich nicht fo 
leicht auf, als das Arabifche Gummy. Paflend ift es 
um Pillenmaffen, die aus pulverigten Körpern befte- 
ben, Confiftenz zu geben. So braucht man es aud) 
zu ven kleinen Kuchen(Trrochisci) und zu Räuderfer- 
zen. Kampfer in wäflerigen Mirturen aufgelöfet zu 
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vie Tonñſtenz eines Baumöls hat. Dieſes Gummi 
verdindert beim Zuſetzen zu den Farben nicht nur be- 
ren Auslaufen, fondern erhöhet fie auch, Da das ge 
wöhnlihe Gummi Arabifum fie dunkel und ſchmußig 
madt. Eben fo kann man es auch zu den Farben 
beim Miniaturmalen fegen, und e8 fo im Auflöfen 
behandeln, wie das Gummi Arabikum. Bei der 
Bereitung der Parfüms bedient man ſich Diefes Gum- 
mis als Bindungsmittel, und fucht Dazu Die weißeften 
und reinften Stüde aus. So gebraucht man es hier 
3.3. zu den wohlriechenden Rauchlerzen, indem man 
es im Waſſer zu einem dien Schleime auplöfet, und 
Dann zu dem wohlriechenden Pulver fo viel hinzuſetzt, 
daß ein fefter Zeig entfteht, woraus man Dann bie 
Raͤucherkerzen in beliebiger Größe macht; f. den Art. 
Räucherkerze, Th. 121, ©. 64; eben fo mad 
man auch die wohlriechenden Täfelchen mit Zragant- 
fihleim, indem Diefer Schleim zur Bildung der Maſſe 
dient, um dieſe Täfelchen Daraus zu forınen, — Auch 
die Buchbinder und Oalantriepapparbeiter bedienen 
fi) Des Tragants oft zu demfelben Behufe, wie Das 
Eyweiß zum Kleben und Befefligen von Papieren, 
Goldblättchen, Gololeiften se. 20.5; fo auch Die Leder— 
arbeiter 30. 30. — In vielen Fallen, wo man ehemals 
das Tragantgummt gebrauchte, bedient man fic) jeßt 
des Gummi Arabifumg, weil das Letztere wohlfetler 
iſt, allein nicht mit ſolchem Erfolge; nur in den Blu— 
menfabrifen zum Blumenmachen, indem man damit 
die Blättchen der Blumenkronen ic. zufanmenfeßt, 
möchte der Arabikum vortheilhafter ſeyn. — Man hat 
noch bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts Das Gummi 
Tragant von dem Bocksdorne, welder im Syfteme 
Astragalus Tragacantha heißt, hergeleitet, dev im ſüd⸗ 
lichen Europa, 3. B. in Unter-Stalien, in Spanien, 
Sibirien, auch im ſüdlichen Frankreiche wächit, und 
hielt dieſe Pflanze mit dem Kretiſchen Tragante 
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für einerlei, bis man fand, daß beide wirklich ſpecifiſch 
- verfihieden find, und daß der Bocksdorn wenig over 
gar Fein Gummi Tiefert, welche Eigenfchaft man 
längſt gefannt zu haben fiheint, und um fo mehr iſt 
es zu veriwundern, Daß diefer Umftand nicht auffallen 
und zum Auffchluffe führen mußte; denn vom Klima 
fonnte diefer Unterfchied nicht herrühren, welches in 
den eben angeführten Ländern ziemlich dem in Kreta 
und in ber Levante gleich kommt; nur exft fpäterhin 
überzeugte man fich von diefem Unterſchiede. Pal 
las fand aud ein dem Zragante ähnliches Gummi 
auf feinen frühen Reifen durch verfchiedene Provinzen 
des Ruffifchen Reiches in den Wurzeln des Kafpifchen 
Hackenknopfes, der in der Kalmückiſchen Sprache Z or- 
lok heißt; f. oben, S. 332. 

2) Der haarige Tragant, das hanrige. 
Wirbelfraut; Astragalus pilosas, caulescens 
erectus pilosas, floribus spicatis, leguminibas subu- 
latis pilosis. Linn. Spec. plant. Tom. 11, pag. 
1065. Cicer montanum lanuginosum ercctum. 
Bauh. pin. 347. Die ausdauernde Wurzel viefer 
Pflanze treibt viele, anderthalb Fuß hohe, aufrechte, 
rundliche, geftveifte haarige Stengel, welche ſich oben 
in Zweige theilen; der fleife aufgerichtete Blattſtiel 
bat gefiederte Blätter, die aus zehn bis funfzehn Blätt- 
chen-Baaren beftehen. Die gelblichen Blumen erfchei- 
nen im Junius in den Winfeln der Blätter in Dichten 
Aehren; die Früchte find pfriemenfürmig und haarig, 
und laufen in eine gerade Spige aus. Diefer han- 
rige Tragant wächft in Sibirien, in der Schweiz, und 
in einigen Gegenden Deutfchlands, 3. B. in Thürin⸗ 
gen, wild. 

3) Der Kiehern-Tragant, das Kiehern- 
MWirbelfraut, auch die wilde Kiecher genannt, 
Astragalus Cicer, caulescens prostratus, legumini- 
bas subglobosis inflatis mucronatis pilosis. Hort. 
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ſchmackes dem Abſude vom Süßholze gleich, und giebt 
den Beweis, daß fie viel Zuckerſtoff enthält. Dieſe 
Wurzel erhielt um das Jahr 1786, ihrer Heilkräfte 
wegen, befonderg in der Siphilis oder Luftfeuche, eine 
gewilfe Berühmtheit. Dean erfuhr nämlich in Wien 
durch einen Ungarifchen Arzt, daß die Weiber in Un« 
garn an ber Türkiſchen Grenze mittelft eines Abſudes 
von diefer Wurzel die Siphilig heilten. Man ftellte 
damit Berfuche im Kranfenhaufe zu Wien an, welche 
glüdlich ausgefallen ſeyn follen. Die Patienten nah⸗ 
men des Morgens und des Abends den laulichen Ab- 
fub von 1 Loth der Wurzel mit 15 Unzen Waſſer bis 
zu 1 Pfunde eingedickt, und follen nicht nur von der 
genannten Krankheit geheilt worden feyn, fondern auch 
von den Dabei vorkommenden gichtifchen Zufällen. 
Sp ftellte auch Herr von Quarin Verſuche in dem 
allgemeinen Krankenhauſe zu Wien mit diefer Wurzel 
an, und rühmt fie in feinen: „Bemerkungen über ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten” in der Siphilis. Er nahm das 
fchon oben angeführte Quantum bis auf 1Pfd. ein- 
gefotten, und verfuchte es an Drei Perfonen weiblichen 
und an einer männlichen Sefchlechts, bei Denen vorher 
fein Merfurialmittel angewendet worden, und er hatte 
das Vergnügen, fie alle in einem Zeitraume von un= 
gefähr rünf Wochen das Spital gefund verlaſſen zu 
feben. Diefer des Morgens und des Abends Taulıd 
genommene Trank kommt am Gefchmade dem Süß- 
holzdekokte fehr nahe, purgirt anfänglich einige Male 
bes Zages, treibt ſtark den Urin, verurfacht häufige 
nächtliche Schweiße, welche bis zur gänzlichen Gene- 
fung fortvauern. — Der Profeffor Winter! in Ofen 
war der Erſte, der dieſe Kurart in Anregung brachte, 
die er bei den Ungarifchen und Kroatifhen Weibern 
entdeckt hatte, die fich mit Abfochungen aus diefer Wur—⸗ 
l die Luftfeuche Furiven. Auch andere Aerzte, wie 
urray, Öirtanner ıc., machten Verſuche Damit, 
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und lobten ihre Eigenſchaft; allein dieſe eben erwähn- 
ten und fo gepriefenen guten Wirkungen der Wurzel 
waren nicht von Dauer, und ihre ferneren Empfeh—⸗ 
lungen in der Siphilis hörten balo auf. ©. End— 
ler de Astraunlo exscapo. Götlingae, 1789. 

5) Der geißrautenähnliche over geißrau- 
tenblättrige Zragant, das geißrautenähn- 
licheWirbelkraut, Astragalus galegiformi-, cau- 
lescens strictus glaber, floribas racemosis pendu- 
lis, legominibus triqnetris, atrinque macronatis. 
Lion. Spec. plant. Tom. II. pag. 1066. Astra- 
galas orientalis altissimus, galegae folio ampliore, 
floribus flavescentibus. T. 3 et B. Die aus 
dauernde Wurzel dicſes Tragants geht tief in Die Erde, 
und treibt mehrere vier bis fechs Fuß hohe, glatte, 
nur ſchwach geftreifte, und mit ihren dicht anliegenden 
Zweigen aufgerichtete Stengel. Die gefiederten Blät- 
ter beftehen aus fünf und zwanzig bis neun und zwan⸗ 
zig eyrunden, glatten, am Ende mit einem fpitigen 
Fortſatze verſehene Blätthen, Aus den Wurzeln der 
Blätter entfpringen im Junius und Yulius die unter- 
wärts hängenden Ioderen weißgelblichen Blütentrau- 
ben, oder die Fleinen gelblichen Blumen ‚ welche dreis 
kantige, an beiden Enden fcharf zugefpigte Hülfen hin- 
terlaſſen. Diefe Tragantart fommt in Sibirien vor; 
auch im fünlichen Deutfchland, 3. B. in den bergigen 
Gegenden Bayerns; nur im nördlichen hat man fie 
noch nicht wild angetroffen; fie fommt übrigens in 
unferen Gärten fehr gut fort. S. auch unterAstra- 
galus, Ih. 2, ©. 620, — Zu erwähnen find bier 
nun noch: 

6) Der füßblättrige Tragant, Das füß- 
blättrige Wirbelfraut, das Sutterwirbel- 
fraut, Astragalus elyeyphyllus, welcher fchon un- 
ter Astragalus, Th. 2, ©, 619, befchrieben wor⸗ 
den, und als ein vortreffliches Futtergewächs für Das 
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Rindvieh und auch als Bienenfutter empfohlen wer- 
ben kann; eben fo 7) der ſüßkleeartige Tragant, 
oder dag ſüßkleeartige Wirbelkraut, Astraga- 
lus onobrychis, mit einem äſtigen Stengel, ährentra- 
genden Dlütenftielen mit purpurrotben Blumen. Das 
Baterland ift DOefterreih. — 8) Der Spaniſche 
Tragant, das Spanifche Wirbelfraut, As- 
tragalus bacticus, ein Sommergewächs, mit gelben 
Blumen. Die Samen find als ein Raffeefurrogat 
empfohlen worden. Das Vaterland ift Portugal und 
Spanien. — 9) Der graue Tragant, Das graue 
Wirbelfraut, die Chriftwurzel, Astragalas 
Christianas, welcher im Driente zu Haufe gehört, und 
einen gm mit Blumen bejegten Stiel hat. — 10) 
Der Canadaiſche TZragant, das Canadaiſche 
MWirbelfraut, Astragaluscanadensis, welcher in Ca⸗ 
nada und Birginien zu Haufe gehört, mit grünlichgelben 
Blumen. 11) DeräAlpentragant, dag Fleinfte 
Alpenwirbelfraut, Astragalusalpinus, weldherauf 
den Schweizer- und Lappländifchen Alpen angetroffen 
wird, mit Blumen, welde in loderen Aehren herab- 
bangen, — 12) Der fopfförmige Zragant, 
das kopfförmige Wirbelfraut, Astragalus ca- 
pitatas, welcher im Morgenlande wildwachfend ange> 
troffen wird; er ift ftarf mit Haaren befest, und hat 
purpurfarbige Blumen, 

Von den vielen übrigen Arten, die hier nicht ange- 
führt werden können, und fich auch im Hauptcharakter, 
der in den oben befchriebenen Arten entwidelt wor: 
den, fo ziemlich gleichen, dag heißt, in den Stengeln, 
Blättern und Blütenähren, nur dag bei einer Art der 
Stengel mehr in Die Höhe geht, bei einer andern mehr 
niederliegt, und fich in mehrere Zweige vertheilt; bei 
einigen die Blätter länger und ſchmaler, bei andern für- 
zer, bei einigen die Blumen in dichten Aehren, bei an— 
deren in lockeren und herabhängenden ſich zeigen. 
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werden. Man Fann fie auch fehr leicht aus dem Sa⸗ 
men ziehen und fortpflanzen, welcher gemeiniglich fehr 
gut bei ung reif wird. Derfelbe muß dann im Monat 
April oder May in ein Beet von frifcher und leichter 
Erde gefäet werben, jedoch fo, daß er nicht zu tief zu 
liegen kommt, weil er fonft bei feuchten und naffem 
Wetter, ehe er aufgeht, leicht verfault. Bei auter 
Witterung fommen die Pflanzen fehr bald zum Vor⸗ 
fchein, und wenn man fie nachher beftändig vom Uns 
kraute reiniget, und da, wo fie zu Die ftehen, ausveißt, 
fo daß fie ungefähr ſechs bis fieben Zoll von einander 
zu ſtehen fommen, fo wachen fie fo ftark, Daß man fie 
inm Monat September oder Oktober in die Rabatten 
fegen fann. Bei dem Ausheben der Pflanzen muß 
man fich aber fehr in Acht nehmen, daß man ihre 
Wurzeln nicht zerbreche oder verlege, weil fie größ⸗ 
tentheils lange Spießmwurzeln treiben, und oft von der 
gerngiben Verlegung derfelben ausgehen, Mehrere 
vten des Tragants find in Deutichland fo gemein, 
dag man fie an einigen Orten fehr häufig wildwach⸗ 
fend antrifft, wie 3. B. den ſchon oben befchriebenen 
Ihaftlofen Zragant (Astragalus exscapus). . 
Tragant (Alpen=), Astragalus Alpinus, ſ. oben, 


— (Danabaif her), Astragalus Canadensis, f. da⸗ 

elbft. 

— (Fuhsfhwanz-), Astragalus alopecuroides, f. 
unter Astragalus, Th. 2, ©. 620. 

— (geißrautenblättriger), Astragalus galegiſor- 
mis, f. oben, ©. 570, 

— (grauer), Astragalus Christianus, f. daf., ©.571. 

— ch Astragalos pilosus, f. daſ. ©. 567. 

— (hafenförmiger), Astragalus hamosus, f. unter 
Astragalus, Th. 2, ©. 620. 

it her), Astragalus Caroliniauus, f. da⸗ 
e + 
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Tragant (Kichern-), Astragalus Gicer, f. oben, 
©. 567. 

— (fopfförmiger), Astragalas capitatas, ſ. daſelbſt, 
©. 571 


— (Kretiſcher), Astragalus Oreticas, ſ. dafelbft, 
©. 560 u. f. 

— (fhaftlofer), Astragalns exscapus, f. daſ., 

— (Spanifoher), Astragalasbaeticas, f. daf., ©. 571. 

— (füßblättriger), Astragalas glyeyphyllus. f. oben, 
S. 570, und unter Astragalus, Th. 2, ©. 619. 

— (füßfleeartiger), Astragalas onobrychis, f. oben, 

Tragantarbeit, beim Conditor, |. oben, unter Tra⸗ 
gant, S. 561. 

Traganttzummi, ſ. daſelbſt, S. 564. 

Tratantfchleim, Macilago Tragacanthae, f, daſelbſt, 
©. 563. Man gebraucht dieſen Schleim auch in den 
Apotheken, um allerhand Paften, Kügeldyen, 
Stöckchen ze. zu bereiten (wozu man auch Das 
Gummi Arabitum, auch Kleifter von Stärfe gebrau- 
hen kann, doch wird Der Tragant vorgezogen). Man 
nimmt auf 1 Loth Zragant ungefähr 10 Unzen over 
20Loth Wafler, und laßt es in einer gelinden Wärme 
einige Stunden ftehen, indem man es während biefer 
Zeit mit einem hölzernen Stöckchen einige Dale um- 
rührt, damit die Miſchung mit dem Waffer vollfom- 
men gefhehe. Die Pulver, die zu den genannten 
Arzneyen genommen werden, müffen frifeh, fein zer- 
ſtoßen und gut Durcheinander gemifcht ſeyn. Sie wers 
den, indem man nad und nad) etwas Weniges von 
dieſem Schleime hinzuthut, zu einer zähen Mafle, Die 
fi zwifchen den Fingern gut arbeiten laßt, geftoßen, 
und Daraus nachher Die beliebten Figuren geformt. 
Wenn in die Mifhung Extrakte oder eingetrocknete 
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Säfte, wie ber Ladrigenfaft, die ſich nicht recht fein 
ftoßen laffen, fommen, fo werden dieſe vorher mit 
dem Schleime gut Durcheinander geftoßen, Damit eine 
gleichförmige Auflöfung erfolgt, und erft nachher vie 
übrigen Pulver zugefchüttet. j 

Traganum, eine Pflanzengattung, die noch keinen 
Deutfchen Namen erhalten hat, und von der big jet 
nur eine Art angeführt worden, welche in Aegypten 
u Haufe gehört. Die Gattung gehört in Die zweite 

ronung der fünften Klaffe (Pentandria Digynia) 

des Linneifhen Pflanzenſyſtems (zur Familie der 
Chenopodeen), und bat folgenden Charakter: Der 
Kelch hat fünf Feine, häutige, linienförmige, gegenein- 
ander geneigte Einfchnitte; fünf Staubfänen, einen ein> 
fachen Griffel, mit zweifpaltiger, zurückgerollter Narbe. 
Der Same ift faft dreifeitig, am Grunde in weiße 
Haare gehüllt. Die befannte Art führt den Namen: 
Traganam. nudatum, Delisle I. c., und bildet einen 
Strauch, def nur Fein ift, eine gelbliche alatte Rinde, 
abftehenve, fehr fteife, glatte Aefte, und linien-lanzett⸗ 
förmige Blätter hat, an der Spige mit einer ſtechenden 
Mucrone. Die Blumen fißen zwifchen ven Büfcheln 
ber Bracteen. Die Staubfäden find fo lang, alg der 
Kelch; die Antheren länglich, gelb, hervorragend. 

Eragband, Trag bän der, Stüßbänder, beim Zim— 
mermann, an einem Verbande eines hölzernen Ge— 
bäudes, die ſchrägen Stützen oder Streben, die man 
in ein aufrecht ſtehendes Holz oder einen Ständer 
nach einer ſchiefen Richtung einpaßt, um das Verſchie— 
ben der Ständer aus dem ſenkrechten Stande zu ver— 
hüten. — Tragebänder nennt man auch die von 
den Handſchuhmachern angefertigten Bänder von 
Leber, oder auch Die von Zeug gewirkten und mitLeder 
gefütterten und befegten Bänder, die Beinkleider zu 
befeftigen; f. Zragriemen. 

Tragbar, Bei= und Nebenwort, von dem Zeitworte 
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nem Brette hinaus, daß fie vier Füße bilden, worauf 
die Trage geftellt werben kann. Sie hat die Höhe 
und Form der Kiepe, nur ift fie in Der Mitte offen, 
damit das Fleingehauene Hol; hineingepadt werden 
kann, welches gerade die Länge hat, Daß es quer hin- 
eingelegt, die Trage füllt, ohne heranszurutfchen, in— 
dem es gegen die Ständer liegt. Man hat auch Tra— 
gen, wo die Vorder- und Nücdkfeite mit Brettern ge- 
ſchloſſen ift, und die beiden Seiten offen oder frei find, 
worein dann Das Holz gelegt werden kann. Es wird 
dann fo hoch in die Trage gepadt, als diefe hoch ift; 
dann werden Die Aerme nach hinten durch die beiden 
Hülfen von Stricken geftedt, fo daß man bie Trage 
auf den Budel nehmen, und das Holz an den Drt 
feiner Beftimmung tragen kann. Diefe Trage wird 
immer auf einen dazu hingeftellten Zifch geftellt, da- 
mit man fie bequem, wenn fie vollgepadt iſt, auf ven 
Rüden nehmen fann. Die Kleinmacher des Holzes 
haben vergleichen Tragen, womit ihre Frauen oder 
Kinder, wenn fie das Holz fehneiden (fügen) und 
bauen, das Fleingehauene Holz in den Holsftall over 
auf den Boden tragen fünnen. Webrigens ift auch Diefe 
Trage befannt genug, um fie noch detaillirter zu be— 
fchreiben. — Die Leichen- oder Todtentrage ift 
ein Öeftell, mit zwei langen wagerechten Baumen; auch 
bat fie vier hohe Füße, von denen zwei an jedem Ende 
der Sproffen einander gegenüber ftehen. Auf der 
oben, S. 576, angeführten Trage kann man auch Möbel 
und andere Geräthſchaften fortbringen, Die, nach der 
Größe und Befchaffenheit, entweder Darauf gelegt over 
geftellt werden Fünnen. Zu diefem Gebraudhe wird fie 
etwas länger und ftärfer eingerichtet; Das heißt, Die 
Bäume werden ftärfergemacht, wenn gleich die Sprof- 
fen nur die gewöhnliche Stärfe behalten, weil auf den 
Erſteren die Hauptlaft ruhet; aber auch Gegenftände 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXXVI. O0 
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Traͤgge, Bei- und Nebenwort, eine Abneigung vor der 
Bewegung habend, jede Bewegung ſcheuend, befon- 
ders in fo fern dieſe Abneigung in der Empfindung 
Förperlicher Maffe oder Schwere gegründet ift, fie 
gleichfam im Körper liegt; eine gewiſſe Unluft, die 
aus dem Zuftande des Körpers entfpringt und auf 
einen Krankheitszuftand hindeutet, eine Abfpannung 
der Muskeln und eine verminderte Neizbarfeit der 
Nerven. Diefer Zuftand ift von dem Trägen fehr 
verichieden, welches aus Mangel an Arbeitsluft ent- 
fpringt, was man im gemeinen Leben faul nennt. 
Daher die Ausprüde: träge feyn. Ein träger 
Menſch. Zur Arbeitträgefeyn. Trägear- 
beiten. Ein träger Hausfnedt, Sirach 
37, 14. Ein träges Herz, Luc, 24, 25. 
Die Sünde maht ung träge, Ebr. 12, 1, näm- 
ih zum Guten. Was fchlummerfi Du? Die 
träge Raſt, ſchickt ſich für Helden nicht (Gleim). 
Daher wird es auch zuweilen für ſchläfrig, müde, 
gebraucht, in ſo fern dieſer Zuſtand mit einer Neigung 
zur Ruhe oder Abneigung von der Bewegung verbun- 
den tft. In Niederfachfen wird es auch für abgemat- 
tet, entfräftet, gebraucht, in welcher Bedeutung es aber 
im Hochdeutſchen ungewöhnlich iſt. Man findet dieſes 
Wort, nah Adelung, fihon bei dem Kero traga, 
bei dem Ottfried draao, im Niederſächſiſchen und 
Holländiſchen traag, im Schwediſchen trög, im Ir— 
ländifchen tregur. Da der Efel bei einigen älteren 
Schriftſtellern Trägel genannt wird, und man ihn 
um Lafttragen gebraucht, fo fam Friſch auf die 
Bermutpung , daß träge von diefem Worte abge- 
leitet worden fey, und leitete e8 davon ab, weil Die 
Trägbeit eine befannte Eigenfchaft des Efels ift, und 
er auch zum Tragen von Laſten gebraucht wird, weil 
er fie ruhig, ohne aus feinem ©eleife zu kommen oder 
fonft vor einem Gegenftande aufzufcheuchen, fortträgt, 
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mittel kommen, welche der Trägheit Bahn brechen, um 
hervorzutreten und fich zu zeigen. Ä 

Tragea, in den Upothefen, Trifenetta, ein gröb- 
liches Pulver, oder vielmehr eine aus gröblichen The. 
len beftehende Mifchung, beſonders wenn Zucker dar⸗ 
unter ift, der oft mehr alg die Hälfte beträgt. 

Tragebahre, eine Bahre zum Tragen, welche man auch 
nur ſchlechthin Die Babre oder die Trage nennt. 
Bahre wird bier im weiteften Verftande eines jeden 
zoerfgeuge®, eine Laft fortzufchaffen, gebraucht. ©. 

rage, 

Tragebalken, in der Zimmermannsfunft, ein je 
der Balfen, in fo ern er beftimmt ift, eine Laſt zu 
tragen, und in biefer Bedeutung ift er unter Dem Na- 
men eines Trägers am befannteften; f. Diefen Arti= 
fel. — In der Schiffbaufunft find die Trage» 
balfen, Niederſ. Dragtbalfen, fowohl diejeni— 
gen Balken, welche das Verdeck tragen, als auch bie 
Balfen längs dem Verdecke, worauf diefe ruhen. ©. 
unter Schiffsbaufunft, Th. 143. 

Trageband, f. Trag band. Man verfieht unter Trage- 
bänder jedes Band, eine Laft damit zu bewegen, und 
in fo fern gehören au die Bänder an den Trage» 
förben hierher, wenn fie auch von Stroh, Weiden- 
Ruthen, Bindfaden ꝛc. geflochten find. 

Tragebank, Tragebänfe, Unterlager, in Müh— 
lenbaue, diejenigen Hölzer, welche in den Doden 
einer Mühle quer durch das Mühlengerüfte (Diet) 
geben, und worauf der Steg fein Lager hat. Cine 
von biefen Zragebänfen geht durch die Dode Durch, 
und hat einen Kopf, durch welchen Die Schraube over 
das Aufhelfeifen (Hebſchine) geht, vermittelft deſſen 
das Obere, und Alles, was darauf ift, hoch oder nie- 
drig gefchraubt und geftellt werden kann. S. auch un⸗ 
ter Mühle, Th, 95. 
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Tragebaum, ein Baum oder eine ftarfe Stange, eine 
Laft vermittelft deffelben zu tragen. 

Tragebett, Tragebetten, eine Art Betten ober viel- 
mehr Liegeftätten, Jemanden darin liegend zu tragen, 
dergleichen z. B. die Palanfins der Morgenlänver 
find. Hierher Fönnte man auch Die Tragekörbe, jedod 
in anderer Bedeutung, rechnen, wo man Kranfe, auf 
der Straße Verunglüdte ꝛc., nach Haufe oder nad 
dem Hofpitale trägt. Die Erxfteren dienen zum Ber- 
gnügen, um fich liegend bequem tragen Ein laffen, bie 
Letzteren nur, um die Schmerzen zu erleichtern, dem 
Kranken Rube und eine un eiörtetage bis zu feinem 
Beitimmungsorte zu verfchaffen. Palanfin, 

. 106, ©. 165, und Tragekorb. Aud) ein gro- 
ßes weiches Kiffen, zarte Kinder Darauf zurZaufe, oder 
auch um Die Luft zu genießen, von einem Orte zum 

. andern zu tragen, auf ven Öffentlichen Plätzen ober in 

Gärten damit umberzugeben, heißt im gemeinen Leben 
auch ein Zragebett, nur in fo fern, als das Kind 
darauf getragen wird, aber nicht auf das Kiffen felbft 
bezogen, weil diefes hier Feine befondere Vorrichtung 

- "erpordert, es Fein befonveres Kiffen ift, fondern nur 
ein gewöhnliches Kopf oder Wiegenkiffen, wovon je- 
Doch das Tauffiffen abweicht, indem dieſes Dazu be- 
fonders eingerichtet ift, einen befonderen Schmuck er- 
halt, damit das Taufkind ſich auch hierdurch, bei fei- 
ner Weihung zum Chriftenthbume, auszeichnet. Kin 
ſolches Kiffen ift etwas fefter geftopft, um eine wo 
möglich gleiche Lage zu behalten, obgleich e8 Doch noch 
fo viel Spannfraft behält, um der FleinenBürbe, dem 
Kinde, nachzugeben, wenn es Darauf gelegt wird; Die- 
jes alfo nicht herabrutfchen Fann, Die Hebammen ha- 
ben dergleichen Kiffen, die fih nach vem Stande der 
Eltern richten, und mehr oder weniger mit Befegun- 
gen, ſchönen weißen Decken mit Befaßıc., verziert find, 
wenn fih nicht Jemand felbft dazu ein Kiffen halten 
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ſollte, welches dann auch zugleich zum Herumtragen 
des Kindes im Freien dient. Da dieſe Kiffen zu be— 
kannt find, fo würde eine genauere Befchreibung für 
den Zweck überflüffig feyn. Bei den alten Römern 
Lectica, welche dieScrviLecticarii trugen; f. Th. 41, 
©. 341 u. f. 

Trageboc, beim Färber, ein Bock oder Geftell, wel- 
ches auf die Kiepe gefegt, und worauf das aus ber 
Kiepe gewundene Tuch aufgetafelt wird, damit es ab- 
tropfen kann. 

Tragebohrer, beim Bildhauer, ein Bohrer, welcher 
dem Draufbohrer der Zifchler vollfommen gleicht. 

Tragebuche, in einigen Gegenden ein Name der ge- 
meinen Rothbuche, weil fie allein die zur Maſtung 
dienenden Bucheicheln trägt, und in fo fern tragbar ift, 
zu Unterfchiede von der Hage- oder Steinbude, 

Trageeifen, Zümpeleifen, im Hüttenwerfe, ein 
gefchmiedetes Eifen, welches an der Kachel vor dem 
Zümpelfteine bei dem Hohenofen bereftiget und ans» 
gebracht ifl. Es ift fünf Fuß lang, fünf Zoll breit, und 
drei Zoll di. 

Tragebebel, in der Mechanik, ein jever Hebel, wo- 
mit eine Laft getragen oder aufgehoben wird, zum 
Unterfchiede von einem Drudhebel. 

Tragebimmel, ein beweglicher Prachthimmel over Bal- 
dachin, welcher über Perfonen oder Sachen getragen 
wird. ©. Thronhimmel, Th. 134, ©. 554. 

Trageholz, an dem Geftelle des Vorderwagens, |. un- 
ter Kutſche, Th. 57, ©. 325. 

Trageknospe, beim Botanifer und Gärtner, an 
den Gewächſen die Srucht- oder Blütenfnospen, zum 
-Unterfchiede von den Blätterfnospen. 

Tragekorb, beim Korbmacher, ein geflochtener ho- 
ber, von Drei Seiten rundlicher Korb, um auf dem 
Rücken darin etwas zu tragen, und deshalb ift auch 
diejenige Seite, die auf den Rüden beim Tragen zu 
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liegen kommt, gerade, und von dieſer geraden Seite 
geht dann die Biegung von beiden Seiten herum, ſo, 
daß der Boden des Korbes halb kugelrund iſt. In 
der Mitte der hintern krummen Wand, die Der gera- 
den entgegenfteht, ift ein nicht zu ſchwaches Holz mit 
eingeflochten, und in der geraden Geite ein runder 
Biegel, deffen-beide Enden unten ein wenig hervor- 
ragen, und mit dem hintern ftarfen Holze nicht nur die 
Füße abgeben, damit ein folcher Korb, wenn man ihn 
vor fich binftellt, gut ſtehe, fondern fie dienen auch 
dazu, daß das Tragefeil Darum gefchlungen werben 
kann, wenn man den Korb auf dem Rüden tragen 
wi, Man findet vergleichen Körbe in Sachſen, Thi- 
ringen und auch an andern Orten. Man bat Diefem 
Korbe vorzugsweife den Namen Zrageforb gege- 
ben, weil er auf dem Rüden getragen wird, und Dazu 
die Form erhalten hat, fonft kann man auch die ans 
dern Körbe, 3. B. die Marftförbe, Handförbe, 
Hebekörbe ꝛc. sc. Trageförbe nennen, weil fie 
immer mittelft einer Hebe oder eines Bandes, Hen- 
tels, welcher daran geflochten worden, getragen wer- 
den. Von diefen Körben find Die Formen fehr verfchie- 
ben; fowohl vondem Trageförbchen einer feinen Dame, 
welches das Schnupftuch, Das Stridzeug, die Börfe, 
Schlüſſel ꝛc. enthält, bis zu dem großen Marktkorbe 
zum Cinfaufe der Küchenprodufte, weil auch Diefe 
Körbe der Mode unterworfen find, wenn aud) nicht 
in dem Grade, als die feinen Handkörbchen, die oft— 
mals ganz verſchwinden, und einer Tragetaſche von 
Leder, einem Strickbeutel von Tapifferiearbeitic. Plag 
machen müffen, big fie Dann wieder unter einer andern 
Ale Form auftauchen, wofür die Korbmacher 
orgen, oder Doch iwenigftens die erfindungsreichen 
Köpfe ihrer Genoffen. — Ferner gehört zu den Trage: 
Förben der Kuche nkorb der &onditor, worein Baum⸗ 
kuchen und andere große Kuchen und Gebädniffe ge- 
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fegt und fortgetragen werben. Cr hat deshalb auch, 
wie Die Trage, zu jeber Geite einen Baum, um ihn 
von zwei Zrägern bequem und ficher tragen zu kön— 
nen. Die Form ift befannt, eben fo der Auffaß oder 
Dedel mit grünem Wachstuche, welcher eine ovalrunde 
Form hat, gleih dem Dedel eines großen Zeugkof- 
fers, nur übertrifft er diefen weit an Höhe, Damit Die 
Baumfuchen Raum für ihren Gipfel behalten, Dann 
der ihnen gleichende Krankenkorb, der nur länger 
und niedrigerift, Damit ein Menfch ausgeſtreckt darin lie- 
gen kann, und aufden Achfeln mitden Bäumen getragen 
wird. ©. auch ven Art. Korb, Th. 44, ©.472 f. 

Tragefrang, bei ver Artillerie, ein flarfes Tau, von 
2 bis 23 Fuß Länge, an deffen einem Ende ein Kne⸗ 
bel, an dem andern aber eine Schlinge ift, um ben 
Erfteren hindurcchzufteden, und fo das Thau um das 
Rohr des Geſchützes befeftigen zu können. 

Tragen, ein unregelmäßiges Zeitwort, welches ſowohl 
als ein hätiges wie auch als ein Zeitwort der Mit⸗ 
telgattung üblich iſt. Diefes Zeitwort war ehemals 
von einem weiten Umfange, wovon aber mehrere Be- 
beutungen, der Vielveutigfeit wegen, veraltet find, 
und jeßt nur noch, theils aus den Ableitungen, theilg 
aus den verwandten Sprachen erfannt werden. Die 
vornehmften drei Bedeutungen dieſes Wortes, Davon 
jede wieder verfchienene figürliche als Unterarten hatte, 
find: 1. Ziehen, eine im Hochdeutfchen veraltete 
Bedeutung, wozu das Franzöfifche trainer, chemalg 
traigner, das Lateinifche trahere, das Niederfächfifche 
trecken gehören, Die figürlichen Bedeutungen find 
Davon: 1) Reifen, unfer ziehen, und das Lateinifche 
ducere, — 2) Zaubern 6 Träge). Eine ähnliche 
Art ift unfer zögern, ein Iterativum von ziehen, fo 
wie Das gemeine druckſen von drücken und tra— 
gen. — 3) Hintergehen; wir fagen dafür jegt trie- 
gen und betriegen, und die Franzoſen trahir. 
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Jemanden beziehen iſt in eben dieſem Verſtande 
üblich. Vielleicht gehört hierher 4) auch die Bedeu— 
tung des Sehens, Erwägens, Wollens ꝛc.e, wovon 
wir noch Die Intenfiva trachten und betrachten ha— 
ben, und Daß es auch urtheilen bedeutet haben müffe, 
erhellt aus dem noch nicht ganz veralteten Austrag 
und austragen. — 2. Drüden, eine längft veral- 
tete Bedeutung, von der unfer brüden, Drängen 
und dringen abflammen.— 3. Durch feine Kraft 
unterftüßen, die einzige noch gangbare eigentliche 
Bedeutung, in welcher es ſowohl als ein thätiges, als 
auch als ein Zeitiwort der Mittelgattung gebrauch 
wird. — 1) Us ein thätiges Zeitwort, einen Körper 
durch feine Kraft unterftügen, e8 geſchehe nun mit oder 
ohne Veränderung des Ortes, — (a) Cigentlich, 
Eine Laft tragen, fowohl im Stande Der Ruhe, 
als dev Bewegung. Die Säule trägt das Dach, 
der Ballen die Wand. Ein Kind auf den 
Arme, eine Laftaufdem Kopfe, auf der Ad- 
fel, einen Stein in der Hand, Geld in der 
Taſchetragen. Etwas in der Taſche beifich 
tragen. Einen Sack auf dem Buckel, eine 
Leiche zu Grabe, einen Kranken im Korbe, 
eine Dame in der Sänfte oder Portechaiſe, 
einen Lahmen Huckepack tragen. Sich nach 
Hauſe tragen laſſen. Etwas auf die Gaſſe, 
vor die Thür, auf den Boden tragen. Sa— 
men auf das Feld, in den Wald tragen. 
Briefe, Lieder, Schriften, Waaren herum— 
tragen. Etwas feil tragen, zur Schau tra— 
gen. Das Mädchen trägt ihre Brüſte zur 
Schau. Das Schiff trägt 500 Laſt, führt ſo 
viel, kann ſo viel tragen. Daher auch die figür— 
lichen Redensarten: Jemanden auf Händen 
tragen, ihn alle nur mögliche Pflege und War— 
tung erweiſen. Sein Herz auf der Zunge 
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tragen, fo reden, wie man benft. Du trägft dein 
gutes Herzin den Augen und auf der Junge, 
ohne daß du daran denkſt. (Gel) Den Man- 
telnah dem Winde tragen, fich zu dem halten, 
von dem man Nuten haben Fann oder Nuten hat; 
oder Dem zu Munde reven, von dem man Vortheile 
bat. Auf beiden Achfeln tragen, ein Achfelträger 
ſeyn, zweien widerwärtigen Perfonen zu Gefallen re⸗ 
den. Sich nah Haufe tragen, für nach Haufe 
geben, tft nırr ein Ausdrud des Scherzes. — Zuwei⸗ 
len wird e8 hier auch abfolute und in Geftalt eines 
Neutrums gebrauht. Das Eis trägt, wenn es 
Perfonen oder Laften trägt, ohne zu bredyen. — (b) 
In engerer und figürlicherer Bedeutung. — (1) Die 
Erde trägt Früchte, wenn Früchte auf ihre wachfen. 
Der Ader trägt Korn, Weizen. Der Ader 
trägt Dornen und Difteln. Sandige Felder 
tragen nicht alle Jahr. — Ingleihen von Ge⸗ 
wächſen. Der Baum trägt alle Jahr ſeine 
Früchte. Dieſer Baum trägt viele Aepfel, 
und jener viele Birnen. Der Nußbaum hat 
viele Jahre getragen. Der Same trägt hun— 
dertfältig. Wo es auch abſolute gebraucht wird. 
Der Baum trägt dieſes Jahr nicht. Bon vier— 
füßigen Thieren wird es in der anftändigen Sprech⸗ 
art für trächtig feyn gebraudt. Die Kuhträgt, 
eine tragende Kuh, im gemeinen Leben eine träch⸗ 
tige. — Ingleichen von leblofen Dingen, wie brin- 

en und eintragen. Nugen tragen, bringen. 

in Out, welches nicht vielträgt, das ift, ein— 
trägt, Gewinn bringt. Das Kapital trägt ſechs 
Prozent, bringt fo viel Zinfen ein. — 2. Als ein 
Gewehr, noch mehr aber als ein Keivungefiüd an 
fih) haben. Einen Degen tragen. a8 bie 
Waffentragenfann. Die Musgfete tragen, 
auch ein Musfetier ſeyn. Eine goldene Kettean 
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dem Halfe, einen Ring andem Finger tra- 
gen. Eine Perrüde oder Zour tragen. Gein 
eigenes Haartragen. Schuhe, Strümpfe, 
Stiefeltragen. Ein fhwarzes Kleid, einen 
feidenen Rod, einen groben Kittel tragen. 
Den Kranz mitChren tragen. Wotragen bald 
von dem Zeitpunfte, von welchem man fpricht, bald 
auch von der gewöhnlichen Kleidung gebraucht wird. 
— Ingleichen als ein zurückwirkendes Zeitwort, fich 
tragen, gewöhnlich geFleivet ſeyn, mit näherer Be: 
zeichnung der Art und Weiſe. Sich prächtig, ein— 
fach, vornehm, gemein tragen. Du wirft did 
bald wie eineDame zu tragen wiffen (Weiße). 
Werfihträgt, wie Die Alten gingen, Der ift 
ehrbar und fittfam (Gellert). Eben dieſes Zeit: 
wort wird auch zuweilen von dem Zeuge oder Klei— 
dungsftüde gebraucht. Der Zeug trägt fi gut, 
der, indem man ihn trägt, nicht fihlechter wird, Das 
Tuch, der Kattun und Die Leinwand tragen 
fich gut, verlieren nichts von ihrem Gehalte und ih- 
ver Schönheit, — 3. Etwas tragen, es über fi 
ergeben laffen, erdulden. Die Koſten tragen. Die 
NReifefoften zur Hälfte tragen. Jemandes 
Schuldtragen, für eines Andern Vergehen büßen. 
Der Sohn foll nit tragen Die Miſſethat 
des Vaters, Ezech. 18,20. Des Tages Laft 
und Hige tragen. Sein Kreuz geduldig tra- 
gen. — Ingleichen Dermögen, Neigung haben, et- 
was zu dulden oder zu erbulden, wie ertragen. Das 
Land Fann die Auflagen nihttragen. Ihr 
könnts jegt nicht tragen, Joh. 16, 12. Der 
Wohlftand ift oftfchwererzutragen, als der 
Unfall (Geller). Der Schwachen Gebreden 
tragen, dulden. Sprich bei dir felbft, Gott 
trägt die Frechen (Geller). Gott wolle nit, 
daß er mir je fo begegne, id würde das nicht 
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tragen können. — 4. Bon dem Körper und eini⸗ 
gen Theilen deſſelben gebraucht, ift tragen fo viel, 
als halten. Den Kopf hoch tragen, ihn in feiner 
gewöhnlichen Stellung hoch halten. Den Kopf 
fbief tragen, Seinen Leib gerade tragen. 
Hier wird es auch figürlich gebraudht. Den Kopf 
hoch tragen, Die Nafe hoch tragen, ftolz einher⸗ 
gehen, fi) vornehm dünken. — Ingleichen als ein zu⸗ 
rückwirkendes Zeitwort von der ganzen Stellung. Er 
trägt ſich fehr gerade. Wie geſchickt trägt er 
ſich nicht (Gellert). In noch weiterer Bedeutung 
wird ſich betragen auch von den Handlungen gebraucht. 
Das Tragen der Stimme, in der Muſik, nach 
dem Italieniſchen il Portamento di voce, die genaue 
und ſanfte an einander Schließung der Töne von dem 
Sänger, daß ſie nur ein einiger lang gedehuter Hauch 
zu ſeyn ſcheinen. Der Sänger weiß Die Stimme 
gu zu tragen. — 5. Davontragen, erhalten, 

efommen. . Den Sieg davon tragen. Ehre, 
Schimpf, Schande Davon tragen. Derbe 
Stöße, eine Tracht Prügel davon tragen. 
Narben, Wunden bavontragen. Er hat ei» 
nen Hieb im Geficht, eine Shmarre auf der 
Bade, einkoh im Kopfe Davon getragen. — 
6. Einen Gedanken mit fih herum tragen, 
denfelben fortwährenn nachhängen. Man trägt fi 
mit einem Gerüchte, es geht ein unbeftimmtes 
Gerücht herum. Er hat fih ſchon lange mit der 
Sache getragen, bat die Sade fchon lange im 
Sinne gehabt. Er bat fid ſchon Längft mit dem 
Rathstitel, mit einem Drden herum getra-= 
gen, hat dieſe Gegenſtände fihon längft im Sinne 
gehabt, fie zu verdienen. —7. In einigen Fällen wird 
es auch für einfchreiben, verzeichnen gebraudt. Et— 
was in ein Buch tragen, verzeichnen. Eine 
Summe in die Rechnung tragen. Waaren 
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eintragen, in das Calculaturbuch oder auf Die Rech— 
nung eines Debitorg, oder in das Memorial, Jour⸗ 
nalıc. Jemandes Namen auf Die Kifte tra- 
gen, einfchreiben. So auch das Eintragen. — 8. 
Ingleichen für führen, haben, Doch nur in einigen Fäl⸗ 
Ion. Zemandes Namen tragen, haben, führen. 
Gewalt tragen, haben, befigen. Ein Amttra- 
gen, befleiven. Kraft meines tragenden Am- 
tes. Ein fohon von Andern, fagt Adelung, gerüg- 
ter Mißbrauch des thätigen Mittelwortes, für: Kraft 
des Amtes, weldes ich trage, indem das Amt 
bier nicht trägt, fondern getragen wird. — 9. Noch 
häufiger wird es von faft allen Gemüthsbewegungen 
und Neigungen für haben gebraucht, wo e8 zwar bie 
vierte Endung zu fih nimmt, aber Doch im Pafftvo 
nicht üblich ift,. Liebe zu oder gegen Jemanden 
tragen. Biele Achtung, Freundſchaft für 
Jemanden tragen. Haß, Feindſchaft gegen 
Jemanden tragen. Trägſt du Feine Scheu, 
mich fo zu beleidigen? Die Sorge, welche ich 
für dichtrage. An ſolchen Dingen trage ich 
keinen Gefallen. Ich ſage es ibhnen, daß ich 
‚ ebenden Gehorſam gegen fie trage, den ich 
meinem Bater ſchuldig bin (Gellert). Efel 
für Etwastragen. Man fagt aber Dagegen nicht 
Sram, Traurigkeit, Freude, Betrübniß tra- 
gen; ausgenommen zumweilen mit Bezeichnung Des 
Ortes. Der Sram, welden ich in meinem 
Herzentrage. Hierher gehört ohne Zweifel auch 
die Redensart Leid um Etwas tragen, um Etwas 
trauern, Sram Darum empfinden und foldhen äußern, 
obgleich folche von Andern als eine Figur des Tra- 
gens der Kleider angefehen, und durch Zrauerfleider 
tragen erklärt wird. Der Büſche traurig Grün 
fheint Leid um mid zu tragen (Cron.) — (2) 
Als ein Neutrum oder Zeitwort der Mittelgattung, 


Tragen. 591 


wovon ſchon die meiften Fälle im Vorigen angeführt 
worden. Hier fol nur, nah Adelung, derjenigen 
Bedeutung gedacht werben, in welcher tragen zuwei— 
fen für reihen gebraucht wird, welches Wort felbft 
damit verwandt zu feyn feheint. In Diefer Bedeutung 
braucht man es theils von allen Schießgewehren, theilg 
auch von dem Sehen in Die Ferne und allen MWerf- 
zeugen deſſelben. Die Kanone trägt nit fo 
weit, Die Daraus gefchoffene Kugel geht nicht fo weit. 
Das Gewehr trägt hundert Schritt. Meine 
Angen tragen nicht fo weit, ich kann nicht fo 
weit in die Ferne fehen. So weit nur der Blid 
trägt. Das Fernglas trägt fo weit. So aud 
das Tragen in allen Bedeutungen des thätigen Zeit- 
wortes, und in einigen wenigen auch wohl Die Tra= 


ung. 

8 us dag Tragen einer Laſt, als Uebung auf 
den Zurnplägen se. anbetrifft, fo ift Davon ſchon unter 
Reibesftellung ıc., Th. 72, ©, 409 u. f., gehan- 
delt worden. Jahn führt in feiner „Deutfchen Zurn- 
Zunft 30.” (Berlin, 1816), ©. 134 u. f., über das 
Tragen auf den Zurnpläßen, und in fo weit es 
dahin gehört, Folgendes an: „Das Zragen darf 
man weder zu früh, noch zu fpät anfangen. Im er- 
ften Anfange muß die Laft fehr geringe feyn, und nur 
allmählig Tann fie beim Wachen der Kräfte vermehrt 
werden. — Um es im Tragen zu einer Fertigfeit zu 
bringen, gehört Zeit, Geduld, Gewöhnung, ftätes 
Wiederholen und Beharrlichfeit. Auf Dauerbarfeit 
beruht die Fertigfeit des Trägers, und daß er noch zu 
andern gleichzeitigen Bewegungen rüftig ifl. Große 
Laften, unter deren Wucht man Feucht, fol ein Zurner 
nicht fchleppen, wohl aber fih zu einer mäßigen Bei- 
laft gewöhnen. A. DasgZragen lebloferDinge. 
1. Das Tragen in den Händen; a) mit wage- 
rechten Armen, indem man Sandſäcke in Die Hände 
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nimmt — ift mehr eine Hebelibung; — b) mit ge- 
fenften Armen, indem man Gewehre oder ſchwere 
Stangen in die Hände nimmt, ift für die Arme fehr 
flärkend.— 2. Das Tragen auf den Schultern: 
a) ſchwere Stangen oder Gewehre; b) eines doppel⸗ 
riemigen Tragebeutels, der auf beiden Schultern hängt, 
und nur fo ſchwer ift, Daß der Zurner andere Uebun⸗ 
gen damit vornehmen kann, indem Hände und Arne 
frei find. — Sp nützlich dieſe Hebung mit dem Ran» 
zen auch iſt, beſonders bei Fleinen Zußreifen (Turn⸗ 
fahrten), fo ſchädlich kann fie für die Bruft werben, 
wenn man fie übertreibt und ſchwere Laften trägt. — 
B. Das Tragen eines Menfhen. Nur Größere 
und Stärfere dürfen Kleinere und Leichtere tragen. — 
1. Hudebad — Schenkel auf den Hüften. — 2. 
Hudefhulter — Schenkel auf den Schultern. — 
3. Auf der Handfledte. Die Hanpflechte wird 
von zwei ſich Gegenüberſtehenden gemacht, Die mit der 
rechten Hand ihr linkes Handgelenf faffen, und mit 
ber Iinfen das rechte des Gegners; oder umgekehrt. 
— a) Einen figend, wozu ein Zragepaar; — b) 
Cinenliegend, wozu eine Paarreihe. Aus diefer 
Uebung gebt das fogenannte Shwimmenlaffen 
hervor, wobet die Paarreihe ven Getragenen, welcher 
fih ganz ftredt, in Die Höhe wirft, und auf der Hand- 
flechte wieder auffängt, fo daß der Schwimmende mit 
jedem Schwub ein Zragepaar weiter fommt. Jedes 
Zragepaar muß feine Arme hart an die Arme feiner 
Nebenpaare halten, beim Ruben, wie beim Heben. 
Der Schwimmende darf bei feinem Schwub aus der 
Paarreibe kommen, noch höher, als fie. Der Schwub 
des Paares zu Häupten kann etwas ftärfer feyn, als 
ber der andern Paare, und vom Kopfe bis zu den Fü— 
Ben allmählig abnehmen. Will man weiter fchwim- 
men laſſen, als die Paarreihe lang ift, fo treten bie 
Paare, bei venen der Schwimmende vorbei ift, wieder 
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zu den Füßen Paarweiſe an. Dieſes muß aber mit 
großer Vorſicht und nie ohne Aufſicht geſchehen.“ — 
Hier iſt bei dem Tragen auch noch zu rügen, Daß man 
Kinder von vier big zehn Fahren noch nicht mit dem 
Tragen von Gegenftänden anftvenge, die ihre Kräfte 
weit überwiegen, und leicht Verdrehungen, einen ſchie⸗ 
fen Wuchs und andere Uebel erzeugen fönnen. So 
fängt man mit dem beliebten Zorniftertragen, Tragen 
von Reifetafhen, Mappen ꝛc. ſchon bei Knaben von 
vier bis fünf Jahren an. So daß ein Kind, Das Mühe 
bat, fich felbfi auf der Straße bei einem oft noch 
fhweren Anzuge, bauptfählih im Winter, im Gehen 
aufrecht zu erhalten, noch mit einem gefüllten Torni⸗ 
fter oder einer Reifetafche beladen wird, die man ihm 
auf dem Rüden durch zwei Zrageriemen befeftiget, 
auch noch ein Mäntelchen, gleich dem Militaire, dar⸗ 
auf fehnallt oder bindet, und mit einer folchen Laft, 
wobei das Kind immer bintenüber gezogen wird, 
läuft nun daffelbe auf der Straße, und zeigt die An⸗ 
firengungen, die es macht, um fich mit der Laſt fortzube- 
wegen, welches wenigſtens Daraus fichtbar ift, daß es 
bintenüber gezogen wird. Wenn Kinder auch darnach 
verlangen, weil der größte heil derfelben in dieſen 
Jahren gern Soldat fpielt, fi) gern mit Montur und 
Waffen bekleidet und behängt, fo follte man doch nicht 
zugeben, daß fie folche Laften tragen, die den Kräf- 
ten ihrer zarten Jugend noch nicht angemefjen find, 
und im Sommer in der Hige leicht Erhigungen und 
die Daraus entfpringenden Krankheiten, und fo auch 
im Winter Erfältungen, die auf die erhigende Anſtren⸗ 
gung, mit der Laft fortzufommen, erfolgen müffen, 
verurfachen, ohne den Schaden zu berüdfichtigen, den 
es auf den im Wachsthume begriffenen Körper felbft . 
bat, und befonders auf die Bruft, indem diefe durch 
die Zrageriemen angefpannt wird, fo daß leicht bie 
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Träger, 1. eine Perfon, welche etwas trägt, in dem ei- 
gentlihen Sinne der dritten Hauptbebeutung. Daher 
ver Öriefträger, Aftenträger, Zettelträger, 
Zeitungs- und Journalträger, Sadelträger; 

Leichenträger, welcher auch nur Träger ſchlechthin 
heißt, Sadträger, Schwertträger, Fahnen- 
träger, Sänftenträger, Holzträger, Waf- 
ferträger 1%. 20. Auch die Trägerin. Daher der 
Zrägerlohn für gemeine Träger. — 2. Eine 
Sade, welche etwas trägt. So wird in der Zim- 
mermannsfunft ein Balken, welchen man in tiefen 
Zimmern entweder quer unter andere Balfen zieht, 
oder auch fiber diefelben legt und folche daran befefti- 
get, damit fie fih nicht biegen, ein Träger oder 
Durch zug genannt; und wenn er unter dem Balken 

liegt, ein Unterzug, welchen Namen des Trägers 
auch wohl die ſchiefſtehenden Tragebal ken befon- 
men. Das Anhängen geſchieht mit eiſernen Hängeel- 
fen oder Bolzen. — Bei dem Dachdecker iſt der 
Träger dasjenige Geräth, welches man beim Schie— 
ferdecken gebraucht, um die Schiefer Darauf zu legen, 
und fie bei ver Hand zu haben. An einem fenfrechten 
Brette ift ein anderes beinahe in der Mitte horizontal 
angebracht, und mit einer Strebe unterwärts unter- 
flügt, darauf die Schiefer gelegt werden. Oben am 
Ende hat das fenkrechte Brett einen Hafen, womit der 
Träger an die Latten des Daches angehangen wird, 
oder es hat auch ein Loch, wodurch mit einem Geile 
der Träger an die Latten angebunden werben kann. 
— In dem Sparrwerfe eines Deutſchen Da- 
ches ift ver Träger ein aufrechtftehendes Stüd, Das 
in der Mitte des Spannriegels mit einem doppel- 
ten Kamme eingefämmt wird. — Der eingehängte 
Träger ift in der Baukunſt dasjenige Zimmerftüd 
unter einer gehängten Brüfe, woran mit Bolzen bie 
Pr? 
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fprigen, als auch von den kleinern Handſpritzen. ©, 
unter Feueranftalten, Th. 13, ©. 26 u. f. 

Trattefidmpel, in dem Bergbaue, aufrecht ſtehende 
Bäume in den Schächten, welche Die Querhölzer 
tragen. 

Trageſtuͤtze, in der Zimmermannsfunft, auch in 
andern Fällen, eine Stüße, in fo fern fie zugleich eine 
Laſt trägt oder tragen hilft. 

Traͤgewerk, Tredwerf, Trepperich, im Berg- 
werke, bei der Berzimmerung eines Stollens derje- 
nige Ort, wo man bequem fördern, eine gute Waffer- 
feige und gute Wetter behalten Fann. Man hauet, um 
diefen Zweck zu erreichen, bei ſchwachen Stollwaffern 
4, und bei ftarfen 4 bis 3 Lachter über der Stollen=- 
fohle, und zwar alle 4 bis 3 Lachter, Abſätze in bie 
Thürſtöcke oder in das Geftein, wenn der Stollen ohne 
Verzimmerung fleht, und in Diefe Abſätze treibt man 
Stege ein, und über diefe Stege legt man zum Hin- 
und Herfahren entweder eine ftarfe Bohle, oder man 
bevedt über den Stegen ven ganzen Stollen mit Boh⸗ 
len, und befchüttet fie 5 Zoll hoch mit Bergen, und 
macht auf diefe Weife Das fogenannte Trägewerk. Wo 
es fich zutragen follte, daß der Stollen über einen na⸗ 
hen Bau oder über ein Elüftiges Geftein weggetrieben 
werden muß, fo legt man in dieſe Wafferfeige ein aus 
ganzem Holze ausgehauenes oder aus Brettern zuſam⸗ 
mengefeßtes Gerinne. Zuweilen hauet man auch ein 
folches Tragewerk von 1 bis 14 Fuß hoch, und 2 bie 
24 Fuß breit in Das ganze Geftein der Sohle, und 
bedeckt es oben quer über mit Brettern, Die man, wie 
vorher, niit Bergen beſchüttet. — Man ſchlägt ein 

. Trägewerf, wenn man Stege über der Waflerfeige 
eintreibt, und Darüber eine Dede von Brettern legt. 

Traͤgheit, von dem Beiworte träge. 1. Der Zufland 
und die Sertigfeit, da man aus dev Empfindung eig- 
ner Schwere, Die Bewegung foheuet, und im weiteren 
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Verſtande, ba man die mögliche Anwendung feiner 
Kräfte in feinen Geſchäften unterläßt, Unluft zur Be- 

. wegung und zur Anwendung feiner Kräfte; im gemei- 
nen Leben die Faulheit. Zur Zrägheitin den 
Armen einer wollüftigen Muße gewöhnt. — 
In der Theologie ift Die geiftlihe Trägheit, 
die Abneigung, feine Kräfte zum Guten zu gebrau- 
hen, — 2. In der Phyſik it Die Trägheit oder 
Kraft der Trägheit (Vis inertiae), diejenige Kraft 
eines jeden Körpers, mit welcher er auf Das, was ihn 

in Bewegung oder Ruhe fegen will, zurüdwirft, und 
welche noch von der Schwere verfchieden ift; Die Dis- 
pofition eines Körpers, in feinem Zuſtande zu bleiben. 

Tragia, f. Zragie. 

Tragicomoͤdie, ein Schaufpiel, Das fih entweder tras 

iſch, wie ein Zrauerfpiel, anfängt, und fich zuletzt 

4 omiſch, wie ein Luftfpiel, endiget; aber auch eine 

theatralifche Vorftellung, deren Gegenftand michtig 

amd ernfthaft, aber von dem Dichter auf eine Fomifche 

oder poffenhafte Art behandelt tft; daher die Benen- 

“nung: tragikomiſch; f. auch unter Schaufpiel, 
Th. 140, ©. 597 und 746, 

Tragie, Tragia, eine Pflanzengattung, welche in bie 
dritte Ordnung der ein und zwanzigiten Klaffe (Mo- 
noecia Triandria) des Linneifchen Pflanzenfyftems 
gehört, und ihren Namen von einem alten Botaniker, 

‚Hieronymus Bod, erhalten hat, der im Jahre 
1498 in Heidesbach, im Zweibrüdifchen, geboren 
wurde, und in den letzten Jahren feines Lebens Pre- 
Diger und zugleich Arzt in Hornbach war, und feinen 
Kamen nad der damaligen Sitte in Die gleichbeveu- 
tende Oriehifhe Benennung Tragus umänderte, 
Seine Schrift: „Hieronymus Bod, genannt Tra— 

us, Kräuterbuch ꝛc.“ in 3Bänden, enthält Befchrei- 
ungen der Pflanzen, welche in Deutfchland wild wach⸗ 
fen, nebft 567 Abbildungen, Diefem nun zu Ehren 
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gab Karl Plümier, ein Franziskaner Mönch, die⸗ 
fer Pflanzengattung den Namen Tragea. Ihr Cha⸗ 
rakter iſt: halbgetrennte Geſchlechter, das heißt, männ- 
liche und weibliche Blüten befinden ſich auf einer 
flanze. Die männliche Blüte hat einen dreitheiligen 
elch, keine Krone, drei Staubfäden, und die weibliche 
iſt mit einem fünftheiligen Kelche verſehen; die Krone 
rehlt; fie hat einen dreiſpaltigen Griffel. Die Kapſel 
ift preifnöpfig, dreifächerig, und jedes Fach enthält ei- 
nen Samen. — Die bis jeßt befannten zwanzig Ar- 
ten dieſer Pflanzengattung kommen in Afien (Ara- 
bien, Dftindien), in Afrifa (am Kap, Inſel Bour- 
bon 30.) und in Amerifa (Birginien, Karolina, Weft- 
indien)) vor, wo man fie wildwachfend antrifft. So— 
wohl als Sartenpflanzen, als auch zur Benutzunglin 
mebizinifcher und technifcher Hinficht, haben die bis 
jest befannten Arten wenig Aufmerkſamkeit erhalten; 
auch empfehlen fie fich nicht befonders zu Zierpflanzen 
in den Gärten, und deshalb find fie auch bis jegt nur 
in botanifchen Gärten gezogen worden. Die Befchrei- 
bung einiger Arten, zur Charafteriftif der übrigen, wird 
hier genügen. 
1) Die.windende Zragie, Tragia volubilis, 
foliis cordato-oblongis, caule volabili. Linn. Spec. 
plant. Tom. II. p. 1390. Tragia alia scandens, 
urticae folio. Plaum. gen. 14. ic. 252. f. 2. 
Urtica racemosa. Sloan. jam. 38, hist. 1. t. 82. 
f. 1. Engl. Climbing Tragia; Fr. Tragia sar- 
meutense. Der Stengel ift firauchartig und kletternd; 
bie Blätter find herzförmig, länglich = langgefpißt, 
fharfgezähnt, geftielt, und mit fteifen angedrüdten 
Haaren befegt. Die männlichen Blumen bilden ein- 
zelne winfelftändige Trauben, find grün, breifpaltig, 
und mit drei gelben Antheren verſehen. Die weibl 
chen Blumen ftehen einzeln auf fangen Stielen. Die 
Kapſel ift mit fteifen brennenden Borftenhaaren befegt; 
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vıe eingehüffte Tragie, Tragia inm- 
involueris fewineis pentaphyllis pinnatif- 
or. n. Spec. plant. Tom. II. p. 1391: Fr. 
Tragia a insoluere; Diefe Pflanze hat einen ſtrauch⸗ 
artigen Hetternden Stengel, und jdhurfe, 
fauggefpigte, fügegäbnige Blätter, Die 
‚ver weiblichen Blumen find halb gefiedert und-mit 
ein en Nah Willdenon 
es eine jährige, esfont eine ſtrauchartige 
Bye ſeyn. Das Vaterland ift Oſtindien; vo 


Die Bingelfrautartige Tragie, Tragia 
Mercurialis, fulüs ovatis. Linn. Vpec. plant. 
Tom. I. pag: 1391. Diefe perennivende Pflanze 
bat einen aufrechten Stengel, herz= epförmige, lang: 
gefpigte, fügezähnige, unbehaarte Blätter, und rifpen- 
artige, dreitheifige Blumenäbren, Das Vaterland it 
Dftindien. Auf der Infel Ternate follen die Blätter 
ale Gemüfe gegefien werben. S. Bryants Ber 
— ber zue Nahrung dienenden Pflanzen, Th. 2, 
©. 204. — In den botaniſchen Gärten zieht man 
dieſe Pflanzen aus Samen, der ins Miftbeet eſtreuet 
wird. Sie verlangen eine lockere kräftige Erde, die 
gehörig mit Flußſand vermifcht if. Die Arten mit 
fraudantigen Stengeln Eönnen auch durch Ableger 
und Stedlinge vermehrt werden. Diefe_bier ange: 
führten Arten verlangen eine Stelle im Treibhaufe. 

At (bingelfrantartige), Tragia Merenrialis, 


—eeingepütte), Tragia involuerata, f. 5 oaieitt 
windente), Tragia "volubilis, f. daf., ©. 601. 
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Tragiſch, Bei- und Nebenwort, Mitleiden und. Be— 
truübniß erweckend, traurig; daher eine tragiſche 
Geſchichte, eine ſolche, welche Schrecken und Mit— 
leiden rege macht, eine traurige Begebenheit, ein Un- 
lücksfall. Eine tragifche Scene, ein trauriger 
Auftritt ‚ eine traurige Handlung, welche Schreden 
oder Entſetzen und Mitleiden erregt. So zeichnet 
Schiller die Handlung von Franz Moor, in 
der erfien Srene des fünften Aftes feiner „Räuber“, 
bie Iffland fp vortrefflih dem Schaufpieler in fei- 
nem Theater- Almanach auf das Jahr 1807, vor- 
geihmet , wie er fie geben fol (und er fie felbft gege- 
en), um das Zragifche darin bis zur höchſten Wir- 
fung zu fteigern, Die fi Dann dem fhauenden Publi- 
kum in dem Grade mittheilt, um Entfegen und Mit- 
leiden zu empfinden. „Sobald es für Franz Gewißheit 
eworden ift, Daß Karl von Moor in feinem Schloffe 
ebt, daß auch ver Vater, auf geheimnißvolle Weife 
erhalten, noch lebt, fo ift es nicht mehr Furcht, daß 
Strafe ihn treffen könne, es ift Die Gewißheit, Daß Die 
Rache mit allen ihren Schreden ihn ereilen und zer- 
malmen werde. Nun wechfelt das Jagen Des Feigen, 
die Angft des Gewiſſens, der Drang zurfebenserhal- 
tung, zur Rettung vom Hocgerichte im fchredlichen 
Kampfe. Der Zuftand der Verzweiflung ift da, und 
dieſe ſtürzt immer ihre eigene furchtbare Bahn dahin. 
Das Schredliche bezeichnet fich nicht in Fleinlihen Be- 
wegungen, die Gewalt reißt Alles mit fih und ſtürmt 
zum Ziele bin. Die Haltung der Geſtalt ift ſtarr, und 
das Geficht giebt Feine einzelne Deutungen mehr. 
Auf der Stirn iſt das ganze Wogen der Seele auf 
- eine Höhe gedrängt; nur bie Augen werfen bier und 
da einzelne Maſſen aus der innern Gährung hervor. 
— Schwere Schritte fuchen Entrüftung auszudrüden, 
und wenige, aber Fühne Bewegungen der Arme ziehen 
in das Chaos die großen Unternehmungen, welche Die 
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igſt beginnen will. Als er ſich von den Gei⸗ 

w er Unthaten verfolgt wähnt, ‚gießt das Er⸗ 
Hnch in fein Blut, und er bleibt an dem Boden 

ft Sein Blid ift nach einer Stelle hin einge: 

it Die Sprache iſt wankend, und ſtellt den 

ſen Zuſtand feiner Seele dar, Der obere Kör⸗ 

per wendel ſich mit Anſtreugung von dem Orte der 
Gefahr weg, und von den nach dem entgegengefeßten 
Dxte hin ausgeftvecten Armen, die irgendwo ſich zur 
Rettung anklammern möchten, weiß der Berzweifelnde 
nichts. Diefe Bewegung, daß die Füße nicht von der 
Stelle können, der uͤbrige Körper aber ſich aus allen 
Richtungen von dem Orte der Schrecken hinwegwen⸗ 
det, —— das Geſicht noch die Ueberzeugung ſucht, 
die es ſo gern für Täufchung erklären möchte, iſt faſt 
allen Menſchen in ſolcher Lage mechaniſch eigen. Franz 
ſieht nicht den Geiſt des Vaters oder des Bruders, er 
ſieht den Rachegeiſt, die ſen Rieſen ſtarrt er an; er iſt 
für dieſen Augenblick ein ergriffener Menſch; zu den 
kleinen Künſten des Hohnlachens und des Angein- 
zens leiften feine Nerven den Dienft nicht. Im legten 
Akte, wie Franz vom Daniel verlaffen wird, der ihm 
zuruft — „betet! fagt ev in dem Monologe: „Pö- 
befweisheit! Pöbelfurcht! Es it ja noch nicht ausge 
macht, ob das Vergangene wirklich vergangen ift, oder 
ein Auge findet oben über den Sternen! — Wer raunte 
mir das cin? Rächet denn Jemand droben über den 
Sternen? — Nein! — ich wills nicht haben! — Ja, 
ja! — Weh mir! sc. ꝛc.“ — „Wer raunte mir das 
. ein?" frägt ber unter ſich gefehrte Blick. „Rächer 
denn Jemand“ — bier hebt fih ver Blick allmäptig 
gegen den Himmel — „droben über den Sternen ? 
Hier ift Die ganze Geftalt zurlickgelehnt; ex wagt ed, 
in feine Sufunfe zu ftarren. Er erblickt das Weltgericht, 
feine Dual auf Erden und feine Verdammniß broben. 
Die letzte Kraft vingt gegen feinen Untergang. Er 
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wirft fih vor, dem Gerichte Gottes entgegen, ftampft 
die Erde unter feinen Füßen, droht mit aufgehobener 
Rechte in den Himmel hinein, und mit fürchterlichem 
Zone ruft ers — „Nein !! — Doc ift eg Feine geballte 
Fauft, die den Himmel herausfordert; e8 ift eine auf- 
. gehobene offene Hand. Nur der Ballen derfelben 
ehnt fih frech gegen den Himmel, die flache Hand, 
die ausgebreiteten Singer vermögen es nicht, fich zu 
dem trogigen Willen zu entfchließen. So hält er eine 
Weile, bis ihn Die Angſt übermwältiget, die Bruft bricht, 
er fih zurüdzieht, den Arm finfen läßt, ven Fuß, der 
die Erde einftampfen wollte, zurückzieht, und mit zer- 
malmendem Zone, indem er dag Geficht bedeckt, ausruft: 
— „Ja, ja, wehe mir! — Sranz ift ſchon von der 
Erde weg, er fteht dem Weltgerichte entgegen — un— 
- ermeßlicher Gräuel — ewiges Gericht! zwifchen dieſen 
äußerſten Enden ſchwebt feine geängftigte Seele. Sie 
ift bang und lallet, und nur hier und da dringt ein Schrei 
der Berzweiflung vor! — In diefem Zuftanve, bei 
ben hohen Bildern, Die feine aufgejagte Phantafie her- 
auswirft, kann es nicht möglich feyn, Daß der Schau- 
. fpieler, welcher den Franz darftellt, an Mienen oder 
Artiulationen denken wollte, die den Böſewicht be— 
zeichnen follen; denn hier ift von Schrecklichem die 
Nede, und das kann nicht Fleinlich gegeben werden. 
Franz von Moor, der beim Anbeginn der Handlung 
umberfchleicht, finnt, teachtet, fürchtet, überliftet, ift ein 
Anderer, als der Franz von Moor, der von der Mitte 
- der Handlungan erreicht hat, befigt, und füch befeftiget. 
Die Schreden, die zulegt ihn umgeben, und wie er fie 
zu empfinden die Fähigkeit hat, beweifen, daß Anla- 
gen zum Außerordentlichen in feiner Seele waren; und 
indem wir uns mit Entfegen von ihm wenden, füh- 
len wir unwillführlich, daß Seelenvermögen dazu ge- 
höre, felbft Diefe Gräuel in ſich zu tragen und zu vei- 
fen, Das Gräßliche iſt fchon fo in ihm gehäuft, daß 
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das Vaterland dieſes Schlingſtrauches iſt Weſtindien, 
wo man ihn an trocknen dürren Orten antrifft. Er 
verlangt ein leichtes, ſandiges Erdreich, und eine Stelle 
im Treibhauſe. 

2) Die eingehüllte Tragie, Tragia invo- 
luerata, involueris ſemineis pentaphyllis pinnatiſi- 
dis. Lian. Spec. plant. Tom. I. p. 1391. Fr. 
Tragia à iuroluere. Diefe Pflanze hat einen ſtrauch⸗ 
artigen Eletternden Stengel, und ſcharfe, eyrörmige, 
langgeſpitzte, fägezähnige Blätter. Die Kelchblättchen 
der weiblichen Blumen find halb gefievert und mit 
feharfen Borftenhaaren beſetzt. Nah Willdenow 
fol es eine jährige, nah Des font eine firauchartige 
Dflanze ſeyn. Das Vaterland ift Oftindien; fie ver- 
langt eine Stelle im Treibhaufe. 

3) Die bingelfrautartige Zragie, Tragia 
Mercurialis, foliis ovatis. Linn. Spec. plant. 
Tom. II. pag. 1391. Diefe perennirende Pflanze 
hat einen aufrechten Stengel, herz=eyförmige, Tang- 
gefpigte, ſägezähnige, unbehaarte Blätter, und rifpen- 
artige, breitheilige Blumenähren. Das Vaterland ift 
Dftindien. Auf der Inſel Ternate follen die Blätter 
als Gemüfe gegefien werden. S. Bryants Ber- 
zeichniß der zur Nahrung dienenden Pflanzen, Th. 2, 
S.204. — Sn den botanifchen Gärten zieht man 
diefe Pflanzen aus Samen, der ing Miftbeet geftreuet 
wird. Sie verlangen eine Iodere Fräftige Erde, die 
gehörig mit Flußſand vermifcht iſt. Die Arten mit 
ſtrauchartigen Stengeln fünnen auch durch Ableger 
und Stedlinge vermehrt werben. Diefe bier ange- 
führten Arten verlangen eine Stelle im Treibhauſe. 

u. (bingelfrantartige), Tragia Mercarialis, 
. oben, 

— (eingebültte), Tragia !nvolucrata, f. Dafelbft. 

— (windente), Pragia volubilis, ſ. daſ, ©. 601. 


/ 
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Tragiſch, Bei⸗ und Nebenwort, Mitleiden und Be- 
truͤbniß erweckend, traurig; daher eine tragiſche 
Geſchichte, eine ſolche, welche Schrecken und Mit- 
leiden rege macht, eine traurige Begebenbheit, ein Un- 
glüdsfal. Eine tragiſche Scene, ein trauriger 
Auftritt, eine traurige Handlung, welche Schreden 
oder Entfeßen und Mitleidven erregt. So zeichnet 
Schiller die Handlung von Franz Moor, in 
der eriien Scene des fünften Altes feiner „Räuber“, 
vie Iffland fo vortrefflih dem Schaufpieler in fei- 
nem Theater: Almanach auf pas Jahr 1807, vor- 
geiämet , wie er fie geben fol (und er fie felbft gege- 

en), um das Zragifche darin bis zur höchſten Wir- 
fung zu fleigern, die fih Dann dem ſchauenden Publi- 
kum in dem Grade mittheilt, um Intfegen und Mit- 
leiden zu empfinden. „Sobald es für Franz Gewißheit 
gerporben ift, daß Karl von Moor in feinem Schloffe 
ebt, daß auch der Vater, auf geheimnißvolle Weife 
erhalten, noch lebt, fo ift es nicht mehr Furcht, daß 
Strafe ihn treffen Eönne, es ift Die Gewißheit, Daß Die 
Rache mit allen ihren Schrecken ihn ereilen und zer- 
malmen werde. Nun wechfelt das Zagen des Feigen, 
die Angſt des Gewiſſens, Der Drang zurLebenserhal- 
tung, zur Rettung vom Hochgerichte im ſchrecklichen 
Kampfe. Der Zuftand der Verzweiflung tft da, und 
diefe ftürzt immer ihre eigene furchtbare Bahn dahin. 
Das Schredfiche bezeichnet ſich nicht in Fleinlichen Be- 
wegungen, die Gewalt reißt Alles mit fih und ſtürmt 
zum Ziele hin. Die Haltung der Geſtalt if flarr, und 
das Geſicht giebt Feine einzelne Deutungen mehr. 
Auf der Stirn iſt das ganze Wogen der Seele auf 
eine Höhe gedrängt; nur Die Augen werfen bier und 
da einzelne Maſſen aus der innern Gährung hervor. 
— Schwere Schritte fuchen Entrüftung auszudrüden, 
und wenige, aber Fühne Bewegungen der Arme ziehen 
in das Chaos die großen Unternehmungen, welche Die 
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Seelenangſt beginnen will. Als er ſich von den Gei⸗— 
ftern feiner Unthaten verfolgt wähnt, gießt Das Er- 
ftarren fich in fein Blut, und er bleibt an dem Boden 
gefeflelt. Sein Blid ift nach einer Stelle hin einge- 
wurzelt. Die Sprade ift wanfend, und ftellt den 
hülrlofen Zuftand feiner Seele dar. Der obere. Kör- 
per wendet fih mit Anftrengung von dem Orte ver 
Gefahr weg, und von den nach Dem entgegengefeßten 
Orte hin ausgeftredten Armen, Die irgendwo füch zur 
Rettung anflammern möchten, weiß der Verzweifelnde 
nichts. Diefe Bewegung, daß die Füße nicht von der 
Stelle fünnen, der übrige Körper aber ſich aus allen 
Richtungen von dem Drte der Schreien hinwegwen- 

det, während das Geſicht noch Dielleberzengung fucht, 
die es fo gern fir Täuſchung erklären möchte, ift faft 
allen Menfchen in ſolcher Lage mechanifch eigen. Franz 
fieht nicht den Geift des Vaters oder Des Bruders, er 
fieht den Rachegeift, dieſen Rieſen ftarrt er an; er if 
für diefen Augenbli ein ergriffener Menſch; zu den 
feinen Künften des Hohnlachens und des Angrin- 
zeng leiften feine Nerven den Dienft nicht. Im lebten 
Akte, wie Franz vom Daniel verlaffen wird, Der ihm 
zuruft — „betet!” fagt er in dem Monologe: „Pö— 
belweisheit! Pöbelfurcht! Es ift ja noch nicht ausge- 
macht, ob dag Vergangene wirklich vergangen iſt, over 
ein Auge findet oben über den Sternen! — Wer raunte 

mir Das ein? Rächet denn Jemand droben über den 
Sternen? — Nein! — ih will's nicht haben! — Ya, 
ja! — Weh mir! ic. ꝛc.“ — „Wer raunte mir dag 
. ein? frägt der unter fich gefehrte Bid. „Rächet 
- denn Jemand“ — hier hebt fih ver Blick allmählig 
gegen den Himmel — „droben über den Sternen ?“ 
Hier ift die ganze Geftalt zurückgelehnt; er wagt eg, 
in feine Zukunft zuftarren. Er erblickt das Weltgericht, 
feine Dual auf Erden und feine Verdammniß broben. 
Die legte Kraft vingt gegen feinen Untergang. Er 
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wirft ſich vor, dem Gerichte Gottes entgegen, ſtampft 
die Erde unter ſeinen Füßen, droht mit aufgehobener 
Rechte in den Himmel hinein, und mit fürchterlichem 
Zone ruft er: — „Nein!“ — Doch iſt es Feine geballte 
Fauſt, Die den Himmel herausfordert; es iſt eine auf- 
ehobene offene Hand. Nur der Ballen Derfelben 
ehnt ſich frech gegen den Himmel, die flache Hand, 
die ausgebreiteten Finger vermögen es nicht, fich zu 
dem trogigen Willen zu entfchließen. So hält er eine 
Weile, bis ihn die Angſt übermältiget, die Bruft bricht, 
er. ſich zurückzieht, den Arm finfen laßt, ven Fuß, der 
die Erde einftampfen wollte, zurückzieht, und mit zer- 
malmendem Tone, indem er dag Geficht bedeckt, ausruft: 
— „Ja, ja, wehe mir! — Franz tft ſchon von ver 
Erde weg, er fteht dem Weltgerichte entgegen — utt= 
ermeßlicher Gräuel — ewiges Gericht! zwiſchen dieſen 
äußerſten Enden ſchwebt feine geängſtigte Seele. Sie 
ift bang und lallet, und nur hier und da dringt ein Schrei 
der Berzweiflung vor! — In diefem Zuftande, bei 
ben hohen Bildern, Die feine aufgejagte Phantafie her- 
auswirft, Fann es nicht möglich feyn, daß der Schau- 
fpieler, welcher den Franz darftelt, an Mienen oder 
Artikulationen denken wollte, die den Böſewicht be= 
geignen folen; denn bier iſt von Schrecklichem Die 
ede, und dag Fann nicht Fleinlih gegeben werden. 
Franz von Moor, der beim Anbeginn der Handlung 
umberfchleicht, finnt, teachtet, fürchtet, überliftet, ift ein 
Anderer, als der Franz von Moor, der von der Mitte 
- der Handlungan erreicht hat, befigt, und ſich befeftiget. 
Die Schreden, die zulegt ihn umgeben, und wie er fie 
zu empfinden die Fähigkeit hat, beweifen, daß Anla- 
gen zum Außerordentlichen in feiner Seele waren; und 
indem wir uns mit Entfeßen von ihm wenden, füh- 
len wir unmwillführlich, daß Seelenvermögen Dazu ge= 
höre, felbft dieſe Gräuel in ſich zu tragen und zu rei= 
fen. Das Gräßliche ift fchon fo in ihm gehäuft, daß 
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gerade, weil ſie Scenen uns vorführen, die wir leichter 
zu empfinden fähig ſind, weil ſie den Schein, auch 
ung zu berühren, haben, wir in ähnlichen Lagen viel- 
leicht eben fo handeln würden; denn hier wird ber 
Zufchauer nad) und nach in die Handlung verftridi; 
er gehört nach und nach zu den Unglüdlichen, die vor 
ibm erfcheinen; auch ihm entrollen Thränen, auch er 
möchte helfen, möchte den Kummer lindern, Die ge- 
fhlagenen Wunden heilen; dieſes ift der Charakter 
des bürgerlichen Trauerſpiels. Ganz anders iſt da⸗ 
gegen der Charakter des heroiſchen, wie z. B. Wal⸗ 
lenſteins Tod von Schiller, Iphigenia auf 
Tauris von Göthe, Macbeth, ver Tod Cä— 
ſars ?ꝛc. Hier gehört die Handlung dem Staate an, 
tritt fie aus dem Familienleben heraus, und geht in 
das Staatsleben über. Auch hier ergreift fie den Zu— 
ſchauer, nur mit ganz andern Empfindungen; denn 
er bleibt bier Zuſchauer, und läßt Alles, was gefchieht, 
Alles was Entfegen, Mitleiven und Rührung in ihm 
bervorbringt, an ſich vorübergehen. Und wenn aud) 
bier der Heroismus eine Sehnfucht zu großen Thaten 
gieht, bie Seele zu hohen Entſchlieſungen führt, fo 
iegen fie Doch zu fern von dem eigenen Jch, und des⸗ 
halb bleiben fie auch nur der Außenſeite zugewandt, 
und dringen nur in fo weit in Das innere, als ung 
der Schaufpieler die Handlung durch fein Spiel zu 
ber Höhe hinaufführt, wo fie ung, auch als fremd, 
dennoch ergreifen muß. Indeſſen begegnen ſich auch 
bie bürgerliche und die heroifche Tragoͤdie, und ein 
Schauſpieldichter hat bier fehr Recht, wenn ex von der 
Tragödie fagt: „Nach den Regeln des Arifioteles 
ſoll Das Trauerſpiel Mitleiven und Entfegen erregen, 
und beides Durch eine und dieſelbe Perſon. Durch 
dag Mitleiven und Die Furcht oder das Entfegen, 
welche es erweckt, follen beide Affekte bei ung gereini- 
get oder veredelt werben. Es fey ſchrecklich, einen gu⸗ 


Tragödie. 611 


ten Menſchen ohne Verſchulden unglücklich werden zu 
laſſen, und ein wirklich Laſterhafter tauge nicht zum 
tragiſchen Helden; denn deſſen Unglück könne weder 
Mitleiden, noch Entſetzen erregen. So würde z. B. 
Macbeth nicht zum tragiſchen Helden taugen, weil 
er Fein Mitleiven erregt, und man feine Beftrafung 
wünscht, und Furcht könne er auch nicht erwecken; denn 
was follte wohl der Zufchauer von dem Schiaſal⸗ 
dieſes Mannes einſt für ſich befürchten, da doch dieſe 
Furcht, dieſes Entſetzen, nach dem Ariſtoteles, beim 
Zuſchauer erregt werden ſoll. Indeſſen iſt der Zweck 
des Trauerſpiels, durch Nachahmung der Handlung, 
die uns die Geſchichte aufſtellt, die Sitten zu beſſern. 
Das Opfer der Leidenſchaft ſey berühmt, ſein Fall 
groß, ſo wird ſeine Lehre nicht weniger allgemein ſeyn. 
Die nämliche Urſache, welche einen Staat verheert, 
kann es auch in einer Familie thun; denn die Liebe, 
der Haß, der Ehrgeiz, die Eiferſucht und die Rache 
vergiften die Quellen des häuslichen Glückes eben ſo 
ſehr, wie die Quellen des Glückes eines ganzen Staa⸗ 
tes. Man braucht eben keinen Thron mörderiſch zu 
rauben, um ſich der Rache und Strafe des Himmels 
auszuſetzen; denn auch einen jeden Andern aus ſeinem 
Beſitzthume oder Eigenthume mit mörderiſcher Fauſt 
zu vertreiben, zieht Rache und Strafe über unſer 
Haupt, und ſo bleibt auch Macbeth nicht ohne Moral 
und Intereſſe. Das Entſetzen für ung, nach dem Ari⸗ 
ſtoteles, wird auch auf dieſe Art entſtehen; allein 
Mitleiden wird Macbeth deshalb noch nicht erwerben. 
Je heftiger die Leidenſchaft ift, um fo größer kann auch 
das Verbrechen feyn; aber um ſo ſchrecklicher audy Die 
Pein, welche auf viefelbe folgt. Hier beklagen wir 
den Steafbaren, und fagen ung felbft: der Himmel, 
ver ihn firaft, ift firenge, aber gevecht, und das Mit- 
leiven, welches man darüber empfindet, iſt nicht mit 
Unwillen vermifcht. Macheth bat für Die That, bie er 
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zuſammengeſetzt. Es ift eine alte, aber Deshalb nicht 
minder alberne Meinung, fagt Adelung, die erfte 
‚Hälfte dieſes Wortes für das Gruntiwort Teayes, ei- 
nen Bod, zu halten, und es bald durch einen Gefang 
zu erklären, welcher dem Bacchus bei vem Opfer eis 
nes Bodes gefungen wurde, bald Durch ein Schau- 
fpiel, welches dem Erfinder mit einem Bocke belohnt 
worden; eine Ableitung, welche fich bloß darauf grün- 
vet, weil Jeder wußte, Daß rgeyes im Griechifchen ei⸗ 
nen Bock bedeutete, aber nicht, Daß es auch traurig 
bezeichnete, wovon das Lateinifche traxicas ein Deut- 
licher Beweis ift, welches fonft eigentlich böckiſch hei— 
Ben müßte. Selbft in alten Oberdeutſchen Gegenden 
ift Trego, ver Schmerz, im Niederfächfifchen träge, 
matt, traurig, und im Schwedifchen traega, trauern, 
und Traege, Gram, welche alle mit dem Griechifchen 
rexvixos oder Feayos verwandt find. Tragödie bedeu⸗ 
tet alſo eigentlich ein trauriges Lied, wie Komödie 
ein luſtiges; daß aber re«ves im Griechiſchen ſowohl 
traurig, als einen Bod bedeutet hat, ift eben fo zufäl- 
lig, als wenn im Deutfchen Ramm fowohl einen Bock, 
als ein Geräufch bedeutet. 

Tragopogon, Bodsbart, |. Haferwurzel, Th. 
21, ©.92 u. f. Diefe Pflanzengattung gehört in Die 
erſte Ordnung der neunzehnten Klaſſe (Syngenesia 
Polygamia Aequalis) des Linnéiſchen Pflanzenfy- 
ftems, und hat folgende attungsfennzeichen: ein ein⸗ 
facher, vielblättriger, gemeinfchaftlicher Kelch, ein nad- 
ter Fruchtboden, und eine gefiederte, geftielte Haar- 

krone. Unter Haferwurzel, in dem oben ange- 
führten Theile, find drei Arten befchrieben, nämlich: 
berlaubblättrige Bocksbart, Tragopogon por- 
rifolium, ©, 93, der Wiefenbodsbart, Trago- 
ogon pratense, ©, 96, der Orientaliſche Bocks— 
art, Tragopogon orientale, ©. 98. Linne führte 
Damals eilf Arten an, und biefe haben fidh bis jest 
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nur um einige Arten vermehrt, die als neu enidect 

binzugefommen, nämlih: 1) derzweifelhafte 

Bocksbart, Tragopogon dubium, 2) der Flein- 

blumige Bocksbart, Tragopogon porrifolium, und 

das Tragopogon heterospermum. Alle dieſe Bocksbart⸗ 
arten Gaben zweijährige, meifteng ſpindelförmige Wur- 
zeln, welche fenfrecht in den Boden gehen, und bes- 
halb in ven Gärten in einem tiefgegrabenen Mittel- 
boden am beften gedeihen, Sie halten unfern gewöhn⸗ 
lihen Winter im Freien aus, nur einige Arten, Die in 
wärmeren Gegenden, als unfer Deutfches Klima, zu 

Haufe gehören, verlangen in Falten Wintern eine 

Laubdecke ꝛc. Man zieht fie aus Samen, welcher an 

der beftimmten Stelle ins Land gefäet wird. Außer 

dem lauchblättrigen Bodsbarte, Tragopogon 

.  porrifolium, werden die übrigen größtentheils nur in 

bottaniſchen Gärten gezogen. 
Traͤgvogel, Touraco, f. Zuraco. 

Trahn, ſ. Thran. 

Traille, Traillje, Gitter, eiſerne, auch hölzerne 
Stangen oder Stäbe, womit man eine Oeffnung ver⸗ 
wahrt oder beſchützt, und die auch oft anſtatt eines 

Roſtes in einem Ofen dienen. Die eiſernen Gitter 
kommen vor die Fenſter ꝛc., die hölzernen dienen zur 
Einfaſſung von Gärten, zu Gartenthürenꝛc., Traille- 
werf, Gitterwerk, f. Th. 18, ©, 560. Diefes 
Wort ift aus dem Franzöſiſchen Treillis, Treillage, 
und da im Deutfchen fchon der erite Vokal verändert 
worben, jo Tann man füglic das ganze Wort nach 
Deutſcher Art fehreiben, ftatt der fonft gewöhnlichen 
Schreibart Traille, Das Franzöfiiche feheint von 
einem veralteten Deutfchen Worte abzuſtammen, we- 
nigftens werden im Bergbane die Eifen, worauf bie 
Muffel in dem Probierofen zu ſtehen kommt, Tra- 
geln oderZhrahlen genannt, wenn diefes vielleicht 
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nicht von Tra gen abſtammt, over auch wohl aus dem 
Franzöſiſchen verderbt ift. 

Train, das Gefolge, die Suite, die Jemand mit ſich 
führt. — Bei der Armee heißt Train, eine Anzahl 
Fahrzeuge oder Wagen, ein Park, welcher fich in Be- 
wegung gefegt hat, oder fi) auf Dem Marfche befin- 
det; daher giebt es nach den verſchiedenen Arten eines 
Darfes, einen Artillerie-Zrain, Munitions- 
Train, Belagerungs-Zrain, Proviant- 
Train. Auch nimmt man das Wort Train in der 
Bedeutung alles deſſen, was einer Armee im Kriege 
folgt, one gerade zu den Kämpfenden over Kombat- 
tanten zu gehören; dann heißt eine Anzahl von Men⸗ 
fchen und Fahrzeuge, welche die Beduͤrfniſſe der Ar- 
mee, als Proviant, Armatur, Munition, Kleivungs- 
ſtücke, Vorrathsſachen der Artillerie ꝛc., nachführen, eine 
Zrain-Kolonne, 

Trainiranftalt, eine Anftalt, in welcher Pferde zum 
Reiten gezogen oder abgerichtet werden, befonders 
zum Wettreiten. 

Trainiren, aurbalten, auf die lange Bank fihieben, ver- 
zögern. Daher fagt mans eine Sache trainiren, 
fie hinzieben, auf die lange Bank fhieben. 

Trainkolonne, f. Train. 

Trainfoldsten, in der Krie gskunſt, Diejenigen Mann- 
haften, welche beim Ausbruche Des Krieges ausgeho- 
ben werden, um bei vem Train oder der Tra in ko⸗ 
lonne zu dienen; dahin gehören befonders Die zur 
Wartung und Führung der Pferde bei ven Fahrzeu- 
gen beftimmten Leute; ferner allerhand Handwerker, 
als Bäder, Schmide, Stellmader ꝛc. Ihnen find 
Dfficiere aus der Armee, gewöhnlich folche, die halb- 
invalide find, zugetheilt. — Bei einer Mobilmahung 
erhält in der Preußifchen Armee jede Kompagnie zwei 
Trainfoldaten, die in gleichen Dienftverhältniffen, 
wie die Gemeinen, ftehen; fie befißen alle Rechte ver 
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Team der, ein nur in den gewöhnlichen Sprecharten 
Ober ⸗ und Niever-Deutfchlands übliches Wort, wel⸗ 
ches einen Balken oder ſtarken Baum bezeichnet 

Was fieheſtu ein Dorn in dem Aug deines 
Bruders, aber den Tram in deinem Aug 
merfeftu nicht (Kaiſersb. bei dem. Friſch). Im 
Nieverfächfichen heißen die beiden Balfen — 
ſtangen an einem Schubfarren Txrame ‚welchen Na⸗ 
men. auch die Sproffen einer Leiter daſelbſt befommen, 
In der Deutſchen Bibel lautet es 1: Kön; 16,16, 

Thram, ſ. diefes Wort: Im Böhmiſchen und: Pol- 

en gleichfalls Tram. Es iſt ein fehr altes 

m ſchon bei vem Ulphilas Thrams, ein Bann 

Das Griechtſche gruen bedeutet gleichfalls einen 

‚Balken, und foll den Usbergang in das. ateinifhe 

i ſusmachen. — In noch weiterem Verſtaude 

mit der herrſchenden Bedeutung jeder Auspe] in 
der Länge, bedeutete es ehemals auch den Einſchlag 
‚eines Gewebes; f. den Art. TZramfeide; ingleichenden 
Strom eines Fluffes, und unfer&trom felbft ift nur 
vermittelft ves vorgefeßten intenfiven Zifchlautes dar⸗ 
aus gebilvet. Man fehe die folgenden Zufammen- 
feßungen, ingleichen TZrumm und Trümmer. 

Trambaum, im Hüttenwerfe, bei den Poch- und 
Schmivehämmern, ein ftarfer Baum oder Zimmer: 
holz, 8 Ellen lang und 3 Ellen ing Gevierte did, wel- 
or die Tramfäulen, auf welchen er Tiegt, zufammen- 
Hält. \ 

Trämel, gleichfalls von dem vorigen Tram, ein Hei- 
ner Baum oder Balfen, ein Knüttel, ein Scheit oder 
apıllöes kurzes, dickes Holz; befonderg im Oberdeut⸗ 

en. 

Craminer oder Tranimer, auch) in der Mehrzahf, je- 
doch nur an mehreren Orten, eine Art Weintrauben 
und Weinftöde, von denen es ſowohl weiße, als ro⸗ 
the giebt. Der weiße Traminer wird wegen der 
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Geftalt feiner Blätter auch Gänſe fuß genannt. Der 
rothe Zraminer giebt einen füßen wohlfchmeden- 
ven Wein, welcher jedoch mehr weiß, als roth ift. 
Lateiniſch Vitis Aminea, von Der Landfchaft gleiches 
Namens in Campanien, welche wegen ihres ſchönen 
MWeinbaues befannt war. ©. unter Wein. — Im 
Böhmifchen wird der fonft fogenannte Teberrothe 
Wein Drumin genannt, 

Traniinerwein, eine Sorte Tyrolermwein, der in der 
Gegend von Trient, Bogen und Briren gebauet wird. 
©. unter Wein, n W. | 

Treamontane, auf der mittelländifchen Schiffroſe ‚der 
Nord; auch der Nordſtern, Polarftern. Die Franzo⸗ 
fen fagen; perdre la Tramontane, und die Italiener 
perder la T'ramontana, die Tramontane verlieren, 
den Stern der Schiffer, den Leitftern, Nordſtern, auf 
Dem Meexe, das heißt, wenn bie Schiffer ihn aus dem 
Gefichte verlieren, und fich deshalb auf offenem Meere 
in Berlegenheit befinden, — Auch ſagt man im ge- 
wöhnlichen Leben figürlich von Jemanden, Daß er Die 
Zramontane verloren habe, wenn er aus dem Con⸗ 
cepte, aus der Faſſung Fommt, Die Geiftesgegenmwart 
verliert; fich nicht zu orientiven, fich nicht zu bevathen 
oder zu rathen weiß. 

Tramontano, aus dem Lateinifchen Tramontanus sc. 
ventus, in Stalien, der befchwerliche Nordwind. 

Trampe, eine Stange zum Trampen, das tft, floßen, 
ein Wort, welches in Dem zufammengefeßten Fiſch— 
trampe am befannteften iſt. ©. auch TZrampen. 

Trampel, von trampen und dem Suffixo — el, ein 
Subjekt, ein nur in den niedrigen Sprecharten übli- 
ches Wort, eine grobe, ungefchickte Perfon, beſonders 
weiblichen Geſchlechts zu bezeichnen, welche aus Un- 
gefchiklichFeit oder Schwerfälligkeit hart auftritt, und 
Alles mit Plumpheit oder Ungeſchicklichkeit verrichtet, 
und welche man auch wohl em Trampeltbier zu 
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leiden muß, daß der andere Balken oder Tramen in 
ſeine Wand oder Mauer legen kann, worauf deſſen 
Hans ruhet, oder auch Löcher in dieſelbe brechen kann, 
um bie Balfen hinein zu legen, Da diefes nun Nie- 
mand zu leiden ſchuldig ift, fo muß der Nachbar, der 
folches ausführt, eine befondere Gerechtigkeit dazu ha⸗ 
ben. Fällt aber eine ſolche Mauer ein, fo kann ber- 
jenige, dem fie gehört, zum Wiederbaue derfelben nicht 
angehalten werben, obgleich es hier zweifelhaft ift, wer 
dann den Schavden zu tragen hat, wenn bie Mauer 
durch eine ſolche Belaftung einftlirgt, ob der Eigenthü- 
mer der Mauer, oder derjenige, der von feinem Bal- 
kenrechte Gebrauch macht, und feinem Nachbar diefen 
Schaden gufägt. In der jeßigen Zeit hört man nichts 
von ber Ausübung eines folchen Rechtes, wohl aber, 
daß wo Häufer fo an einander gebauet find, Daß zwei 
Häufer eine gemeinfchaftliche Dauer haben, jedoch im⸗ 
mer eine diefer Mauern dem einen Hausbefiger ge- 
hört, die fih dann an der Seite, mo dieſes der Fall 
ift, im Innern der Zimmer mit einem ausgemauerten 
Bogen auszeichnet, beim Herabreißen des einen Hau⸗ 
fes fich der Nachbar gefallen Taffen muß, Daß die Zim- 
mer feines Haufes von der Seite, wo ihm Die Mauer 
nicht gehört, frei oder offen daſtehen, wenn nämlich Die 
Mauer feines Nachbars abgeriffen oder abgetragen 
wird, 

Tramfäule, Tramfäulen, im Hüttenbaue, bie 
Säulen eines Pochwerkes, welche von den Zrambäu- 
men zufammengehalten werden. 

Tramfeide, in ven Seipenmanufafturen, pie Ein- 
ſchlagſeide, die nicht fo ftarf auf der Zwirnmühle ge- 
zwirnt wird, alg Die Organfinfeide. Mean hat Diefe 
Seide von verfihiedener Güte, auch hat fie von den 
Orten ihrer Zubereitung Beinamen erhalten, als z.B. 
die Bergamifche, die Bolognifhe, Mayländifche und 
Piemonieſiſche Seide. Die Leptere ift Die befte. ©. 


Ttan. Trancheen. 


auch unter Seide und Seidenbau, The 152, 
©. 325. 

Tran, f. Thran. 

Trancheen, Eranfıheen, Fr. Tranchees, in der Be- 
feſtigun gs kunſt, die Laufgräben vor einer belager- 
ten Feſtung. Bei der-Belagerung einer Feſtung find 
es die gegen die Feftung geführten Linien, die aus in 
die, Exde eingeſchnittenen Gräben beftehen, vor wel- 
chen jederzeit, auf der Seite nach der Feſtung hin, eine 

Bruſtwehr von der ausgehobenen Erde aufgeworfen 
wird, und bie dazu dient, den Belagerer und feine 
"Werke firherer an die Feſtungswerke — ketz⸗ 


tere zu beſchießen, und ihn gegen die Ausfälle ver Bes 
lagerten zu ſchützen. Die Art, anf welche dieſe Tran⸗ 


cheen geführt werden, nennt man das Sappiren 
oder die Sappe (f: Th. 136, S. 444 uf), mit 
welchem Namen man auch bie Trancheen felbft belegt 
Dieſe Art, die Trancheen zu führen, iſt ſehr verſchie⸗ 
den, weshalb auch die Sappen folgende Benennun⸗ 
gen haben: 1) die unbedeckte Sappez 2) die 
flüchtige Sappe; 3) die halbe Sappez Hdie 
völlige oder ganze Sappez 5) die alteSappe. 
Bon diefen find jegt die unbedeckte, flüchtige 
und völlige Sappe die üblichften. Aus der völ⸗ 
ligen Sappe entfpringen wieder einige andere Ar- 
ten, welche fih duch die Führung der Linien oder eine 
ihnen eigenthümliche Bauart unterfiheiden, nämlich: 
1) die bededte Sappe; 2) die halbbevedte 
Sappe; 3) die einfache Zwergwallſappe; 4) 
die doppelte Zwergmallfappe; 5) die dop⸗ 
-pelt werdende Sappe. ©. weiter unten. Wenn 
eine Tranchee unter dem feindlichen Feuer erbauet 
werden muß, fo errichtet man in der Nacht, kurz vor 
dem Anfange der Arbeit, Blendungen. — Im mo- 
raſtigen Boden macht man erft längs der Linie, wo 
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die Tranchee binfommen foll, einen 24 Fuß breiten 
Weg, durch Freuzweis übereinander geworfene Waf- 
jerfafchinen, welche mit Erde bedeckt werden; auf die- 
jen fegt man dann Die Bruftwehr von gewöhnlichen 
Faſchinen, macht das Banfet, und füllt die etwa noch 
vorhandenen Lücken mit Schlammerde aus, um die 
ganze Arbeit vor dem Abbrennen fo viel, als möglich, 
zu fihern. Sollte bIoß über einen Moraft eine ven 
feindlichen Augen entzogene Kommunikation angelegt 
werben, fo find Mauerbänfe gut zu gebrauchen, welche 
dicht neben einander geftellt und mit Brettern oder 
Faſchinen überdeckt werden. Auf Diefem Gange wird 
dann eine Blendung von Fafıhinen gemacht, welche 
von hinten durch hölzerne Streben unterftüßt werben. 
— Wenn der Boden 14 Fuß tief ſchon felfig ift, fo 
errichtet man eine Bruftwehr von Schanzkörben, und 
gräbt bis auf ven Felſen, indem man mit der Erbe bie 
Körbe füllt, Iſt Die Höhe der Bruftwehr noch nicht 
hinreichend, fo verwahrt man fie Durch aufgelegte 
Sandſäcke, oder eine andere Reihe von Schanzkörben, 
welche man darüber fest. Iſt der Felſen ganz nadt, 
jo ift ver Trancheebau fehmwieriger, indem man bier erfl 
. alle Materialien herbeifchaffen muß. Schanzförbe mit 
Sandſäcken oder Faſchinen gefüllt, behalten. hier ven 
Vorzug vor den Wollſäcken. — Die Zrancheen erhal- 
ten den Namen Parallelen, wenn die Linien, welche 
fie bilden, in allen Punkten ziemlich gleichen Abſtand 
son den ausgehenden Winkeln des Glaris der Fe- 
ftungswerfe haben. - Jedes Stüd Tranchee, Graben, 
hohler Weg ꝛc., welches dergeſtalt erweitert, gedeckt, 
und mit einem Banket verſehen wird, daß darin ſtarke 
Trupps von bewaffneter Mannſchaft aufgeſtellt wer⸗ 
den können, erhält den Namen Waffenplatz, welche 
Benennung man auch oft den Parallelen giebt. — 
Alle Trancheen, welche ſowohl gegraben werden, um 
bie Zruppen gedeckt in die Parallelen zu führen, als 
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Breite des Grabens gearbeitet. Werden die Arbeiter 
von dem Feinde aus der Feſtung beunruhiget, ſo dür— 
fen ſie ſich nicht eher zurückziehen, als bis ſie Befehl 
dazu erhalten, und dann müſſen ſie ſämmtliches Hand⸗ 
werkzeug mitnehmen. Zur Deckung der Arbeiter wer⸗ 
den Starke Infanterie-Rommandog gegeben, welche un 
gefähr 100 Schritte über die Arbeitslinie vorrücken. 
Der Anfang mit der Sappe wird in ber Abenddäm— 
merung gemacht, wenn man vom Feinde nicht mehr 
gefehen wird, aber feine eigene Arbeit noch erfennen 
Tann; in der Morgendämmerung wird ein Theil der 
Arbeiter auf die Bruſtwehr geftellt, welche die noch 
vorhandenen Lüden in der Bruftwehr zumachen, und 
fich dann in den Graben zurüdziehen. — 2) Unter 
flüchtiger Sappe verfteht man bie Xrancheen, wo 
die Arbeiter fi) hinter 3 Fuß hoben und 14 bis 2 Fuß 
breiten Schanzkörben eingraben, welche fie alle auf ein- 
mal in dem gegebene Alignement aufftellen, mit. der 
ausgehobenen Erde die Körbe füllen, dann aber Die 
übrige Erde über die Körbe hinauswerfen und da- 
buch eine Bruftwehr bilden. Wegen der dadurch 
Ihnell erhaltenen Dedung bedient man fid) viefer 
Sappe, wenn das feindliche Musfetenfeuer wirkfam 
wird. Da die Brufiwehr nur dem Gewehr-, höch— 
fiens Kartätſchenfeuer widerſtehen fol, fo ift ihre 
untere Anlage nur 9 bis 11 Fuß; die innere Höhe 
Fuß, indem auf die gefüllten Körbe entweder Drei 
Fafchinen oder drei Sandſäcke gelegt werden, welche 
Letztere vorzuziehen find. Der Graben befommt un= 
ten 7, oben 9 Fuß Breite, und 3 Fuß Tiefe. Die 
Schanzkörbe werden dicht an einander auf Die Erbe 
gelte , und fo, daß fie ein wenig Hang nad) außen 
efommen. Vor jede Lücke zweier neben einander fte- 
hender Schanzförbe wird entweder ein Sappen— 
bündel geftedt, oder zwei Sandfäde tiber einander 
gelegt, welche Dedung fo Lange ftehen bleibt, bie Die 
Dec. techn. Enc, Th. CLXXXVI Nr 
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Lücke von außen Durch Die Erde vollig zugemacht, und 
der Arbeiter vor den etwa einjchlagenden Kugeln ge: 
deckt iſt. Bon der zur Dedung biefer Arbeit komman⸗ 
dirten bewaffneten Mannfchaft erhält Feder einen 
Schanzkorb, welche fie in der angezeigten Linie vor 
fich binftellen, ſich hinter denfelben niederfnien, und 
folche num durch die Arbeiter füllen laffen. Gin fol- 
cher Korb kann bei guter Erde in vier big ſechs Mi- 
nuten gefüllt werden. Die zweite Parallele, und die 

wifchen ihr und der erften Parallele laufenden Ver: 
Bindungsgräben werden gewöhnlich Durch Die flüchtige 
Sappe bergeftellt. — 3) Die halbe Sappe, bei 
welcher, wie bei der flüchtigen Sappe, die Körbe alle 
auf einmal niedergefeßt werben, worauf ſich Die Mann⸗ 
fchaft wieder in die hinterliegenden Trancheen zurüd- 
zieht; dann werben bie Körbe nad) und nach gefüllt, 
und zwar fo, daß man bei demjenigen Korbe anfängt, 
der am meiteften entfernt iſt. Der Schnelligfeit we- 

en nimmt man auch ftatt Der Schanzförbe oft Sand⸗ 
3. oder Sappenbündel. Man bedient ſich nur die⸗ 
fer Sappe, wenn man nicht befonders von dem feind- 
lichen euer auszuftehen hat. — 4) Bit ver völli— 
gen oder ganzen Sappe legen ſich vier Sappeurs 
auf den Knien hinter einander an; der Erſte rollt zu 
feiner Dedung einen gefüllten Schanzforb oder ein 
Mantelet vor fi her, und Dirigirt fih nach dem 
ihm vom Ingenieur angewiefenen Punkte. Hier fett 
er allmählig unter Dem Schuge des Schanzforbes in 
bie angemwiefene Richtung eine Reihe Heiner Schanz- 
körbe Dicht an einander, und füllt fie mit Exve, welche 
er aus einem 14 Fuß breiten und tiefen Graben, 
1 Fuß abwärts von den Schanzkörben, nimmt. Se- 
ber der übrigen Sappeurs rückt fogleich nach, fo wie 
fein Vorgänger weiter rückt, und erweitert deſſen Ar- 
beit. Soll durch Hülſe dieſer Sappe gegen ein Werf 
vorgegangen werden, fo muß das feindliche Feuer 
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größtentheils zum Schweigen gebracht worden feyn, 
weil fonft die anfängliche Dedung zu ſchwach, und 
diefe Arbeit des Nachts fehr fehwierig if. Wenn vie 
völlige Sappe fertig ift, fo hat Die Bruftwehr 44 Fuß 
Höhe; die untere Anlage derfelben beträgt, ohne die 
Schanzkörbe, 9 Fuß. Bei den Linien diefer Sappe 
muß vorzüglich Darauf gefehen werden, daß fie nicht 
der Länge nach zır beftreichen find, daher fie öfters ge- 
beochen over fchlangenförmig geführt werden. Wird 
ununterbrochen gearbeitet, fo kann die völlige Sappe 
in gutem Boden 480 Fuß in vier und zwanzig Stun- 
‘den vorgetrieben werden. Die vier Sappeurs von je- 
der Abtheilung werden alle Stunden von vier ande- 
ven abgelöft, und verrichten nun Handlangerpienfte 
für die Uebrigen; ift die Sappe ein Stück vorwärts 
getrieben, fo werden gewöhnliche Arbeiter fommanbirt, 
welche num Das angefangene Werf auf 12 bis 20 Fuß 
erieitern, und die Bruftwehr durch die ausgegrabene 
Erde verftärfen. Man bevient fich übrigens der volli- 
gen Sappe zur Anlegung der dritten und halben Pa- 
rallelen, ver Laufgräbenfagen und der Kuronnements. 
— 5) Die alte Sappe bat viel Aehnlichfeit mit der 
- völligen Sappe, nur Daß der Arbeiter ſich gleich A Fuß 
tief und 3 Fuß breit eingräbt, und Die erfie Erde als 
Bruftwehr nach dem Feinde zu aufwirft; öfters giebt 
man ihm auch eine Blendung gegen das Srontalfener; 
der zweite Arbeiter macht num ven Graben 4 Fuß, der 
dritte. 5 Fuß, und der vierte 6Fuß breit. Diefe Sappe 
wird jegt nur noch felten angewendet, weil fie fehr 
langfam vorwärts geht, 3. B. in einem Feſtungsgra⸗ 
ben, auf einer feindlichen Bruftwehr oder auf Wer- 
fen, hinter welchen Der Feind Abſchnitte, mit Kanonen 
befegt, bat. Auf einer feinplichen Bruftwehr erhält 
die Sappe nur 3 Fuß Breite und 4 Fuß Tiefe; dann 
befommen die Arbeiter eine Blendung von Faſchinen. 
— Wie fihon oben bemerkt worven, find Die unbe- 
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decktey die flüch tige und die völlige Sappe jegt 
am üblichſten. Aus der völligen Sappe entſtehen wir, 
der folgende, Die zwar die Art der Arbeit mit ihr gemein 
haben, aber verſchie den geführt werden⸗ 1) Die be⸗ 
deckte Sappe. Hier werben zwei völlige Sappen 
in’ gleicher Höhe, und 4 Fuß von einander parallel 
fortgeführt, ſo daß die Bruftwehr einer jeden nach au⸗ 
Br Augelehet ift, und quer über beide eine Dede don 
en, Faſchinen und Sandſäcken gemacht wird, wie 
Fig. 9208 Ihre Anwendung findet Stat, wenn 
dev Feind pie Linie der Länge nach überſieht, amd fie 
mit Steinen und Oranaten von oben beunruhiget. 
Um nun dieſer Decke die gehörige Stütze zu verſchaf· 
fen, werben innerhafbver Sappe zu beiden Seiten 
eine Reihe Blinden aufgeſtellt, Die b Fuß boch find; 
auf den Duerhöfzern derſelben ruhen ann die Bal- 


ten, welche zwei Schichten Faſchinen tragen, oder noch 


beſſer Hurden, welche alle Flintenkugein und Steine 
aufhalten. Weber dieſelben wird Erde geſchüttet, oder 
ſie werden mit Sandſäcken belegt. Hin und wieder 
werden zur Erleichterung des Baues in dem Gange 
kleine Oeffnungen ſeitwärts gelaſſen. — 2) Die halb 
bedeckte Sappe, fie wurde ehemals auf dem Glacis 
gebraucht, und ift wie die vorige, aber nur ſtückweiſe 
bedeckt, doch da die darein einichlagenden Granaten 
und Rikoſchetlugeln häufig darin fortrollten, fo ift fie 
außer Gebraud gefommen. — 3) Die einfache 
Zwergwallfappe, Fig. 9209, ift eine völlige 
Sappe, welde aber nicht in geraber Linie fortgetrie> 
ben wird, fondern in mehreren rechtwinklichen Wen⸗ 
dungen an den vorgefegten Punkt gelegt. Man ber 
dient ſich ihrer auf dem Glaris, und zur Verfertigung 
ber Linie längs ter Krete des Glacis. — M Die pop» 
pelte Zwergmwallfappe, Fig. 9210, ift von der 
vorigen nur verſchieden, daß man parallel mit ver Er⸗ 
ſten noch eine andere völlige Sappe in eben denſelben 
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Winkeln führt, deren Bruftwehr nach außen aurge- 
worfen wird. Sie hat oben 11 und unten 10 Fuß 
Breite und wird auf Dämmen und den Kapitalen des 
Slacis angewandt, wenn man von den ausſpringen⸗ 
ven Winfeln des bedeckten Weges in ben Rüden ge= 
nommen werben kann. Auf ven rückwärts liegenden 
ficheriten Punkten werden Fleine Raftellen von 4 big 
6 Fuß Breite angebracht. — 5) Die doppeltwen— 
dende Sappe oder Würfelfappe, Fig. 9211, 
beftehbt aus zwei einfachen Zwergwallſappen, von 
denen jede ihre Bruftwehr nach außen Fehrt, und bie 
12 Fuß von einander und in gleicher Höhe, parallel, 
bis auf einen gewiffen Punft vorgetrieben werben. 
Bon diefem Punfte an wendet ſich Die eine, in einem 
rechten Winkel, vechts und zweimal linke, Die andere 
aber eben fo links und zweimal rechts, wodurch ge= 
meinfchaftlich eine Zraverfe gebildet wird, von wel— 
cher die Sappe in ihrer Hauptrichtung fortgeht; fonft 
bleibt Alles, wie bei der einfachen Zwergwallſappe. 
Die durch diefen Gang der Sappen gebildeten Tra— 
verfen find 24 Fuß lang, und decken jederzeit den Fur- 
zen vertieften Gang bis zur nächften Zraverfe vor den 
Snfilirfchüffen. Ihre Anwendung findet die Würfel- 
ſappe vorzüglich bei dem Cheminement auf den Ka- 
pitallinien. Die Manage in Abficht der Länge aller 
diefer Sappen und Traverfen hängen non der Lage 
und Höhe der feindlichen Werfe ab. (H.F.Rumpf, 
allgemeines Kriegswörterbuch, Bd. 2, S. 450 u. f.) 
Pan vergleiche Hiermit den Art. Laufgraben, Th. 
66, 5.9 1. f. 

Tranchee-Faſchinen, Tranſcheefaſchinen, Faſchi— 
nen, welche gewöhnlich zur Tracirung der Trancheen 
bei der offenen Sappe gebraucht werden, daher ſie 
auch Tracirfaſchinen heißen; ſie ſind 4 bis 6 Fuß 
lang, und 8 bis 9 Zoll ſtark. Jeder Arbeiter erhält 
eine ſolche Faſchine; fie folgen ſämmtlich dem Inge⸗ 


Marines beftimmt; durch das Traciren mit der 
"Schnur bekommt man aber geradere Linien. = 
Re Trancheekavalier, ſ. Eramder- 
"teiter. ; ) jr 
ee Zranfheekugel, Sprengkugel, 
" Granat gel, ein höl y unten und am ben 
' Seiten runder, inwendig hohler, und oben mit eittem 
verwahrter Körper, ee 


d darauf mit. id, 
Sn en a eg 
Pulver oder Kohlenftaube, Kugeln, Nägeln, gepad- 
tem Bleye, Eifenftüden sc. aus. Hierauf wird.der 


‚Körper verfchloffen, unten ein Loch bis auf den Schlag | 


sen ein Brand hineingefteckt, und mit Draht md 
tricken tiberzogen; fie werden gegen die Trancheen 
und Sappenfpigen geworfen. Dieſes iſt eine ältere 
Bereitungsart: Nach der neueren Bereitungsart läßt 
man die Nägel, das gehadte Bley ıc. fort. Der höl⸗ 
zerne hohlgedrehete Körper enthält drei Lagen Hands 
granaten, und bier find Die Zünder der Handgranaten 
mit Ludelfäden verfeben; zwiſchen jede Lage kommt 
ein hölzerner Hebefpiegel, in der Mitte mit einem Loche 
für die Feuerleitung. Diefe befteht aus acht gut an- 
efeuerten Ludelfäden (wenn funfzehn zweipfündige 
anaten geladen werden), welche man zwifchen die 
Granaten hindurch zieht, fo daß fie bie Ludelfäden 
derfelben berühren. Die Granalen werben mit zwei 
bis brei Loth feinem oder Pirſchpulver geladen. Man 
ladet den gefüllten Körper auch in Mortiöre, woher 
u: der Name Trancheekugel gekom— 
men ii J 
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Trancheemajor, Tranſcheemajor, ein Major, der 
bei einer Belagerung für die ganze Dauer derſelben 
kommandirt wird und gewöhnlich ein Staabsofficier 
oder ein Hauptmann iſt. Er hat die Aufſicht über die 
Trancheen, weiſet den Staabsofficieren der Tranchee⸗ 
wachen, welche den Tag vorher, ehe fie dieſelben be⸗ 
ziehen, dahin Fommen, ihre Pläge an, und giebt ihnen 
von Allem, was ihren Dienft betrifft, Nachricht, Fer⸗ 
ner forgt der Zrancheemajor für die Erhaltung der 
Reinlichkeit, für die Herbeifchaffung des reinen or 
fers, und die Ordnung unter den Marketendern. 
bat vie Aufficht über die Materialien und Handwerks⸗ 
zeuge, und wacht über ihren Empfang und Austhei- 
lung, damit folches richtig gefchehe, und führt auch 
darüber Rechnung; ferner über die Arbeiter felbft und 
ihre Anftelung; über die Sicherheit der in den Tran⸗ 
cheen befindlichen Pulvermagazine, und hält ein .ge- 
naues Tagebuch über Alles, was vorfällt, z.B. wie 
weit man täglich mit der Arbeit gefommen iſt; wenn 
man mit ben Batterien angefangen babe zu feuern; 

. wie viele Arbeiter in den Laufgräben gebraucht wor- 
ben find ꝛe. Er hat zu feiner Hülfe einen oder meh⸗ 
vere Trancheeadjutanten und einige Unterofficiere. 
Bei großen Belagerungen find wenigfteng zwei Tran⸗ 
erejors nöthig, welche ſich täglich einander ab- 

öſen. 

Trancheereiter, Laufgrabenkatze, Tranſcheekatze, 
Tranſcheekavalier, bei Belagerungen, ein in der 
letzten Parallele der Linien des bedeckten Weges gegen— 
über aufgeworfenes Werk, welches ſo erhöhet daß 
man von demſelben in den bedeckten Weg hineinſehen 
und ihn der Länge nach beſtreichen kann. Es iſt alſo 
ein Werk, welches der Belagerer zur Deckung ſeiner 
Trancheen, ungefähr 100 Fuß von einem ausſprin⸗ 
genden Winkel des Glacis der Feſtungswerke anlegt. 
Sie erhalten gewöhnlich die Geſtalt einer Fleſche oder 
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eines nach der Feftung zu gefrümmten Bogen, wer: 
den durch Die Sappe geführt, von der man Die ven 
Umftänden angemeflenfte Art wählt; es find nur 
Waffenplätze, in welchen die Mannfchaft gedeckt fteht. 
Man führt namlid eine Sapye von der Spitze des 
Cheminements aus, welches gerade gegenüber dem 
ausfpringenden Winfel des Glacis ift, und Diefes 
rechts und links, bis dieſe Sappe in die Verlängerung 
ber Uefte des bedeckten Weges fällt. Hier errichtet 
man fenfrecht auf dieſe Verlängerung Waffenpläße, ſo 
ift Diefes ein Trancheereiter, Die nad den aus: 
fpringenden Winfeln des bevedten Weges fehende 
Face muß fo lang gemacht werden, als der bevedfte 
eg breit ift, Damit Diefer, feiner ganzen Breite nad, 
. mit dem Fleinen Gewehre beftrichen werden kann. Die 
andere Seite, welche zur Dedung des Boyeau oder 
ber Sappe dient, wird nad) Erforderniß Der Umſtände 
bloß als Traverſe erbauet, oder befommt ebenfalls ein 
Banfet; Die Höhe dieſer Bruftmehr oder Zraverfe, 
und ihre Länge richtet fich nach der Länge und Breite 
bes Grabens der vordern Face Des Trancheereiterg, 
und nad) dem tieferen und höheren Stande des Fein- 
bes, weil fie eigentlich nur zur Deckung des Grabens 
dient. Es ift nicht rathſam, daß Die Trancheereiter nä— 
ber als 80 Schritt von der Krete des Glacis ange- 
legt werden, da die Erfahrung lehrt, daß die Hand- 
granaten bis 7O Fuß weit geworfen werden Fünnen, 
und ſich die Befagung dieſes Feuers in der Nähe 
ftets bedient. Um aber, ungeachtet dieſer Entfernung 
und der Höhe der Krete des Glacis, den Feind in 
der Tiefe des bededien Weges zu entveden und ihn 
Daraus zu veriveiben, müffen die Facen Diefer Tran- 
cheereiter fo weit erhöhet werden, daß fie über die 
höchſte Bruſtwehr des Glacis hervorragen, indem man 
mehrere Reihen von Schanzkörben übereinander ſtellt, 
ſie mit Erde füllt, und außerhalb ebenfalls Erde au« 
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wirft. Zu dieſem Behufe werden mehrere Stufen 
von Faſchinen innerhalb der Bruſtwehr an dieſen 
Schanzkörben hinaufgeführt, fo, daß die oben ftehen- 
den Arbeiter immer gedeckt find, und mit der ihnen zu— 
geworfenen Erbe theilg die Körbe rlillen, theilg fie iiber 
die Schanzförbe hinweg, zur Verſtärkung der Bruft- 
wehr, werfen Fönnen. ft Die Sappe dazu, Das heißt, 
der eigentliche Graben mit feiner Bruftwehr von Erde, 
in der Nacht fertig geworden, fo Daß Die Arbeiter ge- 

. det find, fo Fann dieſer Bau des Trancheereiters felbft 
am Tage fortgejett werden, indem man eine Reihe 
von Schanzförben nach der andern aufſtellt. WIN 
man fi) aber des bedeckten Weges durch einen Sturm 
bemeiftern, fo find diefe Trancheereiter nicht nöthig, 
man fährt dann bloß einige Teichte Geſchütze an Diefem 
Orte auf. 

Trancheeftab, ein gemeiniglich in 6 Fuß abgetheifter 
Stab, wovon einer von den Außerften Füßen noch in 
10 oder 12 Zoll getheilt ift. Die Ingenieur und 
andere zur Arbeit kommandirten Officiere bevienen fich 
verfelben, die Laufgräben damit abzumeſſen, an welchen 
gearbeitet wird. 

Trancheewache, Laufgrabenwache, eine Wache, 
welche zur Bewachung der Trancheen oder Laufgrä- 
ben aufgeftellt wird. Diefes gefchieht, Damit ver Feind 
nicht die Trancheen zuwerfe und die Arbeiter daraus 
vertreibe. Diefe Wache wird in der Parallele, welche 
den Werfen am nächften ift, aufgeftellt, und ift 3. big 
4 fo ſtark, als die Garniſon, welches jedoch mit auf 
die Ausdehnung der Laufgräben anfommt. Die erfte 
Trancheewache bei einer Belagerung ift fogleich bei 
der Eröffnung der Parallele zugegen, und ftellt ſich 
theils hinter den Arbeitern auf, wenn fie fehr ſtark iſt, 
und man fehr nabe an der Feſtung arbeitet, theils 
100 big 200 Schritte vor Denfelben, wenn man Die 
Parallele auf 600 Schritte eröffnet. Im erſten Galle 
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ſchickt ſie einzelne Detaſchements ab, welche ſich 20 bis 
30 Schritte vor den Arbeitern ſtill auf Die Erde nie— 
verlegen, und eine Kette von Doppelpoften nahe bei 
fich aufitellen; im legteren Falle zieht fie ebenfalls 
eine doppelte Poftenchaine, und hat noch Soutiens 
binter den Arbeitern. Sobald mit Zagesanbruch die 
Parallele weit genug ausgearbeitet ift, zieht fich die 
Trancheewache in die Parallele zurüd, wo fie bei Tage 
auf ver Banf ſitzt; des Nachts hat fie das Gewehr in 
der Hand, und die Hälfte derfelben fteht aufrecht. 
Längs der Parallele werden die nöthigen Schildwa— 
chen ausgefegt, welche bei Zage auf der Bank ftehen, 
und beftändig das Terrain vor fid) beobachten ; zu ih- 
. ver Deckung legt man zwei Sandfäde neben einander 
auf die Bruftwehr und einen Darüber, fo daß fie zwi— 
fihen den beiden untern durchſehen und auch durch— 
feuern können. — Wenn die Schilowache Jemanden 
aus den Laufgraben nach der Feſtung zu laufen fieht, 
und eg ift ihr nicht vorher gemeldet, daß es ein Inge⸗ 
nieur oder fonft Jemand ift, der dahin abgeſchickt wor⸗ 
. den, fo feuert fie auf ihn, weil es dann ein Heberlau- 
fer oder Spion ift. Kommen einzelne Perfonen aus 
der Feſtung, fo hält eine Schildwache fie an, und mel- 
det es, eben fo, wenn fie Truppen in Ordnung aus 
der Seftung rücken fieht, oder bloß ein ungewöhnliches 
Geräuſch hört. Sieht fie eine Kanone abbrennen oder 
- eine Bombe fommen, fo ruft fie fogleich laut, damit 
die Soldaten in den Laufgräben fi davor in Acht 
nehmen können. — In der Nacht müſſen einige Schilo- 
wachen fo weit, als möglich, vor der Tranchee feyn, 
wo fie fich auf die Erde legen, oder Dafelbft eingraben. 
Die Ablöfung der Trancheewache gefchieht alle vier 
und zwanzig Stunden, und gewöhnlich des Abends 
im Dunkeln, in befonderen Fällen aber gegen Tages- 
anbruch, um bei großen Ausfällen, welche gewöhnlich 
zu diefer Zeit geſchehen, eine Doppelte Wache zu ha⸗ 
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ben, melches die Leute fehr ermüdet, und dann muß 
auch Die alte Trancheewache in der Parallele bleiben, 
bis es Zag ift. 

Trancheewage, |. Wafferwage. 

Trancheewagen, Tranfheewagen, eine Eleine Art 
Sattelwagen, deren Hinterräder 24 und die Vorder⸗ 
räder 13 Fuß bod find, um die Mortiere bei Bela 
gerungen und in Feſtungen von einer Batterie zur 
andern zu bringen. Sowohl dur die Hinter- ale 

- Borderachfe geht ein Spannnagel, beim Auf- und 
Abladen wird Der vordere heraus, und der Sattel 
vom Borderwagen abgenommen. Born zwifchen ven 
Sattelbäumen liegt eine Fleine Walze, um das Auf- 
und Abladen zu erleichtern. Die Räder haben breite 
Felgen, damit fie nicht zu tief einſchneiden. Diefer 
Wagen wird von Menfchen gezogen, und hat nur eine 
kurze Deichſel. 

Tranchees, |. Tranchons. 

Tranchiren, Tranſchiren, das Zerlegen, Zerfchnet- 
den der Speifen, beſonders der Braten, ein nicht une 
wichtiges Gefchäft bei der mitSpeifen befegten Tafel. 
Wenn man den Anfang zum Zerlegen machen will, 
fo muß man zuerft Die Serviette mit einem Knoten im 
Knopfloche des Kleides befeftigen; Dann einige Teller 
um fich herum ftellen, damit man Das Zafeltuch nicht 
beſchmutze, weshalb man auch Die Zranchirmeffer und 
Gabeln jedesmal nach dem Gebrauche auf einen Xel- 
ler legen muß, der zu dieſem Zwecke bei vem Zran- 
hirer auf Die Zafel gefegt wird. Beim Tranchiren 
muß man fich der Stärke und Schwäche feines Mief- 
fers zu bedienen wiffen, fo dag man bei einem flarfen 
Schnitte daſſelbe am Ende der Klinge anfegt; iſt es 
aber ein leichter Schnitt, fo feßt man nur mit der 
Spite des Meffers an, und führt es bis zur Mitte, 
da dann der Schnitt gefihehen fegn muß. Damit man 
fich auch nicht erhige, foll man, fo viel, ale möglich, 
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die Arme an fih halten, und dadurch Die Kräfte fpa- 
ven. Der gerleger muß bei dieſem Geſchäfte fte- 
ben, weil er dann beffer den vor fih habenden Bra- 
ten überfehen und zierlicher tranchiren kann; auch muß 
er ſich während Des Zerlegens nicht viel in ein Ge— 
fpräch mit den Gäften einlaffen, damit er theils 
nicht in der Arbeit geftört werde und Fehler begehe, 
theils viel geſchwinder fertig werde, und die Epluft 
ver Gäfte nicht zu Tange aurhalte, auch die Speifen 
unterdeflen nicht erfalten. — Man braucht zum Tran- 
hiren nur zwei Paar Gabeln und Mefler, nämlich ein 
Paar große und ein Paar Eleine, welche zur vechten 
Hand auf einen Teller gelegt werden. Was nun die 
Gelenke und Glieder beim Tranchiren des Geflü— 
gels anbetrifft, fo kommen vor: 1) die linfe Seite 
am Halfe; 2) die rechte Seite am Halfe; 3) das 
obere Gelenk am rechten Flügel; 4) das Kleine Ge- 
lenk am vechten Flügel; 5) das Untere am rechten Flü— 
gel; 6) das Fleine Gelenk am rechten Schenkel; 7) 
das Obere am rechten Schenfel; 8) das Untere am 
rechten Schenfel; 9) die rechte Seite vom Burzel oder 
Steiß, 10) die linke Seite vom Burzel; 11) ver 
Burzel oder Steiß; 12) das Kniegelenf am linken 
Schenkel; 13) das Untere am Iinfen Schenkel; 14) 
das Dbere am linken Schenfel; 15) das Fleine Ge- 
lenf am linken Flügel; 16) das Obere am linken Flü- 
gel; 17) das Oberftüf von der Bruft; 18) das Un— 
terftüd von der Bruſt; 19) der Springer oder Hüpf- 
auf; 20) das rechte Achfelbein; 21) das linke Achſel— 
bein; 22) die rechte Seite vom Gerippe; 23) vie 
linke Seite vom Gerippe, wie Fig. 9212 zeigt. — 
Was die Zahl der Schnitte betrifft, die beim 
Tranchiren vorkommen, fo find es nur vier: 1) Der 
rechte Oberſchnitt, mit welchem alle Oberfchnitte an 
Flügeln und Schenken, und alle Schnitte gemadıt 
- werben, welche vom Leibe gehen. 2) Der verwandte 
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Oberſchnitt, mit welchem man die Achſelbeine aushe— 
ben kann und die Gerippe zerſtoßen werden. 3) Der 
rechte Gegenfehnitt, mit Diefem werden alle Gegen- 
oder Kontrafchnitte gemacht, und alle fo zumkeibe ge- 
hören. A) Der verwandte Gegenfchnitt, mit welchem 
der Springer oder fogenannte Hüpfaur von der Ga— 
bei geftrichen und die Niederlegung gemacht wird, 
Andere haben dagegen an ver Zahl fieben, und zwar 
nennt man den eriten Schnitt von ihnen Den Ober- 
fohnitt, den zweiten den Unterjchnitt, Den dritten den 
Spaltfchnitt, den vierten den Gegen- oder Spalt- 
fohnitt, den fünften den Hoblfchnitt, der meifteng die 
Form eines halben Mondes hat, den ſechſten den Quer⸗ 
ſchnitt, und den fiebenten ven Krenzichnitt. — Das 
Zrandiren muß übrigens mit möglichiter Reinlichfeit, 
Anftand und Behutfamfeit verrichtet werden, und fo, 
daß man damit Die Nachbarn nicht beläftige, auch Das 
Zafelzeug nicht befehmust werde. Man greife ohne 
Noth niemals mit den Fingern hinzu, fondern fuche 
Alles mit Meffer und Gabel zu bewerfftelligen. Je— 
doch kann bei ftarfen Gelenken und an foldyen Stel- 
len, die nicht eßbar find, und wobei man fich auch nicht 
beſchmutzt, vie Hand zu Hülfe genommen werben; fo 
3. B. bei den äußerſten Enden eines Hafenläufers, 
eines Nebfchlägels, eines wilden Schweinfopfes ꝛc. 
Bei dem Hafen werden Die Läufte Deswegen natürlich 
und haarig daran gelaflen, Daß man es gewiß für ei- 
nen Hafen erkennt, aus welcher Urfache ein gleiches 
bei dem Rehſchlägel geichieht. — 

Das Tranchiren des Geflügels. Das Tran— 
chiren eines gebratenen Huhns geſchieht, wie 
folgt: Man ſetzt oder dreht die Schüſſel mit dem Huhne, 
nachdem die Gabel eingeſteckt worden, daß es mit 
dem Halſe zur Rechten kommt, und legt hiernach die 
Gabel auf das Huhn, und zähmt es mit dem Meſſer 
hinten auf. Hierauf ſtößt man das Meſſer, die Schneide 
unter ſich gekehrt, bei dem Halſe, die Gabel aber hin— 
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gung eines ſolchen Huhnes zu erhalten, dient Fig. 
9213. — Man ſetze hier erſt die Gabel fo ein, daß 
ein Zinken derfelben von der Spike des Burzels in 
ven Körper hineingehe, Der andere aber längs dem 
Gerippe außerhalb fey, und die Haut des Gerippes 
etwas mitfaffe, wodurch das Huhn auf der Gabel 
feftfigt, und die Zerſchneidung gleichſam in der Luft 
gefchehen Fann. Nachdem man nun das Huhn auf 
ver Gabel fo vor ſich hingeftellt hat, fo Idfe man 1) 
Fig. 9213, den Hals mit einem Schnitte von der lin- 
ten zur rechten Seite ab; 2) und 3) made man den 
Unter- und Oberfchnitt, um den rechten Schenfel ab- 
zulöfen. Man fege das Meſſer über das Kniegelenk 
des rechten Schenfels, und mache einen Hohlichnitt 
bis in die Mitte, und Dann den Gegenfihnitt unter 
dem Schenfel, und drüde dabei etwas ftarf an das 
Gerippe, fo löſet fich die Keule ab, Man kann au 
den Unterfchnitt zuerft machen. 4) und 5) ift Die Ab⸗ 
löfung des vechten Flügels durch Unter- und Ober- 
fehnitt, nur mache man den Unterfchnitt zuerſt. Wird 
6) und 7) durch Unter- und Oberfihnitt der Hufe 
Schenkel abgelöfet, eben fo, wie der rechte Schenkel. 
Bei 8) und 9) gefchieht die Ablöfung des linken Zlü- 
geld, wie beim rechten. Der Schnitt 10 geht von 
der linken Seite durch das Fleifch hinein bis auf Die 
Häffte ver Bruft, und 11) ift der Gegenfchnitt von ber 
rechten Seite bis auf die Hälfte der Bruft. Der 
Schnitt 12) geht quer über die Bruft; und 13) 14) 
15) und 16) find vier Spaltfchnitte auf der rechten und 
linken Seite der Bruft von oben herunter bis Nr. 12; 
17) und 18) find zwei Spaltfchnitte von der rechten 
und linfen Seite des Burzels hinauf bis Nr, 12.; 
und 19) iſt der Abſchnitt des Burzels. Nach dieſer Fi- 
gur wird Das meifte hühnerartige Geflügel zerlegt. — 
Das Vorlegen diefes Huhnes geſchieht, indem 
man 1) einen Flügel- und Spaltfchnitt; 2) den an- 
dern Flügel, nebft dem Ziehbeine; 3) einen Spalt 
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ſchnitt mit etwas Bruſtfleiſch; 4) und 5) einen Schen 
kel nach dem andern; 6) Bruſtfleiſch mit dem Achfel- 
beine; 7) eben fo; 8) das vierte Bruſtſtück bloß; das 
Mebrige nad) Belieben, — Die jungen Hühner 
und Tauben werben, nachdem der Gälte wenig oder 
viel find, in zwei oder vier Theile getheilt. Man fest 
nämlich die Gabel auf die Bruft, thut einen lan— 
gen Schnitt, und theilt eg Dadurch in zwei gleiche 
Stüde, oder theilt es noch durch einen Kreuzſchnitt in 
vier Theile, welches die befte Weife ift; fonft Fann 
man das genannte Gefiügel auch wie ein großes Huhn 
erlegen, nur mit wenigeren Schnitten, indem e8 auf 
jeder Seite nur einen Bruftfchnitt giebt ꝛc. Die Bor- 
legung ift entweder die Hälfte, oder 1) das Vorder⸗ 
theil, 2) das Hintertheil, oder 3) laßt man auch wohl 
einen ganzen Zeller voll der Hälfte und Viertel die— 
ſes jungen oder Fleinen Geflügels herumgeben. — 
Ein gebrateneg Rebhuhn wird wie ein anderes 
gebratenes Huhn trandirt. Da aber bei dem gebra- 
tenen Huhne Feine Abbildung des Tranchirens gege- 
ben worden, ſo erfolgt fie hier. Fig. 9214 zeigt ein 
folhes Huhn, welches man mit der Gabel eben fo 
faßt, wie e8 oben gelehrt worden. 1. und 2, AbIö- 
fung des Halfes von der Linken zur Rechten, und von 
ber Rechten zur Linken; 3. Unterfchniit zum vechten 
Flügel; 4. und 5. Ober- und Unterfihnitt zum red)- 
ten Schenkel; 6. Unterfchnitt zum linken Flügel; 7. 
und 8. Dber= und Unterfchnitt zum linken Schenfel; 
9, Oberſchnitt zum linken Flügel; 10. Oberfchnitt 
zum vechten Flügel; 11. Ablöfung der obern Bruft; 
12. langer Spaltfchnitt auf der rechten Seite der 
Bruſt, um nur ein Stüd daraus zu bringen; 13, ein 
vergleichen auf der Linken, wie bei der Nechten; 14. 
Abſchnitt des Burzels. Man Fann au die Tpeile 
blind ablöfen, fo daß Die Stüde noch ziemlich anein- 
ander hangen, und reiche fie fo auf einem Teller 
‚ herum, damit ein Jeder felbft, was ihm befiebt, nch- 
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men kann. Hier geſchieht das Zerſchneiden, indem 
man 1) den Hals ſo ablöſet, daß er ganz ab und in 
die Schüſſel fällt; ſchneide dann 2) den Gegen- oder 
Contraſchnitt am rechten Flügel; 3) den Contraſchnitt 
am linken Flügel; 4) den Oberfchnitt am vechten 
Schenkel; 5) den Oberfchnitt am Tinten Schenfel; 
6) löſe man das Ziehbein und laffe es bangen; 7) 
und 8) das Bruſtfleiſch und laſſe eg bangen; I) fpalte 
man den Steiß unter dem Hüpfauf bis an Die Gabel, 
ftede das Meffer zierlich in den Hals, und lege es 
von der Gabel auf den Teller, fo, daß die Bruſt oben 
fommt; dann Die Stücke zurecht gelegt. Man kann auch 
zwifchen jeden Schnitt eine Citronenſcheibe legen, ei- 
‚nen anderen Teller Darauf deden, und beide zufam- 
mendrüden, damit fich der Eitronenfaft in das Fleiſch 
ziehe, welches dadurch einen fehr angeriehmen Ge— 
fhmad erhält: Wenn die Tranchtrung bei einer vor⸗ 
nehmen Zafel gefchieht, fo müſſen alle Stüde gelöſet 
werben, um fie befonders überreichen zu können. — 
Beim Vorlegen giebt man 1) einen Flügel mit 
den Zwiebeln; 2) einen Flügel nebft etwas Bruft- 
fleiſch; 3) den Steiß mit etwas Bruftfleifh; 4) einen 
Schenkel nad dem andern, und das Webrige nad 
Belieben. — Die Zerlegung eines Kapauns. 
Man legt ven Kapaun wie ein gebratenes Huhn auf 
die Schüffel: fihneivet 1) den Hals ab; macht dan 
2) den Ober- und Gegenfchnitt am rechten Schenfel; 
auch I) am rechten Flügel; 4) den Pfaffenjchnittz 
5) verfährt man aud eben fo mit der linfen Seite; 
6) löſet man das Ziehbein, und verfährt imliebrigen, 
wie bei dem gebratenen Huhne. Man zerlegt ihn auch 
durch vierzehn Schnitte, wie beim Rebhuhne in der 
Figur angegeben worden. — Das Vorlegen gefchieht, 
indem man 1) einen Spaltfehnitt nach dem andern 
mit dem Pfaffenfohnitte; 2) einen Flügel nach dem 
andern und etwas Brufifleifh; 3) das Ziehbein und 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXXVI. Sf 
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etwas Bruſtfleiſch; 4) die Achſelbeine mit etwas Bruſt⸗ 
fleiſch; 5) einen Schenkel nah dem andern, und 6) 
das Uebrige, nach Belieben zerlegt, herumgiebt. — Ein 
Puter oder Kalkutiſcher Hahn ift etwas fchwerer 
zu tranchiren, weil er fi) auf ver Gabel nicht gut hal- 
ten läßt. Man legt ihn auf die Schüffel mit dem Halfe 
gegen ſich. Das Ziehbein ift gewöhnlich bei dieſem 

. Geflügel ſehr fett, deshalb wird dieſes Fett mit hal- 
ben Mondſchnitten abgelöfet, und auf einen Zeller ge⸗ 
than, welches man dann, wenn es ſich gegen bie übri- 
en Säfte ſchickt, dem vornehmſten Gafte, den man 
efonbers zu ehren wünſcht, präfentirt. Man drebet 
hierauf die Schüffel fo, Daß der Hals des Puters zur 
Rechten kommt; ſtößt die Knochen ab, imbrochirt die 
Gabel zwiſchen den Achfelbeinen chief in den Rück— 
grat, wie bei dem gebratenen Huhne, und löſet 1) 
den Hals nad) Fig. 9215 ab, macht Dann 2) einen 
Querſchnitt über die rechte Hälfte der Bruſt; 3) und A) 
zwei lange Spaltſchnitte auf der rechten Bruft von 
oben herab big auf Nr, 2.; 5) einen Querſchnitt, um 
das obere rechte Seitenſtück abzulöfen; löſet 6) dag 
Kniegelenk am rechten Schenkel auf; zieht 7) ven 
Unterfehnitt zum rechten Schenkel gegen das Kniege⸗ 
len? hinauf; 8) den Unterfchnitt zum rechten Flügel 
hinauf; 9 die völlige Ablöfung des Fleifches, Das noch 
an ber vechten Seite des Schenfels hängt; macht 10) 
den Oberfihnitt zum rechten Flügel, um folchen völlig 
abzulöfen; 11) den Duerfohnitt über die Hälfte der 
linken Bruft, wie bei Nr. 2.; 12) und 13) die zwei 
langen Spaltfihnitte von oben herunter auf der Iinfen 
Druft, wie bei Nr. 3. und 4.; 14) den Querfchnitt, 

. am dag obere linke Seitenſtück abzulöfen; 15) den 
Oberſchnitt zur Ablöfung des Kniegelenfes am linfen 
Schenkel; 16) den Unterfchnitt zum linken Schenfel 
gegen das Kniegelenk hinauf, wie auf der rechten 
Seite Nr.7.; 17) die völlige Ablöfung des Fleiſches, 
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welches noch an der linken Seite des Schenkels hängt; 
18) den Unterſchnitt zum linfen Flügel, wie beiftr. 8, 
auf der rechten Seite; 19) den Oberfchnitt zum fin» 
fen Flügel, um ſolchen völlig abzulöfen, wie bei 
Pr. 10; 20) die Auffchneidung der völligen Hals» 
bruft; en und 22) die Aushebung des rechten und 
linken Achfelbeines; 23) einen Tangen Spaltſchnitt, 
unten von der rechten Seite des Burzels hinauf big 
zu Nr. 2.; 24)einen dergleichen auf der Tinfen Seite 
bis zu Nr. 11.; 25) den Abſchnitt des Burzels. Man 
bat noch einige andere Arten den Puter zu tranchiren, 
die aber hier nicht alle angeführt werden können. So 
3. B. wird 1) der Hals gelöfet; dann 2) der rechte 
Oberfchenfel, mit Ober- und Gegenfchnitt; 3) der linfe 
eben fo; 4) die Dürren Flügel an beiden Seiten; 5) 
gefchieht der Eontrafchnitt am rechten Flügel; 6) der 
Oberfchnitt am rechten Beine; 7) der Contrafchnitt 
daſelbſt; 8) der Öberfchnitt am rechten Flügel; 9) der 
Pfaffenfchnitt; 10) der Contraſchnitt am linken Flügel; 
11) der Oberſchnitt am linken Beine; 12) der Contra⸗ 
ſchnitt daſelbſt; 13) der Oberſchnitt am linken Flügel; 
14) der Pfaffenſchnitt; 15) das rechte und linke Bruſt⸗ 
fleiich mit halben Mondſchnitten; 16) werden bie Ach⸗ 
felbeine ausgehoben; 17) die Rippen zerftoßen, wenn 
er ganz entzwei foll; 18) der Bruſtknochen abgelegt; 
19) der Rückgrat zertheilt, in die Spaltſchnitte imbro⸗ 
chirt, und 20) foldhe zu beiden Seiten abgebrochen. 
— Das Borlegen des trandirten Puters.ge- 
fchieht, indem man giebt: 1) und 2) einen Flügel 
nad) dem andern, mit etwas Bruftfett oder Bruftfleifch ; 
3) und 4) einBein nach dem andern, und etwas von 
dem Fette (Die Keulen werden bei dem großen Feder⸗ 
viehe meiftens getheilt, und 5) und 6) jede befon» 
ders mit etwas Bruſtfleiſch gegeben); 7) und 8) Die 
Pfaffenfehnitte nebft den Achjelbeinen zu zwei Tellern; 
I) das Bruſtfleiſch zu einigen Tellern; 10) einen Ober- 
| Sſ2 
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ben Oberfchnitt am vechten Flügel; 3) den Gegen- 
ſchnitt am linken Schenkel; 4) den Oberfchnitt am 
Iinfen Flügel; 5) den Gegenſchnitt am rechten Schen- 
fel; 6) den Oberſchnitt am rechten Schenkel und ab» 
gelegt; 7) den Öegenfchnitt am Iinfen Flügel und ab» 
gelegt; 8) den Oberfchnitt am linken Schenkel und 
abgelegt; 9) den Gegenſchnitt am rechten Flügel und 
abgedrudt; 10) das Ziehbein, und 11) die Bruft.an 
beiden Seiten. Das Uebrige geſchieht wie beim gebra⸗ 
tenen Huhne und dem andern Geflügel; Nach einer 
andern Art wird der Faſan trandirt, wie Fig. 
9216 zeigt. Die Gabel wird wie beim Huhne einge- 
jegt, und ver Hals 1 Jund2) durch die befannten zwei 
Schnitte von der Linfen zur Rechten, und von ber 
Rechten zur Linken abgelöfet. 3. und 4, zeigt den 
Ober- oder. Uuterfchnitt zur Ablöfung des rechten 
Schenkels; 5. und 6. eben dergleichen Schnitte zur 
Ablöſung des Tinten Schenfels; 7. den Unterfenitt 
zum rechten Flügel; 8. den Unterfchnitt des linken 
Flügels; 9. den Dberfihnitt des linken Flügels; 10. 
den Oberſchnitt des rechten Flügels; 11. die Ablöfung 
ber Halsbruft; 12. und 13. zwei belbmondförmige 
Schnitte auf Der linfen und rechten Oberbruft; 14, 
und 15. zwei dergleichen auf der linken und rechten 
Unterbruft; 16. und 17. den Spaltfchnitt auf der lin⸗ 
fen und einen auf der rechten Geite längs dem halb⸗ 
mondförmigen Schnitte hinauf; 18. den Abſchnitt des 
Burzels. — Die Vorlegung geſchieht Stüd vor 
Stück, wie beim gebratenen gemeinen Huhne, oder 
man legt mehrere Stüde auf einmal auf einen Teller 
und reicht fie herum. — Das Trandiren und Bor: 
legen der Srammetsvögel, Wachteln und 
Lerchen gefchieht ganz einfach. Wenn nämlich genug 
von jeder Gattung in einer Schüffel find, fo dag man 
bei den Gäſten damit ausreicht, fo werben fie ganz 
vorgelegt (was mit den Lerchen immer gefchieht, weil 
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kel; 3) den rechten Flügel; 4) verfahre man auf der 
linfen Seite eben fo; 5) löfe man das Ziehbein; 6) 
das rechte und linke Bruftfleifch mit langen Schnitten 
auf beiden Seiten, zwei oder drei Stüde auf jeder 
Seite; 7) bebe man die Achfelbeine aus; 8) mache 
die Spaltfchnitte auf beiden Seiten; 9) ftoße die Rip- 
pen dicht an den Bruftfuochen auf beiden Seiten ent- 
zwei; 10) thue den Bruftfnochen von der Gabel, und 
zertbeile 11) den Rumpf. — Das Vorlegen ge- 
fhieht, indem man 1) und 2) einen Schenkel nad 
dem andern; 3) beide Flügel zugleich, oder einen Flü—⸗ 
gel mit einem Spaltſchnitte; 4) den andern Flügel 
auch fo, oder zu jedem, befonders zum erften Flügel, 
das Ziehbein, zum andern ein wenig Bruftfleifch, nach 
der Anzahl ver Säfte, 5) das Bruftfleifch zu einigen 
Tellern, und den Reft nach Belieben giebt, — Das 
Tranchiren Der wilden Ente gefihieht wie mit der 
zahmen, fo auch das Vorlegen. — Wie das Zerle- 
gen von beiden (der zahmen und wilden Ente) nach 
einergenaueren Befchreibung gefchieht, zeigt Sig. 9219. 
Man fest die Gabel eben fo an, wie bei der Gang, 
und thut 1) einen Spaltfchnitt längs der rechten Bruft 
berab; 2) einen Spaltfihnitt Linge der Bruft herab, 
mit welchem aud) zugleich das Gelenfbein des rech- 
ten Flügels abgelöfet wird; 3) einen Spaltfchnitt 
längs der linken Bruft herab, wenn auch zugleich das 
Gelenfbein des linken Flügels mit abgelöfet werden 
ſoll; 4) einen Spaltfehnitt längs der linken Bruftfeite 
herunter; 5) einen Querſchnitt in Die rechte Seite, da⸗ 
mit der rechte Sigel falle; 6) und 7) den Ober- und 
Unterfchnitt zur Ablöfung des rechten Schenfels; 8 
einen Duerfchnitt in die linke Seite, Damit der linke 
Flügel abfalle; 9) und 10) den Ober- und Unter- 
Schnitt zum linken Schenkel, und 11) und 12) die völ- 
lige Aurlöfung der rechten und linfen Seite vom Bur- 
zel an. — Hier noch .eine beffere Art eine wilde 
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Ente zu zerlegen. Die Gabel wird in den Rücken 
geſteckt, und dieſen kehre man gegen ſich, ſo daß die 
rechte Seite der Ente in der Schüſſel liegt, und mache 
dann 1) den Oberſchnitt in den linken Flügel, um 
das Gelenk- oder Schloßbein deſſelben gu Iöfen; 2) 
ven Gegenſchnitt unter den linken Flügel, um folchen 
ſchön vund abzulöfen; auch Töfe man 3) und M durch 
den gewöhnlichen Ober- uud Unterfchnitt ven linken 
Schenkel ab. Man wendet nun die Ente und legt fie 
auf die linke Seite, um durch Ober- und Unterfohnitt 
ben rechten Flügel abzulöfen, wie bei Nr, 1. und 2.; 
7) und 8) wird der rechte Schenfel durch den Ober: 
und Unterfehnitt abgelöfet, wie bei Nr. 3. und 4.; 
bei 9) wird die Halsbruft durch einen ſchrägen Schnitt 
abgelöfet; durch 10) und IT) geſchieht die Aushebung 
des linfen und rechten Achfelbeineg; durch 12) Fann 
man aus der linken Seite, zwifchen Flügel und Schen- 
tel, neben der Bruft, durch einen Spalifchnitt ein gu- 
tes GSeitenftüdchen abnehmen, und 13) einen Spalt: 
ſchnitt zum linken Bruftflüde; durch 14) wird ein Stüd 
aus der rechten Seite, wie bei Nr. 12., genommen, 
und durch 15) einen Spaltfchnitt zum vechten Bruft- 
ftüde; durch 16) wird der ganze Körper auf beiden 
Seiten durch einen Schnitt geöffnet, und durch 17) 
wird Das Gerippe in zwei Theile nach der Ränge ge- 
Schnitten. — Die Zerlegung einer Schnepfe ge- 
fhieht wie folgt: Man fteckt die Gabel auf den Rüf: 
fen; mit 1) und 2) wird der Hals, wie oben ſchon 
oft angeführt worden, in zwei Schnitten abgelöfet; 
mit 3) und 4) gefchieht durch Ober- und Unter- 
fhnitt Die Ablöfung des rechten Schenkels; mit 5) 
und 6) wird ver linfe Schenkel, wie der vechte, abge- 
löſet; 7) und 8) zwei Spaltfchnitte, der eine auf der 
rechten, Der andere auf der linken Seite von unten her- 
auf; 9) Abfchnitt des Burzels; 10) Ablöfung des 
linfen Flügels in einem Schnitte; 11) Querſchnitt 
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über die ganze Bruft; 12) und 13) Ablöfung ber 
rechten und linken Bruſt. Man hat bei diefem Vogel 
auch noch andere Schnitte, 3. B. Die Zerfpaltung des 
Kopfes in zwei heile von oben herunter gegen den 
Schnabel zu; Die Zertheilung des ©erippes in der 
Mitte; andy völlige Ablöfung der rechten und linken 
Seite des Körpers?ꝛe. Die Borlegung gefhieht wie 
bei vem Huhne. Ä | 
Die Trandirung und Vorlegung eines 
Hafen. Man ftelt den Hafen fo, daß er mit den 
rauchen Läuften zur Rechten zu ftehen Fommt; fegt Die 
Gabel hinten quer über die Lenden, hackt mit dem 
Meſſer die rauchen Beine von den Läuften ab, und 
legt fie auf einen Zeller, damit Die Haare davon nicht 
an das Wildprett fommen. Dann fegt man die Ga⸗ 
bel vorn ein, wie Fig. 9220 zeigt, unterhauet wieber 
mit dem Meffer, und drüdt das ſogenannte Küchen⸗ 
bischen, welches die vorberften zwei, drei big vier 
Rippen find, ab, legt fie zu den rauchen Läuften, und. 
giebt es von der Tafel. Man hält hierauf mit dem 
Mefter wieder hinten ans Schloß, imbrocirt den 
einen Gabelzinfen bis an das Heft in das Ruͤckgrats⸗ 
loch, und läßt den andern unten weggehen; dreht Das 
bei den Hafen ein wenig ſchief zu fich, hauet Das 
Schwänzchen ab, und macht 1) über den Rüdgrat 
auf beiden Seiten einen langen Schnitt, nebft einigen 
Duerfihnitten, und löſet das Wildpret in Drei bie vier 
Stüden herunter; zertheilt 2) den Rückgrat in Drei 
oder vier Stüde, auch wie e8 bei Hofe zu gefchehen 
pflegt, mit ſammt dem Wildprete; 3) imbrochirt aufs 
Neue in dag Rückgratsloch, und ſchneidet 4) das 
Oberfleifh vom rechten und linken Marksknochen; 5) 
nad Ummendung des Hafen hebt man die Marks— 
knochen mit Ober- und Gegenfchnitt aus, und fpaltet 
6) das Schloß oder Mutterbein von einander. — 
Oder man zertheilt ven Hafen nah Fig. 9220. 
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10) die Zerſpaltung des Rückgrats auf beiden Sei⸗ 
ten; 11) und 12) die Zerſpaltung des Unterleibes 
auf beiden Seiten; 13) und 14) die Zertheilung des 
Rückgrats und Unterleibes. Der Kopf wird, wie oben 
angeführt worden, in zwei Theile gefpalten; der Kie- 
fer wird wieder in zwei gleiche Theile gefpalten, fo 
auch Die Zunge derLänge nad. Das VBorlegen ges 
fhieht, indem man 1) das Fleiſch, welches von dem 
Halfe zerlegt worden; und 2) die Hälfte, wo ber 
Rückgrat daran tft, auf einige Zeller oronet; Dann 3) 
und 4) einen Hinterfuß nach dem andern; 5) und6) 
die Vorderfüße, einen nad dem andern, und 7) die 
Rippen auf einige Teller ordnet, und zu jedem Zeller 
etwas von dem Gefüllten legt. Der Kopf wird nur 
auf Begehren präfentirt, — Bei der Zrandhirung 
eines Kalbskopfes befolgt man drei Arten. Nach 
der Erften wird er ganz am Gehirne und Haupte ge- 
laffen, und mit der Junge darin aufgetragen; nach der 
Zweiten wird das Gehirn geöffnet, und nach ber 
Dritten, dag er, nebſt geöffnetem Gehirne, Die Zunge 
aus der Schnauze zu liegen bat, welches Letztere bie 
gewöhnliche Art ift. Sobald man nun den Kopf anf 
dieſe Weile vor fich zu ftehen hat, fo nehme man mit 
Mefier und Gabel die Zunge heraus auf einen Tel- 
ler, zertheile fie in vier Theile, und thue mit einem 
Löffel dag Gehirn dazu, weldes man den Vornehm- 
fien von der Zafel gleich präfentiren Fann. Hierauf 
lege man das Mefler auf die Schnauge, ſtecke den 
einen Gabelzinfen in das Gurgelbein, ven andern un- 
ter oder über daſſelbe hinein, und löſe 1) und 2) das 
rechte und linke Kinnbadenfleifch ab; biege 3) und 4) 
die untern Kinnbaden ab, und ordne fie auf einen 
Zeller; wenn fi) Die Zunge noch darin befindet, fo 
löſe man fie mit einem Kreuzfchnitte. 5) und 6) löſe 
man das vechte und linke Ohr; ſchneide 7) und 8) 
das Vorſchneidebischen auf beiden Seiten ab; biege 
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9 und 10) den rechten und linken obern Kinnbacken 
aus; löſe 11) und 12) das rechte und linke Auge; 
ſteche 13) und 14) den Geck (die Nath der Hirnſchale 
bei dem Ohre) zu beiden Seiten; haue 15) den Na⸗ 
ſenknorpel entzwei; ſtecke 16) das Meſſer bei ver Ga⸗ 
bel hinein, lege das Uebrige aufwärts, ſtoße aber das 
Andere von der Gabel, Wenn vie Zunge beim offe- 
nen Gehirne noch darin ift, fo verfahre man gleich fo, 
daß man noch zu den ſchon gefchnittenen Stüden die 
Zunge löfe; wenn er aber noch ganz feyn follte, fo 
imbrochire man die Gabel, wie oben angeführt wor- 
den, mache einen Kreuzfchnitt über den Kopf, Tege 
die Haut aufwärts, öffne mit der Mefferfpise die 
Hirnfchale, und nehme das Gehirn heraus; dann ver- 
fahre man, wie oben gefagt worden. Fig. 9222 zeigt 
einen Kalbskopf mit der Schüffel, der mit der Gabel, 
wegen des öfteren Drehens der Schüffel, gehalten 
wird. Nr, 1. zeigt den Duerfchnitt, Durch welchen Die 
Schnauze abgenommen wird; 2, und 3, find Kreuz- 
fhnitte auf der Hirnſchale, um das Hirn mit einem 
Löffel heraus zu nehmen; 4. Abfchnitt des rechten Ob- 
»res; 5. Abfehnitt des Stüdes am Halfe unter dem 
rechten Ohre; 6. Abfchnitt des linken Ohres; 7. Aus⸗ 
hebung des linfen Auges; 8. Abfchnitt des rechten 
Augenfleifches; 9. Aushebung des rechten Auges; 10. 
Abfchnitt des Tinten Augenfleifches; 11. und 12, zwei 
Badenftüde von der rechten Seite; 13. und 14. Auf⸗ 
löfung des Kiefers over Kinnbackens auf der rechten 
and linken Seite; 15. und 16. zwei Badenftüde von 
der Tinten Seite; 17, Zerfpaltung der Zunge; 18. 
und 19, zwei Querfchnitte durch die zerfpaltene Zunge, 
welche dann in fechs Stüde zerfällt, Dean kann von 
dem Kalbskopfe noch verfchierene Stücke ſchneiden, 
weil fie aber fehr klein und unanfehnlich find, fo find 
fie auch weiter Durch Zahlen nicht angezeigt worden. 
— Die Borlegung gefchieht, daß man 1) ein Auge, 
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— Bei der Tranchirung eines Schinkens, wird 
von ſolchem, ehe er auf die Tafel kommt, die Haut 
abgelöſet, und der Schinken mit Salbey, Nelken und 
Zimmet beſteckt, und dann die Haut wieder darüber 

edeckt. Dan ſetzt ihn nun mit dem Knochen zur lin⸗ 
en Hand auf die Zafel, wickelt die Haut mit der Ga— 
bel zierlich auf, imbrochirt die Gabel durch Die Haut 
neben dem Knochen hinein, thut Die Salbeyblätter mit 
dem Meffer auf einen befonderen Zeller, ſchneidet am 
Ende das Schwarze vorn länglih-rund weg, und 
dann Stüdchen in Form eines halben Mondes, fo 
viel man nöthig hat, big ans Bein ab, welches auf der 
andern Seite auch gefchehen Fann. Sollten die Stücke 
bei einem großen Schinfen zu groß feyn, fo darf man 
nur in der Mitte einen langen Schnitt Durch machen, 
Wenn der Schinfen fehr fett feyn follte, fo Fann man 
auch mit zwei halben Mondſchnitten in der Mitte an- 
fangen, und nachdem ein Ovalſtückchen herausgefchnit- 
ten sworden, kann auf beiden Seiten fortgefahren wer⸗ 
den; der Rand und Boden muß aber am Schinken 
ganz bleiben, und nur ausgehöhlt werden, wie e8 Durch 
das Schneiden bewirkt wird, Das Vorlegen ge— 
fhieht ganz einfach, indem man eine Anzahl der ges 
fohnittenen Stücke auf Teller legt und fie herumreicht. 
— Auf diefe Weife verfährt man aud im TZrandi- 
ven mit dem geräudgerten Sleifhe, Hambur— 
ger Rindfleifche; man ſchneidet es halbmondför— 
mig aus, und giebt es mit dem Schinfen, entweder 
auf einen: Teller herum, oder ſondert es, fü daß jeder 
Saft um fo leichter die Auswahl hat. Man hat beim 
Borfchneiden des trocknen und geräucherten Fleifches 
darauf zu fehen, Daß der Faden Des Fleiſches quer ges 
teoffen werde, Damit die Scheiben zierlich, anſehnlich 
und mürbe werden. — Eine Reh-, Hirſch- und 
Schweingfeule wird auf folgende Weife tranchirt 
und vorgelegt. Man fegt fie mit dem Läufer zur 
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Linken/ imbrochirt die Gabel fiber die Röhre, ſchneidet 
pas Fleiſch halbmondförmig und dann mit einem lan⸗ 
en ab, und wenn es nötbig ift, kann man 
mh auf der andern Seite fo verfahren. Was am 
Beaunſten gebraten ift, fegt man zuerſt vor; fonft if 
im Vorlegen Alles gleich. — Mit dem Zerfihnei- 
den und Vorle gen eines Riickgrats bratens oder 
Wild zimmers wird auf folgende Weife verfahren, 

organ ** wie den nr 
nur legt man dasjenige, was am beften € if, 
” vie — ne 
ines Schweinbratens bedarf es Feiner großen 
Kunſt, ſondern die Gabel wird, wenn er mit den Rip⸗ 
"gen die Länge herunter vor Einem ſteht, oben 
fegt, und eine Rippe nach der andern nebſt dem 
um Vorle gen giebt man Jedem, 

der Braten nicht groß ift, eine Rippe, wenn er 
— iſt, fo muß die Eintheilung nach Belieben 
eſcheben —- Ein Kaibs⸗ und Nierenbraten wird 
anf folgende Weiſe trandirt. Man ſtellt ihn mit 
dem Sioße zur linken Hand, imbrochirt den einen 
Gabelzinken in das Rückgratsloch, und ſchneidet 1) 
Die fappige Haut mit den drei äuferften Rippen ab; 
2) die Nippen nach einander, nebft dem Rückgrate, 
nach Anweifung der Gelenke; 3) vertheilt man die Nie- 
ven nebft dem Braten auf einige Teller; auch kann 
man die Nieren vorher ausfchneiden und fie theilen; 
4) imbrocdirt man die Gabel bei Endigung der Niere 
aufs Nene in den Stoß, und Iöfet 5) das Schwänz- 
hen vom Rückgrate, und 6) das inwendige Fleiſch 
don der Röhre mit halben Mondfchnitten ab; dann 
wird 7) dag Mutterbein oder der fogenannte Praffen- 
knochen von der Röhre ausgebrochen, und das Uebrige 
mit halben Mondſchnitten abgeſchnitten, 8) das Cis⸗ 

bein mit etwas Fleifh; 9) wird er umgewendet, md 

Auf der andern Geite eben fo verfahren. — Das Vor⸗ 
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2. 3. 4. und 5. find vier ſchräge Schnitte bis aufs 
inwendige Bein; 6. iſt ein Spaltſchnitt von unten 
hinauf bis zur Hälfte der vorigen vier Schnitte; 7. 
ein Gegenjchnitt von oben herunter zu Den vier ſchrä⸗ 

. gen Schnitten; 8. ein halbmondfürmiger Schnitt; 9. 
10. 11. und 12, find vier ſchräge Schnitte von oben 
herunter; 13. und 14. zwei halbmondförmige Stüde, 
dDieansgefchnitten werben; 15. Die Ablöfung Des Stücks 
beim Schloßbein. — Das Borlegen gefhieht, indem 
man einen vollgefihnittenen Zeller, worauf ſowohl ei- 

nige kurze Rippen, als Fleifehfcheiben fi befinden, 
herumgiebt, und felten den ganzen Braten zerfchnei- 

- bet; fo auch die Rippenknochen, weil folches ſehr müh- 
fam ift, und fie fih nicht gut von einander trennen 
laffen, fondern nur das Fleiich von den Rippen etwas 

. Iang in mäßigen Stüden abgelöfet wird. Sonft legt 

man dasjenige von den Stüden, weldhes am beften 
gebraten ift, zuerft vor. Eigentlich foll mit dem Rüd- 
rate, vom Stoße an (immer zwei Gelenfe aneinan- 
der) angefangen und fortgefahren werden, bie ber 
Rückgrat nichts mehr hergeben kann; auch kann man 
von der Keule etwas beilegen; auch etwas von dem 
Keulenfleifche, das zu den Knochen gut geordnet wer⸗ 
den kann. — Eine Lamms—-, auch eine Kalbs— 
bruft, wird auf folgende Weife trandhirt. Dan febt 
die Bruft mit dem Halfe zur Linfen, und da fie mei- 
ftentheilg gefüllt ift, fo muß man fih wohl in Acht 
nehmen, daß man das Gefüllte nicht zerkleinere. Die 
Gabel wird hier aufs Schufterblatt imbrochtet, und 
ſolches 1) von den Rippen gelöfet; 2) wird das 
' Fleiſch mit halben Mondſchnitten davon geſchnitten, 
die Röhre abgeſtoßen, und die Gabel in den Hals 
imbrochirt. Man ſchneidet nun 3) den Knorpel an 
den Rippen hinweg; zertheile 4) vie Rippen, und 
drücke ſie, wenn der Braten groß iſt, vom Rückgrate 
Nab, und 5) wird der Rückgrat auch mit feinem Fleiſche 
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getheilt; dann löſe man 6) den Bruſtkern, und wenn 
der Hals braun und gut gebraten ſeyn ſollte, ſo kann 
man einige Bogenſchnitte davon ſchneiden. — Was 
die Vorlegung der Kalbs- und Lammsbruſt anbe⸗ 
trifft, ſo wird eine Rippe nach der andern, welche am 
ſchönſten gebraten iſt, vorgelegt; dann der Knorpel 
oder Bruſtkern, und das Uebrige nach Belieben. 
Das Tranchiren der Fiſche geſchieht wie folgt: 
Ein gebratener Fiſch wird mit dem Kopfe dem 
Tranchirer zur linken Hand geſtellt, und wenn das 
Spieschen ſtecken geblieben iſt, ſo muß man es leiſe 
herausziehen, damit der Fiſch nicht zerriſſen werde; 
dann kehrt man den Rücken gegen ſich, imbrochirt die 
Gabel 1) neben dem Kopfe ein; macht 2) einen lan⸗ 
gen Schnitt auf den Rücken von beiden Seiten vom 
Kopfe bis zum Schwanze; ſticht 3) die Gräte beim 
Kopfe und Schwanze entzwei; hebt ſie 4) mit der 
Gabel heraus, und giebt ſie weg. Wenn er groß iſt, 
ſo ſchneide man durch den Rücken hinein den Bauch 
- auf, fo, daß er wie ein Karpfen geriſſen iſt, und zer⸗ 
theile ihn 5) Drei= oder viermal, nachdem er groß ift. 
— Das VBorlegen gefihieht, indem man 1) den 
Kopf, 2) das Mittelftüd, und 3) den Schwanz giebt. 
Auch kann man einen Teller mit verfchiedenen Stük— 
fen belegen, und folchen herumgehenlaffen, damit ſich 
jever Gaft nach Belieben ein Stück nehmen Fann. 
Beim Tranchiren des Hechtes verfährt man wie 
beim Bratfifche, und Tegt ihn auch fo vor; nur die Le— 
ber, als das befte Stück, wird von einander gefchnit- 
ten, und ben erften zwei Tellern beigelegt; find [vie 
Hechte nur Flein, fo wird jeder halb getheilt und prä- 
jentixt, und hier 1) das vordere Stüd mit der Sauce, 
welche Senf over zerlaffene Butter zu feyn pflegt; 2) 
auch dag hintere Stüd eben fo. — Das Zertheilen 
und Borlegen des Rarpfens gefihieht hier nicht 
auf der Tafel, fondern Erſteres ſchon in der Küche vor 
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Tranchiren und Vorlegen der (zahmen und wil- 
pen) Ente, ſ. oben, ©. 648 und 649 u. f. 

— — des Faſans, f. dafelbft, ©. 644 u. f. 

— — der Fiſche, f. daf., ©. 661 u. f. 

— — der Forellen, f. daf., ©. 662. . 

— — der (zabmen und wilden) Gans, f. daſ., 
©. 646 u, f., und ©. 648. 

— — des geräuderten Fleiſches, f. daſ., ©. 657. 

— — der Grammetsvögel, ſ.Krammetsvögel. 

— — der Hammelskeule, f. oben, ©. 659 u. f. 

— — des Hafen, f. daſelbſt, ©. 651 u. f. 

— — des Hechtes, f. dal., ©. 661. 

— — der Hirſchkeule, f. daf., ©. 657. 

— — des (gebratenen und gekochten) Huhns, 

auch der jungen Hühner, ſ. daſ., ©. 637 u, f. 

— — der Ralbsbruft, f. daſ., ©. 660. 

— — ver Ralbsfeule, f. daf., ©. 659. 

— — des Kalbskopfs, f. daſ., ©. 654. 

— — des Kalekutiſchen Hahns, Truthahns, 
Puters, und des Truthahns, ſ. daſ. ©.642u.f. 

— — des Kapauns, ſ. daſ., S. 641. 

— — des Karpfens, ſ. daf., S. 661. 

— — ber Krammetsvögel, Grammetsvögel, ſ. 
daſ., S. 645. 

— — des (gekochten und geräucherten) Lachſes, 
ſ. daſ. ©. 662. 

— — der Lammsbruſt, ſ. daſ., S. 660. 

— — der Lerchen, ſ. daſ., ©, 645. 

— — des Puters, ſ. Tranchiren und Vorlegen 
des Kalekutiſchen Hahns. | 

— — des Rebhuhns, f. oben, ©. 640. 

— — ber Rebfeule, f. daſelbſt, ©. 657. 

— — der Schmerlen, f. daf., ©. 662. 

— — ver Schnepfe, ſ. daf., ©. 650. 
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Tranchiren und Dorlegen der Schöyfenkeule, f. 
oben, ©. 659. s ä 
— — des Schweinbratens, ſ. daſelbſt, S. 658. 
— — ber Schweinskeule von zahmen und wil— 
den Schweinen, ſ. daſ., S. 657. 
— — bes wilden Schweinkopfes, ſ. daſ. S. 656. 
— — des Spanferkels, ſ. daſ. ©. 653. 
— — der Taube, ſ. daſ., S. 640. 
— — der Wachtel, ſ. daf., S. 645. 


— — bes Wildzimmers, Rückgratsbratens, ſ. 
daf., ©. 658. 


Tranchirer, Vorfhneider, Vorleger, derjenige 
in einer Gefellfchaft, welcher das Amt übernimmt, dag 
Fleiſch, hauptfächlich aber den Braten, zu trandhiren. 
Es gehört zu dieſem Geſchäfte eine genaue Kenntniß 
der Theile des Geflügels, der Vierfüßer und der Fi⸗ 
fhe, welde auf die Zafel als gefochtes Fleifch und 
Braten gelangen, und die mit dem Tranchirmeffer, mit 
Beihülfe der Gabel, in Stüde zerlegt werden follen. 
Hauptfächlich erfordert dieſes Gefchäft viel Hebung 
und Umficht, nicht nur um Die gehörigen Theile abzu- 
fondern, fondern auch, um eine gehörige Anzahl yon 
Stüden und Scheiben aus einem Braten zu bringen, 
und folches auch mit einer gewiſſen Schnelligfeit, das 
mit die Gäſte nicht Tange Darauf zu warten brauchen, 
auch Das Fleiſch felbft warm bleibe. DieSchüffel mit 
dem Braten wird ihm vorgefest, und zu beiden Sei» 
ten Zeller zum Auflegen der Stüde. Ein Zeller dient 
zum Aufiegen der Gabeln und Meffer beim Trandhi- 
ven, weil oft auf der Schüffel Fein Pla dazu ift, weil 
die abgefcehnittenen Stüde und Scheiben volaufigauf 
der Schüſſel liegen bleiben, bis fo viel von dem Bra⸗ 
ten herunter ift, um die Teller damit belegen zu kön⸗ 
nen. Ein zweiter Teller dient Dazu, das Gefüllfel oder 
Gefüllte darauf zu legen, wozu ein filberner Löffel 
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Tranchiren und Oodtlegen der Gabmen un dewil⸗ 

den) Ente, f. 648 und 649 u. fr 

des Fafansı f daſelbſt, ©. 644 u, fr - 

der Fildern 

— der Forellen, f- dal, ©.662. 4 

der (gahmen und wilden) Gans; fdaf, | 
©. 646 u: f., und ©6498, 7.0 100, W = | 

des —— Fle iſches, ſ. daſ.S. 637. 

—— der Grammetsvögel, een 

= — der Hammels keule, f. oben, S. 659 urf 

= des Haſen, ſ. daſelbſt, ©; 651 fr 7 

— des Hechtes, ſo daſ, © 661. hau 

— — der Hirſchkeule, FRE, S. 6673.. 

— — des (gebraten en und gekochten) Huhns, 

auch der jungen Hühner, ſ. daſ· S 637 

— der Kalbsbruftzf. dal & 66047 

— — rer Kalbskeule, f. daſ⸗ ©1659 —*8 

— — des Kalbskopfs, f-dafır S. 664. 

— — des Kalekutifchen Hahns, Truthahns, 
Puters, und des Truthahus, ſ. daf., S. 642u. f. 

— — des Kapauns, fi daſ. © 641. 

— — des Karpfens, ſ. daf., ©. 661. 

— — der Krammetsvögel, Grammetsvögel, |. 
daſ. ©. 645. 

— — des (gefochten und geräucherten) Lachſes, 
ſ. daſ, ©. 662. 

— — der Lammsbruſt, ſ. daf., ©. 660. 

— — der Lerchen, ſ. daf., ©. 645. 

— — des Puiers, ſ. Tranchiren und Vorlegen 
des Kalekutiſchen Hahns. 

— — des Rebhuhns, ſ. oben, ©. 640. 

— — der Rehkeule, ſ. daſelbſt, S. 657, 

— — des Shinfeng, f. daſelbſt. 

— — der Schmerlen, ſ. daſ., ©. 662. 

— — der Schnepfe, f. daſ. ©. 650. 


| 
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Tranchiren und Vorlegen der Schöpſenkeule, ſ. 
oben, S. 659. 
— — des Schweinbratens, ſ. daſelbſt, S. 658. 
— — der Schweinskeule von zahmen und wil— 
den Schweinen, ſ. daſ., S. 657. 
— — des wilden Schweinkopfes, ſ.daſ., S. 656. 
— — des Spanferkels, ſ. daf., ©. 653. 
— — der Taube, ſ. daf., S. 640. 
— — der Wachtel, ſ. daſ. S. 645. 


— — des Wildzimmers, Rückgratsbratens, ſ. 
daſ., S. 658. 


Tranchirer, Vorſchneider, Vorleger, derjenige 
in einer Geſellſchaft, welcher das Amt übernimmt, Das 
Fleiſch, hauptfächlich aber den Braten, zu trandhiren. 
Es gehört zu dieſem Geſchäfte eine genaue Kenntniß 
der Theile des Geflügels, der Vierfüßer und der Fi— 
fhe, welde auf die Tafel als gefochtes Fleifh und 
Braten gelangen, und die mit dem Tranchirmeffer, mit 
Beihülfe der Gabel, in Stüde zerlegt werben Sollen. 
Hauptſächlich erfordert diefes Gefchäft viel Uebung 
und Umficht, nicht nur um die gehörigen Theile abzu= 
fondern, fondern au, um eine gehörige Anzahl von 
Stüden und Scheiben aus einem Braten zu bringen, 
und folhes auch mit einer gewiffen Schnelligfeit, da» 
mit die Gäfte nicht ange darauf zu warten brauchen, 
auch das Fleiſch felbft warm bleibe. DieSchüffel mit 
dem Braten wird ihm vorgefeßt, und zu beiden Sei— 
ten Zeller zum Auflegen der Stüde, Ein Teller diene 
zum Auflegen der Gabeln und Meſſer beim Trandi« 
ven, weil oft auf der Schüffel Fein Plag dazu ift, weil 
die abgefchnittenen Stüde und Scheiben vor auf auf 
der Schüffel Tiegen bleiben, bis fo viel von dem Bra- 
ten herunter tft, um die Teller damit belegen zu kön⸗ 
nen. Ein zweiter Teller dient dazu, dag Gefüllfel oder 
Gefüllte Darauf zu legen, wozu ein filberner Löffel 
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dabei wenn ſolcher dazu gebraucht werden 
die Der —— nimmt Beet der Länge 
nach vor fi, und ſchneidet, wie es ihm bequem iſt 
entweder ſtehend, oder ſitzend, den Braten. Erſteres 
wird dem Letzteren a irn weil man mehr Frei⸗ 
eit mit den Armen, überhaupt mit dem Körper er⸗ 
ält, als wenn man. diefes Geſchäft figend verrichtet, 
doch kommt auch piefes auf Gewohnpeit an, mund auf 
ven Seffel, den man dazu erhält, daß dieſer 
etwas bob o 
Körper am Tiſche erhält. Gewöhnlich. iſt der 


des vorfchneiders an der Tafel in dev Mitte derfelben, | 


Dr hen der Ba —— 

daß er. d Raum 5 

fer zum Trauchiren supsng ſcharf ſeyn muß, — 
fi von ſelbſt. Ein Mehreres hierüber ſiehe auch 
unter Tranchiren, ©; 635, ’ 

Tranchirgabel und Trandirmeffer, eine grofe 
Gabel mit zwei langen Zinken, und ein großes Mef- 
fer mit einem Griffe von Hirſchhornſchale, welden 
Griff auch die Gabel hat: Das Meſſer hat eine etwas 
breite und lange Klinge, die gut geſchärft ift, und oben 
etwas ſpitz zugeht. Die Länge, ſowohl dev Gabel, als 
des Meſſers, beträgt mit dem Griffe etwa 12—15 Zoll. 
Die Griffe find deshalb von Hirſchhorn, damit fie um 
fo fefter find, weil fie im Gebrauche ſtark angegriffen 
werben. ©. auch den Art. Vorlegemefjer und 
Gabel, in V. 

Tranchirmeſſer, ſ. den vorhergehenden Artikel. 

Tranchirſchuͤſſel, uneigentlich die Schüſſel, worauf der 
Braten liegt und tranchirt wird, da aber jede Braten⸗ 
ſchüſſel dazu dient, ſo iſt dieſe Benennung außerge⸗ 
wohnlich, eben fo bei den Tellern, worauf das ge- 
ſchuittene Fleiſch, der geſchnittene Braten liegt und 

er gegeben wird, weil es nur gewöhnliche Teller 


it, fo daß man eine Ueberlage mit dem 


hüffel. au 
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man eine abgebratene Hammelskeule in Vorrath, fo 
bedient man fich derfelben, um ſchnell ein Gericht her- 
zuftellen.. Man fehneidet nämlich von Diefer Keule 

: dünne Schnitte, ordnet fie in eine Kafferolle, mit ges 
dünſteten Endivien oder friſchen Gurfen, auch Pfef- 
fergurfen und Champignons, und läßt fie über Feuer 
dünſten, fo erhält man ein fehr fchmadhaftes Gericht. 
So kann man es auch mit anderem Yleifche machen. 

Trändeln, ein regelmäßiges Zeitwort ver Mittelgat- 
tung, welches nur im gemeinen Leben üblich ift, mit 

. unerheblichen Bewegungen oder Bemühungen zaus- 
dern oder zögern, wie tändeln, trödeln und dag 
Meignifche tempern; f. diefe Wörter, Es ift von 
dem Niederf. Trant, Kinderey, Unerheblichfeit, wie 
tändeln von Tand. 

Trank, Tränkchen, Tränklein, in Hinficht der 
Sprache. 1. Derjenige flüſſige Körper, welchen man 
zur Stillung des Durſtes zu ſich nimmt, oder trinkt, 
als ein Collectivum ohne Mehrzahl und Verkleine⸗ 
rung. Waſſer iſt der natürlichſte Trank. Gott 
ſey Dank fürSpeis undTrank! AllerTrank, 
den man trinket in allerlei ſolchem Gefäß, 
iſt unrein, 3. Moſ. 11, 34; und fo in andern 
Stellen mehr. Es ift in diefer Bedeutung im Hod)- 
deutfchen wenig mehr üblich, indem Getränk (f. 
Th. 18, ©. 2 u. f.) und im gemeinen Leben aud 
Zrunf, dafür gangbarer find; außer wenn es mit 
Speife zufammengefegt wird; Speife und Trank, 

diie fammtlichen reften und flüffigen Nahrungsmittel. 

7 In engerer Bedeutung ift der Trank in einigen 
Gegenden, befonders Niederdentfchlands, ein für Die 
Schweine beftimmtes dickliches Getränk, welches aus 
dem Spülmwaffer der Küche und anderen untauglichen 
Ueberreſten und Abgängen der Speiſen beſteht. Da— 
ber bie Zranftonne, worin derſelbe gefammelt 
wird. Im Schwediſchen ift Drank, Bodenfag, He 
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fen, welches Ihre von Draegge, Hefen, und dem 
Griech. reu& ableitet. —2. Eine flüſſige Arzney, welche 
getrunken wird, wo es ſowohl die Mehrzahl, als auch 
die Verkleinerung leidet. Ein Kräutertrank, Bruſt⸗ 
trank, Laxiertrank, Wermuthstrank, Lie bes— 
trank, Gifttrank, Holztrank. Der Umſtand, 
daß dieſe Arzney getrunken wird, unterſcheidet ſie von 
den Tropfen, Tinkturen ꝛc., fo auch von dem 
Gerftenfchleime und andern zur Stillung des Dur 


ſtes verordneten medizinischen Arten des Getränfes, 


und der Begriff der Flüſſigkeit der Arzney felbft vom 
medicinifchen Thee und andern Aufgüffen. — Daß 
ver Tranf, das Getränf, Potus, in den älteften 
Zeiten in Waffer und Milch beftanden hat, geht aus 
der Bibel hervor. Das Erftere, befonders Quellwaſ⸗ 
fer, ift das älteſte und beliebtefte Getränf bei den 
Morgenländern, und ift es auch noch bis auf die jegige 
Zeit, obgleich es bei vielen andern Nationen, haupt- 
fächlich ven Europäern, andern Getränken in der ſpä⸗ 
tern Zeit untergeordnet worden iſt. In den beißen 
Gegenden, befonvers da, wo das Waffer fehr felten 
ift, redet man mit der größten Ehrerbietung von dem⸗ 
felben. Da Nabal vom David um Lebensmittel 
angefprochen wurde, feßte er auf das Wafler einen 
bejonderen Werth: „Sol ich mein Waffer, jagt der⸗ 
felbe, das ich für meine Schaffcheerer beftimmt habe, 
Leuten geben, von denen ich nicht weiß, wo fie her 
find”, 1. Sam. 25, 2. Ehemals wurde in den Mor⸗ 
genlanden die Sorge, ſolches herbeizufchaffen, ven 
Töchtern des Haufes liberlaffen,; es gehörte mit zur 
Hauswirthfchaft, und fo heißt es davon in der Bibel: 
Da der Knecht Abrabams, da Jakob, da Mofes 
Weibsperfonen bei den Brunnen antrafen, fo wuß⸗ 
ten fie aus dieſer allgemeinen Gewohnheit fogleich, 
daß es ledige Frauenzimmer waren. Man hielt bie 
Verrichtung, Das Waller zu bolen und aus dem Bruns 
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nen zu ſchöpfen, für ſo wichtig, daß ſich die Töchter 
und Mädchen auf dem Gange dahin immer mit Zier⸗ 
rathen von hohem Werthe ſchmückten, wie ſie ſich jetzt 
u einem Kirchgange ſchmücken. Auf das Waſſer 
*— die Milch, wozu die Viehzucht leitete; auch fie, 
ift eine der älteſten Arten von Getränken, und iſt aud 
noch jeßt bei den Morgenländern gewöhnlich, haupt: 
fächlich bei ven Nomaden, die mit ihren Viehherden 
umberziehen, und bald hier, bald Dort ihre Zelte auf- 
fchlagen, over auf freiem Felde mit ihren Herben la⸗ 
ern, und fich mit ver Milch ihren Viehes gütlich thun. 
us der Art, wie Abraham feine Gäfte bewirthete, va 
er ihnen auch Milch vorfegte, ift es befannt, daß bie- 
ſes Getränk im Morgenlande befiebt war, 1. Mof. 
18,8. Da Siffera zurserl kam, und von derſelben 
einen Trunk Waſſer begehrte, fo that fie einen Mil: 
topf anf und gab ihm zu trinfen. Bud der Richt. 
4,19. Site brauchten fie ſowohl frifch, als auch ges 
ronnen. Die Araber gießen deshalb einige Tropfen 
von dem Safte eines gewiſſen Krautes darunter, um 
fie fauer zu machen. Bon der Mild Fam man auf 
den Wein; denn fo wie die Natur die Milch im 
thierifchen Körper erzeugt, fo fuchte man auch einen 
Saft aus Beerense, Fünftlih zum Tranfe zu bereiten, 
woraus dann der Wein entitand, veflen Zeit ber 
Erfindung nicht genau befannt ift; daß fie aber alt 
tft, lehrt Die Gefchichte des Noah, der als der Weiner- 
finder angeführt wird. Wahrfcheinlich gingen verſchie⸗ 
bene Jahre hin, bis dem Noah die Zubereitung des 
Weins gelang, und dann lehrte ihn erft die Erfahrung 
bie Wirkung defielben Fennen, die er vorher nicht ge= 
kannt hatte, Erſt mußte er den wilden Weinftod ver 
edeln lernen, um Trauben in gehöriger Menge zu bes 
Fommen, und dann mußte er dieſe preffen lernen, um 
den Saft in Menge daraus zu erhalten. Von dem 
Genuſſe des frifchen Saftes hatte er nichts Ungewöhn⸗ 
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Mablzeit, dann geht der Becher, mit Meth gefüllt, 
» fleißig berum, mit dem Sprihworte: Wenn man 
‚ gepflanzt habe, müffe man aud fleißig be- 
. gießen. Der Deutfche wechfelt bei ver Mahlzeit, 
trinkt zwifchen derſelben, und verbindet beide Genüffe, 
. und fo auch mehrere andere Europäifche Völker. — 
Ob der Trank over das Effen im Genuffe über: 
: wiegend ſeyn müffe, entfcheidet fich nach den Körper 
. anlagen und ven Speifen, die genoffen werden; find 
die Letzteren kompakt, fo muß mehr getrunfen werben, 
, find fie dagegen mehr flüffig, fo bedarf man des Zrin- 
- Tens weniger, weil von dem Ylüffigen dev Speifen 
fchon dem Ölute mitgetheilt wird; wer alfo viel Suppe 
genießt, teinft weniger; wer viel kompakte Speifen ge⸗ 
nießt, als Erbſen, Bohnen, Linfen, Brod, Fleiſch ır., 
muß mehr trinken; auch verlangt Die Natur darnach, 
fo wie fie weniger verlangt bei flüffigen Speifen. 
: Alte Leute dürfen nicht viel kompakte Speifen genie- 
- Ben, weilihre Verdauungswerkzeuge und Verdauungs⸗ 
ſäfte nicht mehr die Kraft befigen, foldhe gehörig zu 
verarbeiten; fie erzeugen Dann Verftopfungen und ans 
dere Uebel, daher befommen ihnen flüffigere Speifen 
und. Getränfe beffer, wobei fie fi) befonders wohl 
fühlen, Da im Sommer mehr flüffige, als fefte Theile 
- verloren gehen, fo muß man auch in dieſer Jahreszeit 
mehr trinken, um diefen Verluft zu erfeßen. — In 
diätetiſcher Beziehung bat das Getränf auf den 
» Körper folgende Wirkung. Es befördert die Ver— 
dauung, indem Dadurch Die Speifen im Magen gehö- 
. ig macerirt und verbauet werden; ja manche Getränfe 
ftärfen auch außerdem den Magen, und befördern, da- 
durch feine natürlichen und nothwendigen Bewegun- 
gen. Durch das Getränk allein befommt der: Nah⸗ 
: rungsfaft die gehörige Flüſſigkeit, um auch gehörig 
- Durch die Milchgefäße eingefogen und mit dem Blute 
vermiſcht zu werden, und auch das Blut erhält bie nö- 





676 Trank. 


dunnt und die Kraft des Magens geſchwächt wird, 
fondern eine Stunde nach dem Effen, wenn der Ma- 
gen ſchon feine Funktion verrichtet hat. Dann richtet 
fich die Dienge des Getranks, wie auch fchon oben be- 
merkt worden, nach der Berfihiedenheit Der Speifen; 
wer daher viel trockne Speiſen genießt, Der muß aud 
viel trinken; dagegen bat ein Vebhaber von Suppen 
- und überhaupt von flüffigen Speifen, auch weniger 
Getränke nöthig. Ferner müſſen diejenigen, melde 
einen trocknen, hitzigen Körper und ein lebhaftes Tem⸗ 
perament haben, mehr trinken, ale phlegmatifche Per- 
fonen over foldhe, die einen weichen ſchwammigen 
Körper, und erfchlaffte fefte Theile haben. Dann 
man auch im Sommer mehr, als im Winter, fo and 
in trocknen Tagen mehr, als in feuchten. Wenn trodne 
Speifen Getränfe vertragen können, ja fie verlangen, 
ſo tritt doch bei fetten Speiſen ein anderes Verhältniß 
ein; denn das Fett muß erft durch Speichel, Diagen- 
faft und Galle gehörig verändert und mit den übri⸗ 
gen Speifen vermifcht worden feyn, wenn Das Ge— 
trank Darauf gut befommen foll. ft das Erftere noch 
nicht gehörig gefchehen, fo werben Die fogenannten 
aurlöfenden euchtigfeiten zu fehr verdünnt, Die Ver 
dauung gehemmt, und eg entfiehen Dann verfchierene 
unangenehme Einpfindungen und Zufälle. Chen fo 
ſchädlich iſt das Trinfen kurz vor der Mahlzeit, und 
befonders, wenn man warme und erfchlaffende Ge— 
tränfe zu fih nimmt, weil fie den Appetit over Die Eß— 
luft ververben und die Verdauungsfräfte ſchwächen; 
Dagegen wird eine Fleine Menge von einem magen- 
ftärfenden und zufammenziehenden Getränke unter 
Umftänden, und hauptfächlich bei Leuten, die Daran 
gewöhnt find, oder die einen fehmachen Magen und 
erihlaffte Verdauungswerkzeuge haben, nicht ohne 
Wirkungen feyn. — Wer mehr trinfen will, als zur 
Erhaltung der Gefundheit nöthig tft, thut wohl, Feine 
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erſchlaffende, ſondern mehr reizende Getränke zu ge- 
nießen; denn ein Jeder wird finden, Daß eine zu Große 
Menge Waſſer weit mehr beläftiget, als eineümehr 
reizende Flüſſigkeit. Nach dem Genuffe deſſelben be- 
kommt man Magendrüden, Aufblähungen und andere 
Zufälle, wie die Erfahrung, beſonders bei einem zu 
häufigen Gebrauche der mineralifchen Wafler, zeigt; 
denn es fehlt hier ein gewiffer Neiz, der das Waſſer 
wieder aus dem Körper fchafft, welchen man durch den 
Genuß einer geringen Menge eines geiftigen Geträn⸗ 
fes erzeugt. Trinkt Dagegen Jemand eine große, je 
doc) nicht unmäßige, Quantität eines gut gegohrnen 
Getränke, z. B. Wein oder gutes Bier, fo wird er bie 
genannten Ungemächlichkeiten nie fpüren, fondern im⸗ 
mer finden, daß Urin und Schweiß bald in gehöriger 
Menge abgefondert werden. Auch thut Die Gewokn- 
heit bei diefen Getränken fehr viel; denn man hat ge= 
funden, daß Waffertrinfer dag achtzigſte Jahr und 
darüber erreicht haben, fo auch Bier-, Wein- und 
Branntmweintrinfer. So erreichte ein Schiffsarzt 
auf einem Englifchen Schiffe, in einem faft immer auf- 
geregten Zuftandevom Branntweine, das hundert und 
neunte Jahr, und wie viele alte Landleute und Krie- 
ger findet man nicht, Die ein hohes Alter erreichen, und 

eim Genuffe von aufregenden Getränken, befonders 
Branntwein, fo daß bier felbft Die fo oft vorgeſcho— 
bene Ausnahme ſchwindet, da hier nicht von einigen 
Individuen, fondern vonmehreren, ja vielen Die Rede 
iſt. Bei Allen ift hier wohl mehr das Maaß oder bie 
Quantität zu berüdfichtigen, obgleich auch dieſes feine 
Ausnahmen erleidet, tote die Erfahrung vielfältig ge 
Vehrt Hat. Wohl ſcheide man aber hiervon Das: Be⸗ 
trinken, den Vebergenuß geiftiger und aufregender Ge⸗ 
tränfe, indem dieſes bei vielen Individuen die nadh« 
theiligften Folgen bat, nicht allein auf die. Geſundheit, 
fondern auch anf Die Moralität und das Staatsle⸗ 
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erſchlaffende, ſondern mehr reizende Getränke zu ge⸗ 
nießen; denn ein Jeder wird finden, daß eine zu große 
Menge Waſſer weit mehr beläftiget, als eineſmehr 
reizende Flüſſigkeit. Nach dem Genuffe deſſelben be- 
kommt man Magendrüden, Aufblähungen und andere 
Zufälle, wie die Erfahrung, beſonders bei einem zu 
häufigen Gebrauche der mineralifchen Wafler, zeigt; 
denn eg fehlt hier ein gewiffer Neiz, der dag Wafler 
wieder aus dem Körper fchafft, welchen man durch den 
Genuß einer geringen Menge eines geiftigen Geträn- 
fes erzeugt. Trinkt Dagegen Jemand eine große, je⸗ 
doch nicht unmäßige, Quantität eines gut gegohrnen 
Getränke, z. B. Wein oder gutes Bier, fo wird er Die 
genannten Ungemächlichkeiten nie fpüren, fondern im⸗ 
ner finden, Daß Urin und Schweiß bald in gehöriger 
Menge abgefondert werden. Auch thut Die Gewohn⸗ 
beit bei diefen Getränken fehr viel; denn man hat ge= 
funden, daß Waffertrinfer Das achtzigſte Jahr und 
darüber erreicht haben, fo auch Bier-, Wein- und 
Branntmweintrinfer. So erreichte ein Schiffsargt 
auf einem Englischen Schiffe, in einem faft immer auf 
geregten Zuftande vom Branntweine, Das hundert und 
neunte Jahr, und wie viele alte Landleute und Kries 

er findet man nicht, Die ein hohes Alter erreichen, und 
Beim Genuffe von aufregenden Getränken, befonders 
Branntwein, fo daß bier felbft die fo oft vorgeſcho— 
bene Ausnahme ſchwindet, da bier nicht von einigen 
Individuen, fondern vonmehreren, ja vielen Die Rede 
it. Bei Allen tft hier wohl mehr das Maaß oder bie 
Onantität zu berüdfichtigen, obgleich auch dieſes feine 
Ausnahmen erleidet, wie die. Erfahrung vielfältig ge 
lehrt hat. Wohl fheide man aber hiervon das Be⸗ 
teinfen, den Uebergenuß geiftiger und aufregenden Ge⸗ 
tränfe, indem diefes bei vielen Individuen die nach⸗ 
theiliaften Folgen hat, nicht allein auf die. Gefundheit, 
fondern auch anf die Moralität und das Staatsle— 
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ſtandtheile veſſelben abgegeben, und auch Erfahrungen 
über deſſen Wirkungen geſammelt hat. 


Ich kannte eine Frau von ſehr empfindlichen Ner⸗ 
ven und von einer Lebensweiſe, die ihre Nerven in 
ſteter Spannung erhielt; bei dieſer Frau erzeugte dies 
fer Zranf Krämpfe und heftiged Erbrechen; eine ans 
dere Frau, von eben fo empfindlihem Nervenfpfteme, 
die aber der Natur gemäßer lebte, wie jene, befand 
fih auf den Gebrauch des Lehnhard'ſchen Trankes 
wohl; denn er brachte bei ihr nur ſolche Ausleerun⸗ 
gen zu Wege, wie die Mittelfalze gewoͤhnlich erregen. 


. Eine dritte Perfon, von robuftem Körper und gefuns 


den Nerven, aber fehr regfamen Gemuͤthe, batte fo 
wenig Nutzen, als Schaden von dem Gebrauche dies 
ſes Zranfed. Diele Frau, die ſchon dreischnmal Miuts 
ter geworden war, und jedesmal außerordentlid, dabei 
gelitten hatte, wurde zum vierschnten Male, nachdem 
fie mehrere Glaͤſer des Lehnhard'ſchen Tranfes auds 
gebraucht hatte, um nichts leichter entbunden; auch 
dad Vorgeben des Doftor Lehnhard, daß Kinder, 
deren Mutter feinen Tranf anhaltend und ordentlid) 
gebrauchten, von anftedenden Krankheiten, den Blat⸗ 
tern und Mafern, ganz frei bleiben follten, bat fich 
gleichfalls bei diefer Frau nicht bewährt gefunden, 
Da man nun über die Beftandtheile diefed Tranfed 
in den öffentlichen Blättern nicht einig werden fonnte, 
fo erhielt der genannte Chemifer den Auftrag, denfels 
ben zu unterfuchen, und das Refultat diefer Unterſu⸗ 
hung öffentlich zu publiciren*). Da nun diefed Arss 
neymittel fchr koſtbar war, fo erhielt derfelbe eine Flas 
she von einer Dame zu diefem Behufe. Es war eine 
grüne, länglichsvierecfige Flafche, worin fich diefer 
Trank befand; diefe wurde nun geleert, und dad Ges 
wicht des Inhaltd = 12 Unzen oder 24 Loth befuns 
den. Der Trank hatte vollfommen das Anfchen und 


den Geruch des Rothweins, und ſchmeckte auch wie 


apot 


eine Miſchung von dieſem und Glauberſalz. Man 


*) Die Analyſe des Tranks fir Schwangere machte der Ralhs⸗ 
heker Schröder in Hannover —* den Augen efizumbs. 
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fcher Grundlage zum Theil zerfegt und gemeiner Wein 
ftein erzeugt; es hätte bier alfo ein Niederſchlag en 
ftehen müffen, wenn ein weinfteinfaures Heutralfal 
in der Miſchung befindlich gewefen wäre; allein d 
erfolgte nichts dergleichen. Auch enthielt die Miſchunz 
überhaupt fein Salz mit vegetabilifchsalfalifcher Grund 
lage, weil fonft regenerirter Weinſtein Hätte entſtehen 
und in der Mifhung fihtbar werden müflen. — e) 
Es wurden 10 Gran in Waſſer aufgelöfet, die Anis 
loͤſung flltrirt, und dad Filtrat mit Habmemann 
fcher Weinprobe oder mit Schwefelwaflerftoffgas ven 
fest. Die Miſchung blieb Flar, und gab dadurch den 
überzeugemdften Beweis, daß feine metalliſchen Mittels 
falze, feine gefäuerten oder falsfauren Metalle in dem 
Tranke befinpfich feyen. Schwache Salsfäure, die auf 
die Filtra c, d, c gegoflen wurde, um durd) fie eine 
etwanigen Miederfchlag aufzulöfen, der während de 
Abrauchens entftanden fenn fünnte, gab nachher mit 
dem bepatifirenden Wafler ebenfalls feine Spur eine 
metallifchen Auflöfung. — Jetzt nahm man bie obm 
erwähnte Operation vor, und lich den abgeramchten 
Reſt, weldyer 3 Loth 2 Quentch. wog, in einem Por 
zellantiegel gluͤhen, löfcte dann den Reſt auf, filtrirte 
die Auflöfung, und rauchte fie bei Außerft gelindem 
Feuer ab. Hierdurd wurde die ganze Auflöfung in 
Kryftalle verändert, die größtentheild die Geſtalt des 
Glaubersſalzes hatten, welche Kryſtalle am Gewichte 
3 Loth betrugen. Diefed gewonnene Salz wurde nun 
wieder aufgelöfet, filtrirt, und mit Mineralalfali vers 
fest. Es entftand ein ziemlich beträchtlicher Nieder⸗ 
fchlag, welcher gefammelt, ausgefüßt und dann wieder 
in Schwefelfäure aufgelöfet wurde. Diefe Auflöfung 
lieferte, nad) gelindem Abdunften, 3 Otch. 2 Scrup. 
Ditterfalz oder Engliſches Purgierfals; da aber wähs 
rend ded Verfolgs der Unterfuchungsarbeit und durch 
die Verſuche a, b, c, d, e, ein geringer Verluſt un: 
vermeidlich war, fo möchte wohl für die Quantität 
des Bitterſalzes 1 Loth zu berechnen feyn. Die Bes 
ftandtheile des Lchnhard’fchen Tranks find demnad) 
in 12 Unzen, 2 Loth Glauberfalz, 1 Loth Bitterfalz 
und 21 Loth Leichter oder mit Wafler verdünnter 
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thun, fo wird man nicht fo oft In bie Hände des 
Charlatanism fallen, der viel Unheil aus Unfunde ans 


richtet. 


Zu den Tränken, die in den Apotheken, alfo 
in der Arzneykunſt vorkommen, gebören bie vers 
ſchiedenen ftarken Abfochungen aus mehreren Gat- 

‚tungen von Wurzeln, Kräutern, Blumen, Früchten, 
Samen und andern Theilen der Pflanzen, die ihren 
- Kräften nach, ven Krankheiten, wider welche man fie 
‚giebt, angemeſſen find. Man kann fie zu Purgier- 
tränfen, Vomirtränfen, fhmerzfillenden 
Tränken, hyſteriſchen Zräanfen, Kühlträn- 
fen, ftärfenden Tränken xc. einrichten, wozu 
gehören: die Gerftentränfe oder Ptiſanen, 
f. ven Art. Gerfte, Th. 17, ©. 428, und den Akt, 
Ptifane unter Zifane, Th. 185, ©. 199 u. f.; 
der Kühltrank oder Julepp; f. den Urt. Ju— 
lepp, Th. 31, ©. 650 u. f.; der Malztrank, f. 
Th. 83, ©. 501 u. f.; und auch unten, das Re- 
gifter. Man macht vergleichen Zränfe auch aus 
verſchiedenen Pulvern, Confectionen, Latwergen, 
Syruben, Eliriven, Tinkturen ıc., die man in Flüfs 
figfeiten auflöfe. Die Gaben von den Arzney- 
‚materien, die zu den Zränfen genommen werben, 
können daher nicht im Allgemeinen beftiimmt werben, 
weil fie die Aerzte-flärfer, oder ſchwächer machen, und 
dieſes auch nur für Die praftifhe Medie in gehört, 
die hier nur in fo meit eine Stelle findet, als fie für 
den Staatszweck und den Hausgebraud; einer Erflä- 
zung bedarf, und fich Mittel derjelben, als Hausmit- 
‚tel eignen, wie z. B. die oben angeführten Tränke 
und Ptiſanen. — Zu den Tränken, welche die 
Eonditoren oder Conditer bereiten, gehören: der 
Grog, Punſch, Kardinal, Birhor, vie Cho⸗ 
eolade, Limonade, Orgeade, der Kaffee, 
das Erdbeer⸗, Himbeer, Kirfch- ac. Waffer; 
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auch Die Bereitung aus Waſſer, Himbeereffig 
und Zuder 1. Wein, Branntwein, Liqueure, 
fremde Biere ıc., kommen bei den Weinhändlern, 
Deitillateuren, Materialiſten und Italienerwaaren⸗ 
händlern vor. — Bei ven Karfetiers und Reftau- 
rateurs fommen vor: Kaffee, Thee, Biere, 
Zuderwaffer 1. — Sn der Landwirthſchaft 
fommt die Milch vor; auch nennt man bafelbft den 
Abfpülicht in der Küche, fo wie alle andern Abgänge 
aus den Brauereyen, Branntweinbrennereyen, Stärfe- 
fabrifen, Zuderfiedereyen ꝛc., welches zuſammenge⸗ 
mengt und mit heißem Waſſer flüffig gemacht wird, 
und womit die Schweine gefüttert werden, Tran; 
baher die Tranftonne, worin folcher aufgehoben 
wird; f. auch oben, ©. 668. Auch dasjenige, was 
man bem Rindviehe und den Schweinen zu faufen au⸗ 
mengt, und jenen im Winter warm in ihre Tröge 
gießt, oder dieſen in die Schweinftälle vertheilt, nennt 
man Trank; daher fagt man auch, dem Viehe den 
Zranf mit Schrot anmengen. | 
Trank (abgekochter), abgefohte Tränfe, De- 
focte, von dem Lateinifchen Worte decoquere, Fo» 
hen. Die abgefochten Zränfe fommen in der Me— 
Diein und au in der Haushaltung vor. Die 
Zubereitung verfelben zu beiden Zwecken begegnen 
fih. Es kommt bier darauf an, die wirkfamften Sub- 
fangen der Körper aufzulöfen und auszuziehen, und 
fie in ein der zu erreichenden Abficht angemeflenes 
Vehikel zu bringen. Die Materien, die man gewöhn⸗ 
lich zu den Abfochungen anwendet, find bie thierifchen 
und vegetabtlifchen Subftangen, zuweilen auch Die Mi⸗ 
neralien. Die Flüffigfeiten, welche man dazu nimmt, 
find: das Waffer, ver Wein, der Weineffig, die 
Molken ꝛc. Da die Abkochungen verſchieden find, 
je nachdem man dieſe oder jene Abſicht dabei hat, ſo 
können ſchwerlich Regeln ſeſtgeſetzt werden, in Anfe⸗ 
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ausmacht, bier ift daher der Aufguß vatbfamer, Das 
heißt, die Abfochung des Waflers, Weins Ic. auf Die 
gewürzhafte Materie zu gießen, und ſolche erſt nach 
dem Erkalten durchzuſeihen, weil man fo Den gewürz— 
haften Stoff erhält. Befteht ein Trank aus verfchie- 
denen Subftanzen, fo muß man bei der Bereitung 
deſſelben erft mit denjenigen Materien anfangen, bie 
hart und troden find, wie 3. B. mit der Gerfte, dem 
gerafpelten Hirſchhorn, den Hölzern, ben trodnen, 
bolzigten Wurzeln 20. ; hierauf thut man. die frifchen 
Wurzeln, wie die Hindläufte, Die Grindwurzel ıc,, 
die weichen holzigen Kerne, wenn fie folche befigen, die 
gereiniget und in Stüde zerſchnitten ſeyn müffen, hinzu. 
Diefe laßt man nun 8 bis 10 Minuten lang Eochen, 
thut dann die in Stüde zerfihnittenen und von ihren 
Kernen gereinigten Früchte, Samenförner oder Rins 
den hinzu; nachher noch die geruchlofen, grob: zer- 
fchnittenen, und darauf fogleich die trodnen, dann 
die frifchen Kräuter, und befchließt mit den geruchlo- 
fen, zerquetfchten Samen. Man gießt nun hierauf die 
fiedende Abkochung in ein wohl zu verftopfendes Ge⸗ 
fäß, in welches man die gewürzhaften Pflanzen, gröb⸗ 
lich zerjchnitten, nebft den wohlriechenden, gequetfchten 
Samen, dem Zimmet, Saflafras, Süßholz ꝛc. ꝛc. ge⸗ 
than hat; man verftopft das Gefäß, und nachdem Die 
Abkochung völlig erfaltet ift, feibet man fie durch, 
drückt fie aus, und ftellt fie zum Segen ruhig hin, da⸗ 
mit die mit der Flüfiigfeit etwa Durch die Leinwand 
durchgedrungenen Blätter fih abfondern Fünnen. Cine 
ſolche Abkochung, wie die hier angeführte, würde zu 
fehr mit Arzneymaterien überladen feyn, und kommt 
daher, wenigfteng jet, im Gebrauche nicht vor, wird 
alfo in Feiner Apothefe mehr bereitet; fie ift auch hier 
bloß als Beifpiel angeführt worden. Kräuterteänfe, 
. wie z. B. Meliffenthee, Fliederthee, Chamil— 
lenthee, Chineſiſcher Thee x. werben nur Durch 
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Frautblätter, von jedem eine Hand voll; Süßholz 
4 Unze; gemeines Waſſer 4 Pfund. Die Wurzeln 
werden gereiniget, zerfihnitten, und mit der Gerſte un⸗ 
gefähr eine Viertelftunde lang im Waſſer gekocht; 
bierauf thut man die Bruftbeeren nebft den Roſinen 
dazu, und läßt es wieder eine Biertelftunde lang fochen ; 
Dann bie gereinigten und gewafchenen Kräuter dazu 
gethan, und zulett das geſchabte und zerquetſchte Süß⸗ 
holz. Man nimmt die Ablochung vom euer, nach⸗ 
dem ungefähr 3 von der Abfochung oder dem Flüſ⸗ 
figen übrig geblieben, und wenn fie erfaltet ift, wird 
fie zum Gebrauche durchgeſeihet. Diefer Trank dient 
zur Umbüllung der ſcharfen wäfferigen euchtigfeiten, 
die fih auf die Bruft geworfen haben. 

Trank Arzney=), hierunter verfteht man alle Tränfe, 
die nicht nur von den Aerzten verordnet werden, und 
in den Apotheken vorfommen, fondern die auch in 

‚ver Haushaltung zu dieſem Zwecke oft gefocht oder 
bereitet werden, wozu die Ptifanen und andere 
Schleimtränfe gehören; auch kann man bie ver- 
ſchiedenen Theeabfochungen oder Aufgüfle hierher zäh⸗ 
len, wie z. B. den Meliſſen-, Chamillen=, Flieder⸗ ıc. 
Thee. Zu den Erfteren gehören die Purgier-, 
Bruft-, Haut-, Blutreinigungs= 1. Zränte; 
f. diefe Artifel, unten, im Regiſter. 

— (Blutreinigungs=), in der Pharmarie, ein 
Trank, welcher aus Wurzeln und Kräutern bereitet 
wird, welche die Schärfe des Blutes mildern und ab- 
führen. Hierzu dienen Saflaparill- und Eibiſchwur⸗ 
zeln ꝛc., Erdrauch, Tauſendgüldenkraut, Bitterkleesc.; 
dann gehören noch hierher der Molken- und Malz- 
trank, der Trank aus den Spigen des Fichtenbau- 
mes, ber durch eine Abkochung derſelben erhalten 
wird, Ic. ꝛc. 

— (Bruft-), Decoctum pectorale, ein Tranf, welder 


Dec, techn. Enc. Th. CLXXXVI. Kr 
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Letztern übrig bleibt; dann wird diefe Abkvchung 
durchgefeihet und mit etwas Himbeerfyrub verfegt. — 
Auf eine Dritte Art. Man läßt 2 Unzen over ALoth 
ber beiten zerfloßenen Fieberrinde oder Chinarinde 
mit einem Maaße oder Quarte Rothwein in einer 
verjchloffenen Glocke oder anderem Gefäße in einer 
mäßigen Wärme, 3. B. im Sandbade, acht und vier- 
sig Stunden lang Digeriren, indem man während bie- 
fer Zeit das Gefäß von Zeit zu Zeit umfchüittelt; demn 
läßt man das Dekoct Falt werden, und feihet es durch. 
Diefe legtere Bereitungsart wird auch Fie ber wein, 
Vinam antilebrile, genannt. Alle drei Zubereitungs⸗ 
arten werden fowohlin bößartigen, als Wechfelftebern 
gebraucht. 

Trank (Gerſten⸗), Gerſtenwaſſer, Ptiſane over 
Tiſane, ſ. unter Gerſte, Th. 17, S. 428. | 

— (Gift), ein Trank, der aus einem Produkte ober 
einer Species bereitet worden, welche Dem Körper ein 
unmwiderftehlihes Hinderntß verurſacht, fich mit feinen - 
Säften ordnungsmäßig zn vermifchen, fondern ſte ulle 
durch feine Schärfe und betäubende Eigenfihaften 
überwindet und zerftört, und fo and) bie wirkende 
Kraft der Nerven, und dadurch den Tod entiveber 
plöglich, oder langfaım herbeiführt, je nachdem ber 
Zranf bereitet worden, das heißt, nach der Quantität 
des Giftes und deſſen Wirkung. Wie die Bereitung 
biefer Tränke gefchieht, gehört nicht hierher, nur fo 
siel, daß Arfenif, Bley- und Duedfilberpräparate, 
Blaufäure, die Tollbeere, ver Schierling, die weiße 
und fhwarze Niefewurz, ver Mohn ıc., zur Bereitung 
dergleichen Zränfe genommen werden. Wer fih von 
den Wirkungen diefer und ähnlicher Gifte aus dem 
Pflanzen- und Mineralreiche unterrichten will, findet 
folches unter Gift, Th. 18, S. 456 u. f. Auch ge- 
hört hierher die Aqua Tophana, f. oben, unter To⸗ 

&r?2 
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meisten Gerichten, auch noch während der Zeit ber 
Hexenprozeſſe, wurde dieſer Aberglaube der Scharf: 

richter nicht geduldet, und das verlangte Getränf 
mußte vein feyn, ohne irgend eine Zuthat. Diefer 
Hexentrank foll nım aus Bier, einem wenig geriebe- 
nen Brode, einem klein zerftoßenen Pehitven ein, eis 
ner Hechtgalle, und etwas ſchwarzem Kümmel beftan- 
den haben, welches gut unter einander gemifcht und 
warm gemacht, auch um Durſt zu erregen, noch ſtark 
gefalzen wurde. Auch follen einige Scharfrichter bie 
Hbrig gebliebenen Knochen von einer verbrannten Here 
aus der Afche hervorgeſucht, fie gepufvert, und Das 
Dulver darunter gemifcht haben, Bekannte num eine 
ſolche Inquiſitin, fo geſchah es öfters durch Den ent- 
feplihen Durft, womit fie nach dieſem Tranke gequält 
wurde, um nur ihre Leiden zu enden, nicht etwa ald 
Schuldige, als Verbrecherin. 

Trank (Holz-), Decoctum lignoram, in der. Phar- 
macie, ein aus verfihiedenen Hölzern gefochter Trank, 
der als ein harn⸗ und fchweißtreibendes Mittel, das 
auch in fo fern zu den fogenannten blutreinigenven 
gezählt werden Fann, und in verſchiedenen Rrankhei- 
ten Anwendung findet; f. Th. 24, ©. 968. 

— (Kräuter-), f. Th. 48, ©. 114. 

— (Kühl-HJ, f. Julepp, Th. 31, ©. 650 u. f. 

— in ber tandwirtbfchaft, ſ. oben, ©. 668 und 
©. 685. 

— (Larier-), Purgiertranf, ein Tranf, der zum 
Purgieren dient. Man bereitet ihn in den Apotheken 
von Cassia fistula, Sennesblättern, Braunwurzeln 
und Walier, Man nehme 5. B. A Unzen Cassia fis- 
tula, 2 Quentch. Sennesblätter, 1 Quent. Braun» 
wurgel, und eine hinlängliche Menge Waffer, und bes 
veite e8 fo, daß 4 Unzen Slüffigkeit übrig bleiben. 
Hier iſt die Caſſia Die Bafis von Diefer Formel; vie 
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oder Liqueur in den Vormittagsſtunden, und erhält 
dadurch eine angenehme Belebung des Magens. Ci- 
nige nehmen ftatt der Tropfen etwas Wermuthtinktur 
hinzu. — Hierher gehören auch Pararelfus und 
Caglioſtros Lebenstinfturen oder Elirire, 
der Thee de lonzue vie des Grafen St. Ger: 
main 20.5 f. unter Leben, Th. 66, ©. 785. Diefe 
zulegt angeführten Zinfturen und Elirire haben nicht 
den Zweck erfüllt, warum fie fo fehr gepriefen wor: 
ben, ja ihre Erfinder und Befiger haben bei dem Ge- 
brauche derfelben ein weit kürzeres Alter erreicht, als 
das gewöhnliche ver Mehrzahl der Menfchen, wodurch 
fich alle Wundertränfe und Lebenselixire, auf die Ber: 
längerung des Lebens bezogen, in ein Nichts auflöfen. 
Sp hielt man dafür, daß Pararelfug, welcher zu 
Einfiedlen in der Schweiz, in der Nähe von Zürich, 
1493 geboren worden, den Stein derWeiſen be- 
ſeſſen, auch prafentirte er fih allen Hochichulen als 
erften Philofophen und Arzt der Welt, und verfücherte 
heilig, daß e8 Feine Krankheit gabe, die er nicht he* 

. Ien, fein Leben, das er nicht verlängern könnte; allein 
er brachte fein Alter nur bis zum 5Often Jahre, un- 
geachtet er den Stein der Unfterblichfeit befaß, und 
nach genauer Unterfuchung feines vegetabilifchen 
Schwefels befand diefer nur in einem bißigen, 
dem Hoffmann'ſchen Liquor gleichen Mittel. Seine 
Werke erfchienen zu Gent im Jahre 1658 in 3 50: 
lianten; allein fie find fo dunkel und myſtiſch abge- 
faßt, daß man bie tiefften Geheimniſſe Darin ahndete, 
und noch bier und da darin fucht. Hierzu veranlaßten 
bie Wirkungen einiger neu entdeckten chemifchen Mittel, 
bie er zuerſt indie Medicin verpflanzte, und die fo großes 
Aufſehen erregten, daß fich fein Auf überall verbrei- 
tete, und aus ganz Europa Schüler und Patienten zu 
ibm ſtrömten, ja Daß felbft ein Erasmus fig ent- 
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fchließen Eonnte, ihn zu eonfultiven. — Ehen fo war 
es ein Paar Jahrhunderte fpäter mit beim Lebens— 
elixire des Caglioſtro, feinem Aegyptiſchen Weine, 
und feinen erfrifchenden Päckchen, welche Pulver aus 
Wegwart, Endivienfalat und gemeinen Kräutern bes 
fanden, und fein Lebenselixir aus einem erhigen«- 
den Magenelirive, wie fie unter Magenelirir, Th. 
82, ©. 247, angeführt worden. Zu den befferen 
Zränfen, wenn aud) nicht zur Verlängerung des Le⸗ 
bens, Doch zur Erhaltung der Geſundheit, gehören 
die verfchiedenen Geſundheitsthee, welche Des Abends 
genofien werden; auch das Hoffmannifhe Waf- 
fer zur Beruhigung des Bluts, welches gleichfalls vor 
dem Schlafengehen genommen wird, und in bloßem 
Waſſer befteht, worin eine Anzahl Hoffmannſcher 
Tropfen getröpfelt werben. Als Magenelixire dienen 
aud) einige Doppelte Branntweine oder Liqueure, Die 
über gewürzhafte Species abgezogen worden ıc. 

Crank (Lehnbards-), für Schwangere, f. oben, 
©. 679 u. f. 

— (kiebes-), Philtrum, Poculum amoris, f. Th. 78, 
©. 535 u. f. | 


— (Lindenblüten-), ein Trank, den man fich in Er⸗ 
mangelung eines guten Bieres, oder wenn man Fein 
Bier follte vertragen können, bedienen kann, und ber 
nicht ohne gute Wirkung ift. Man nimmt zu 3 Maag 
pder Duart Waffer fo viel Lindenblüte, als man mit 
drei Fingern halten kann, und thut dazu 1 Loth Süß- 
holz und 1 Loth Anis, und läßt es fo lange Fochen, 
bis ungerähr drei Schoppen eingefocht find; dann 
vom Feuer genommen, filtrirt und Falt werben laffen. 
Man Faun ihn in Flafchen füllen oder in einem an- 
deren Gefäße zum Genuffe aurbewahren. 

— (Malz=), Decoctum malti, in der Pharmarcie, 
f. Th. 83, ©. 497 und 501 u. f. 
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Tran? ( May-), eine Art Kräuterwein, welcher im 
Frübjahre mit weißem Weine ımd Kräutern bereitet 
wird; f. unter Wein, in W. 

— (Molfen-), |. den Artikel Molken, Th. 93, 
S. 30 


.30 u.f. 

— (Purgier⸗)J, ſ. Trauk (Laxier⸗)J. 

— ey, een Oryzae, in der Pharmacie, 
eine Abfochung des Reißes, indem man auf 1 Pfund 
Waller, 2 Loth Reif nimmt. Er dient in denfelben 
Fällen, wie der Gerften- und Hafertranf; da 
aber ver Reiß weniger Schleim, als die Gerfte ent» 
hält, deshalb muß man auch zum Abfude mehr Reiß, 
als Gerfie nehmen. 

— (Schleim-), hierzu werden alle Tränke gerechnet, 
welche ein fchleimiges Weſen enthalten, wie ver Ger: 
ften-, Hafer-, Malz-, Reiß- ꝛc. Trank; ſ. 
dieſe Artikel. 

—, für Schwangere, ſ. Trank (Lehnhards-). 

— (Wein-), ein dem Weine nachgemachtes Getränk, 
welches aus Roſinen und Süßholz befteht, welches 
man in einem Faſſe mit warmem Waſſer übergießt, 
und es ſechs bis fieben Tage damit ftehen läßt; Dann 
das Wafler in ein anderes Gefäß abläßt, Die Koffnen 
und das Süßholz Durch ein Tuch gut auspreßt, und 
das Ausgepreßte wieder mit Diefem Wafler vermifcht, 
fo giebt es nach fieben bis acht Tagen einen guten 
Moſt. Dan Tann nun das Säßchen in einen Keller 
legen und Wein dazu füllen, von welchem Gewächfe 
man will, und damit, wie mit anderem jungen Weine 
verfahren, fo wird er fich Hären, und ſowohl in ber 
Farbe, als auch im Geſchmacke einem Weine gleichen. 
©. aud unter Wein. 

— (Vermuthe), f. unter Wermuth, in W. 

— (Zauber-) |. diefen Artikel, in 3. 

Alle übrigen Getränfe, die oben, S. 673, ange⸗ 
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führt worden, ſehe man unter ihren Namen in ber 
Encyklopädie nach. 
Träne, der Drt, wo das Vieh gewöhnlich trinkt oder 
gern wird; bie Schafe, die Kühe x. zur 
ränfe führen. Dann auch der Trog, aus wel» 
chem das Vieh getränft wird; auch Dasjenige, was es 
— zu ſaufen erhält; ſ. auch oben, unter Trank, 


Traͤnkelbeere, eine Art wilder Beeren, welche den gro- 
Ben Heidelbeeren gleichen, aber größer und bläuficher 
find, und auf höheren Sträuchen wacfen. Dan fin» 
bet fie an einigen Orten bes Sächſiſchen Gebirges. 

Tränfen, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, welches 
das Fartitivum von dem Zeitworte trinfen ift, trin- 
fen machen, zu trinken geben. 1. Eigentlich, wo man 
dieſes Zeitwort in der Sprache des täglichen Umgans 
ges, fowohl von Thieren, ale Menſchen braudt. 
Man tränkt Thiere, wenn man fie entweder zur 
Zränfe führt, over ihnen auch das Getränk zum 
Munde hält; im Niederf. ſöpen. Zn diefem letztern 
Berftanve iſt es auch von Menfchen üblich. Eine 
Mutter tränkt ihr Kind, wenn fie ihm die Bruft 
yeicht, woſür auch ftillen üblich if. Mantränft 
Kemanden, wenn man ihm das Getränf einflößt 
oder zum Munde führt. Hagar füllete Die Fla— 
fhe mit Waffer und tränfte den Knaben, 
1. Mof. 21, 19. — Im weiteren Verftande, das Ge⸗ 
tränk Darreichen oder geben, kommt eg nur nod) zuwei⸗ 
len in ver höheren Schreibart vor, indem in ber 
Sprache des täglichen Umganges zu trinken ge— 
ben dafür üblicher iſt. In der Deutfchen Bibel findet 
es fih in diefer Bedeutung mehrere Male. Und 
tränfte ihn mit gutem Traubenblute, 5. Mof. 
32, 14. Sie gaben ibm Brod, daß er aß, und 
tränkten ibn mit Waffer, 1. Samuel 31, 11. 
Dürftetibhn, fo tränfeihn, Röm. 12, 20; und 
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ſo in andern Stellen mehr. — 2. Figürlich. 1) Die 
Erde mit Waſſer tränken, fie mit Waſſer ver- 
ſorgen. Die Wieſen tränken, ſie bewäſſern; die 
Blumen tränken, ſie mit Waſſer begießen. Der 
Thau tränkt die Flur, wenn er ſie benetzt. Mit 
Wolluſt, mit Thränen, mit Wermuth trän— 
fen, in der Deutſchen Bibel, im reichen Maaße ver⸗ 
anftalten. Wie iſt ihr Buſentuch mit. Thränen 
getränft. Alle dieſe und andere ähnliche Arten der 
Ausdrücke find nur in der höheren und dichterifchen 
Schreibart üblich, und Deuten auf ein Vollmaaß des 
Erguſſes in Freude und Schmerz. 2) Im gemeinen 
Leben tranft man auch einen trockenen Körper, wenn 
man ihn von einem flüffigen durchziehen läßt. Hol; 
mit Leim tränfen, Leimwaſſer Darauf ftreichen und 
es einziehen laffen, welches gewöhnlich warm gefchieht, 
weil ſolches dann beffer eindringt; man füllt damit 
die Luftlöcher, Poren, aus, welches auch gründen ge> 
nannt wird. So tränft man audı Bretter, welde 
man zur Malerey anwenden, oder worauf man ein 
Gemälde ausführen will, vorher mit Del, Damit bas 
Del der Farben nicht einziehe und ſolche trocken auf 
- dem Holze fisen Taffe, wonurd Das Gemälde beim 
- Reinigen leicht beſchädiget werden kann; Denn. Die Fe— 
ftigfeit der Farben befteht nur in ver gehörigen DVer- 
bindung mit dem Dele, womit fie gerieben worden. 
Sp tränft man die Mauer der Façade eines 
Hauſes mit Del, Damit der Regen und. alle andere 
Seuchtigfeiten, welche daran fchlagen, nicht einziehen 
Tönnen, wozu man gefochten Leinsl nimmt. Pan 
ftreicht Die Mauer dann mit einer Farbe an, wie gleich- 
falls mit Leinöl gerieben worden. — Man tränft 
Papier mit Del, um es burchfcheinend oder durch— 
fichtig zu machen, zum Durchzeichnen, auch zu andern 
Zweden, 5. B. zu Transparenten Ic. — So tränft 
man Leder mit Thran, um es gefchmeidig zu mas 
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chen, welches ſowohl beim Schuhmacher geſchieht, als 
auch beim Riemer und bei andern Lederarbeitern; 
dann auch bei den Fuhrleuten, um das Geſchirr ge- 
fhmeidig zu machen. Weber das Tränfen des Le— 
dersnah Ungarifcher Art, beim Gärber, ſ. 
unter Leder, Th. 68, 8.27 1u.f. So tränft man 
einen Hut mit Leim, beim Hutmacher, Tud mit 
Del, um es waſſerdicht zu machen, und fo in vielen 
Fällen mehr, wo Sachen mit einer Flüſſigkeit durch— 
zogen werden, Damit fie nach dem Trocknen Derfelben 
baltbarer werden. — 3) Ehedem wurde e8 auch für 
ertrinfen machen gebraucht, wofür jegt ertränfen üb— 
licheriſt. Im Theuer dank fommt e8 in diefer Bedeu⸗ 
"tung noch vor. — Das Wort tränken iſt von trin— 
ken gebildet, wie ſenken von ſinken, henk en von 
bangenec. | 
7" Zn der Landwirthſchaft, fo wie überhaupt in 
jeden Haushalte, wo man Vieh hält, muß folches 
gehbrig getränft werden; diefes kann im Stalle, oder 
an einen Fluſſe oder fonft einem Maffergefchehen, nur 
muß dieſes vein feyn. Man tränft das Rindvieh und 
die Pferde im Winter zweimal, im Sommer dreimal, 
und dieſes ift befonders dann nöthig, wenn fie dürres 
Sutter erhalten. Die Vernachlaͤſſigung dieſer Sorg— 
falt ift eine der erften Urfachen der Entzündungskranf- 
heiten. Wenn man das Rindvieh, Ochjen und Kühe, 
um Tränfen an einen Fluß führt, fo muß das Waf- 
der fo rein, ale möglich, feyn; ftehende Wäſſer fest 
man den fließenpen nach; denn die ftehenden Wäffer 
der Teiche haben einen moorigen Grund, und Diefer 
Moraft wird dem Waſſer mitgetheilt, wodurch es 
nicht nur unangenehm fihmedt, fondern aud dem 
Viehe ungefimd ift, Auch ſammeln fih am dergleichen 
ftehenden Gewäflern, Sumpfgewäſſern, Immer ein 
Heer von Inſekten und andern Thierchen, welche das 
durftige Vieh oft mit dem Waffer berimterfchluct, und 
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ſie zu erhitzt ſind, und auch geſchieht, beim Anhalten 
bier und da, beſonders im Sommer, wo ſich dieſes 
Bedürfniß bei ihnen oftmals einſtellt, wie man ſolches 
auch bei kleinern Thieren, z. B. bei dem Hunde ꝛc. ꝛc. 
bemerkt, welcher, wenn er ſtark gelaufen, oder einen 
Milchkarren ꝛc. gezogen hat, gleich Das Waſſer auf- 
fucht, um zu faufen. Man muß den Pferden, wenn 
fie ſtark ſchwitzen, erſt eine wollene Dede überfchlagen, 
fie eine Weile ſtehen laſſen, damit fie fih erholen und 
abfühlen, und ihnen dann das Wafler in einer Wanne 
oder in einem bei ſich führenden ledernen Eymer rei- 
hen, wobei man das Zaumzeug löfet und über den 
Kopf wirft, damit fie gemächlich faufen können; auch 
kann man ihnen einen Eymer mit Waſſer vorjegen 
und fie fo tränfen, wo fie Dann nach ihrer eigenen 
Neigung faufen können; aud muß das Zränfen fo 
lange geſchehen, als fie Das Bedürfniß des Durſtes 
noch fühlen. Man muß ihnen Daher nicht gleich ven 
Eymer, wenn fie ihn beinahe geleert haben follten, 
fortnehmen, fondern wieder friſches Waſſer einfüllen, 
big fie nicht mehr faufen wollen, es nicht mehr berüh- 
ven. Werden fie mit der Wanne oder mit dem leder⸗ 
nen Eymer getränft, fo daß man ihnen das Waffer 
vorhält, fo muß Diefes auch fo lange geſchehen, als fie 
nod Neigung zum Saufen zeigen, und erft dann, 
wenn fie den Kopf wienerholt wegwenden, auch mit 
dem Gefäße an zu fpielen fangen, oder aud) daran 
nagen wollen :c., kann man Damit aufhören. — Auch 
das übrige Vieh (Schafe, Schweine ıc., auch Das Fe⸗ 
dervieh) muß gehörig getränft und nie ohne Waſſer 
gelaffen werben, befonders im Sommer, im Winter 
gießt man ihm das Waſſer in die Tröge im GStalle, 
nicht auf dem Hofe, weil es hier gleich einfriert. Auch 
im Sommer, wo das Wafler in Die Tröge auf dem 
Hofe gegoffen wird, muß man dieſe oft wieder füllen, 
beſonders wenn man Enten herumzulaufen hat, welche 
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viel Waſſer brauchen, es nutzlos aus den Trögen wer: 
fen, um fich damit zu benegen, zu baden, fo Daß das 
übrige Geflügel, welches oft nicht Dazu kann, wenig 
after findet. Kurz, man laſſe es nie am Waſſer 
beim Viehe, überhaupt bei ven Hausthieren, fehlen; 
tränfe fie gehörig, weil dieſes ein nothwendiges Be- 
dürfniß zum Leben und zur Aufrechthaltung der Ge- 
fundheit ift; denn viele Krankheiten bei den Hausthie- 
ren, von denen man die Urſache nicht anzugeben meiß, 
entfteben oft daher; man darf deshalb dieſe Abwar⸗ 
tung nicht zu geringe achten, nicht glauben, wenn man 
es auch ein paarmal verfäumt habe, man könne es ja 
nachholen, eine folche Bernadhläfiigung beftraft ſich 
felbft durch Krankheiten, ja oft durch den Verluſt der 
Thiere. Auch forge man immer für reines und gutes 
Wafler, felbft dann, wenn man dem Rindviehe ımd 
den Schweinen einen Trank aus Abgängen zcı berei- 
tet, und es hier nur zum Mifchen gekocht anwendet, 
obgleich Durch Das Kochen fhon viele erbige und tho- 
nige Theile, die dem Waſſer beigemifcht worden, ver: 
loren gehen, und bier cher ein berbes und trühes 
Wafler angewendet werden kann, fo iſt es doch befter, 
wenn man gutes und reines dazu nimmt. 


Traͤnken der Dochte, in ven Wahslichtfabrifen, 
f. unter Licht, Ih. 785, ©. 170 u, f. 

—, beim Gärber, f. oben, ©. 701. 

— des Holzes, beim Tifchler und Maler, f. Pa- 
ſelbſt, S. 700, und unter Tifchler, Th. 185, und 
unter Deblmalerey, Th. 104. 

— der Hüte, beim Hutmader, f. oben, S. 701, 
und unter Hut, Th. 27, S. 139 u. f. 

— ber Kinder mit Milh durch Darreichung der Bruft 
der Mutter oder Amme, oder durch eine Flaſche ꝛc.; 
f. unter Kind, Th. 37, ©. 569 1. f. 

—, in ber Landwirthſchaft, f. oben, S. 701 u. f. 
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Traͤnken des Leders, beim Riemer, Schuhma— 
her ꝛc., ſ. oben, ©. 701 u. f. 

— der Mauer eines Hauſes, ſ. daſelbſt, S. 700. 

— des Papiere, f. daſelbſt. 

—, in der Sprachkunſt, f. daf., ©. 699 u. f. 

— ves Viehes, |. daf., ©. 701 u. f. 

Tränkfaß, in ver Landwirthſchaft, ein von Dauben 
und Reifen zufammengebundenes Faß, woraus dag 
Vieh in den Ställen getränft wird, | | 

Erönfgebiß, Wafferzaum der Pferde, f. 57, 

. u. 


Erantgeld, Trinkgeld, Biergeld, ein Feines Ge— 
ſchenk an Geld, welches man Jemanden aus Dank: 
barfeit giebt, pas heißt, da, wo man es eigentlich nicht 
nöthig hat, und es nur eine Art von Erfenntlichkeit if}, 
für einen Dienft, der auch ohne dieſelbe geſchehen 
muß. So z. B. wenn man dem Schneiverburfchen 
oder Lehrling, Schubmacherlehrling ꝛc., wenn fie Die 
angefertigten Kleidungsftüde bringen, ein Trank⸗ ober 
Zrinfgeld giebt, welchen Dienft des Bringeng fie doch 
thun mußten, ohne ein folches Geſchenk an Geld, 
Shen fo bei Bedienten oder Dienern, Dienftmäb- 

ben ꝛc., wenn fie Etwas von ihrer Herrfchaft über- 
bringen, was dieſe als Geſchenk, oder um es zu lei— 
ben ꝛe., überfchicktz fo auch, wenn man irgendwo ges 
fpeifet hat, irgendwo zur Tafel geladen war, und der 
Dienerfchaft, welche die Aufwartung.se, beforgte, Et— 

- was giebt, und fo in vielen Fällen mehr. Es ift eine 
Art Dankfopfer, wozu man nicht verpflichtet ift, man 
aber doch fühlt, daß die Kleinigkeit, die man giebt, 
eine gute Aumnahme findet; ſ. auch unter Trinkgeld, 
Th. 187, 

Traͤnkherd, Tränktenne, beim Bogelfteller, ein 
Vogelherd, welcher auf folgende Weife aufgerichtet 
wird. Dean macht in einem Walde über einer Grube, 
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ierey, Brennerey, aus ber; Küche) rc, gemor- 

. fen, und mit heißem Waffer zu einem Breye mi Men 

‚ Rnüppel gerührt werden. 

Trankkumme, ſ. Tranftrog. 

Trankopfer, bei den älteren Juden und in der Deut⸗ 
ſchen Bibel, ein Trank oder Getränk, in ſo fern 
es Gott zum Opfer gebracht wurde, und welches ge⸗ 

wöhnlich aus Wein beftand, oder doch aus einem flüf- 
figen Körper; wahrſcheinlich aus dem, mit Gewürzen 

bereiteten Weine, welchen man für das Höchfte hielt, 
um ihn als Opfer zu fpenden. 

Trankrinne, in der Landwirtbichaft, eine, hölzerne 
Rinne, woraus das Vieh getränkt wird. 

Trankſteuer in mehreren Staaten, eine Steuer oder 

bgabe, die von Getraͤnken der Regierung, entrich- 
tetwird. Zu dieſen Getränken gehören: Wein, Brannt- 
wein, Liqueure aller Art, Biere ıc. Daher fagt mar 
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auch: die Wein-, Bier- und Branntweinftener; 
daher das im gemeinen Leben übliche Zeitwort ver- 
tranffteuern, die Tranffieuer von einem Ge- 
teänfe entrichten. ©. auch unter Steuer, Th. 173, 
S. 564. 

Traͤnktenne, ſ. Tränkherd. 

Tranktonne, eine Tonne mit einem viereckigen Spund⸗ 
loche und einem Zapfenloche, von 150.200 Quart, 
worein der Trank aus den Branntweinbrennereyen 
und Brauereyen vermittelſt eines großen Trichters ge⸗ 
füllt, und woraus er dann wieder Eymerweiſe für 
das Vieh gezapft wird. Das Spundloch iſt mit ei⸗ 
nem Spunde oder mit einem Strohwiſche verſtopft; 
wenn es mit einem Spunde geſchieht, ſo wird dieſem 
ein Lappen von Leinwand untergelegt, damit er beim 
Hineinfhlagen leicht wieder dürch Die überhängenden 
Zipfel der Leinwand herausgezögen werden kann. 
Die viereckige Deffnung dient dazu, um mit einem 
Knüppel den Trank, wenn er ausgezapft werden fol, 
umzurühren, damit fih Alles — vermiſche; ſ. 
— oben, S. 685. 

Tranktrog, Tran kkum me, in derrandwirthſchaft, 
ein großer ausgehöhlter Trog, in welchem bei ſtarken 
Kubmelfereyen, und da, WO die Brühfütterung einge- 
führt iſt, das aufzubrüheitde Kohl- und Wurzelwerk 
mit Stampfen Hein zerftößen wird, um es Daraus in 
den Trankfübel mittelit einerSchippe zu twerfen, wor- 
anf dann Das warme Waffer gegoflen und dag Brüh- 
futter gemacht wird.— In den Rechten gehören biefe 
Tröge nicht den Allodialerben, fondern ven Lehnerben, 
weil angenommen werben muß, daß berjenige Lehns⸗ 
befiger eines Gutes, der fie hat anfertigen Iaffen, ge- 
wiß Feine andere Abficht dabei gehabt haben Kann, als 
daß fie beftändig bei dem Gute verbleiben follen, da 
fie Jene doch zu nichts anderem, als zu bloßem Brenn» 
bolze würden gebrauchen können. And ihrer Größe 
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eine algebraiſche Aequation oder Gleichung ſich erklä⸗ 
ren läßt, ungeachtet man fie durch eine transcendenti⸗ 
fhe oder Erponentialgleichung erklären Fann. 

Tranfchee, Tranſcheen, f. Trancheen; und fo auch 
alle Zufammenfegungen Damit, wie Tranſcheefa⸗ 
ſchine, Tranſcheekatze, Tranſcheekugel, Trans 
ſcheemajor ?⁊c. ıc. 

Tranſchier, in den Meſſingwerken, die Schaufel, 
womit der Gallmey in die Tiegel geſchüttet wird, wenn 
Meſſing gemacht werden ſoll. 

Tranfihiten, ſ. Tranchiren; und fo auch alle Zu- 
fammenfegungen, wie Tranſchirer, Zranfdir- 
meffer und Gabel, Tranfhirfhüffel, Tran— 
ſchirſtück ꝛe. | | 

Tronsferiren, übertragen, an einen andern Ort ver- 
fegen; |. Webertragen, unter U., und Berfegen, 
unter V. | 

Transfiguration. |. unter Berflärung. 

Transfir, in ven Rechten, eine Schrift, Die ale ein be- 
fonderer Artikel einem Contrakte zugefegt und ange⸗ 
hängt wird, jedoch unter demfelben Siegel; over auch 
ein Auszug aus einem Dofumente, das an bie Gilde⸗ 
briefe gehängt wird. on 

Transfuſton, Transfusio, in ver Chemie, pas Ueber» 
Taffen oder Webergießen einer Feuchtigkeit, Flüſſigkeit, 
aus einem Gefäße in das andere. — Die Trans: 
fufion over Ableitung des Blutes eines 
Thieres in dieBlutgefäße einesandern Thies 
res, Transfusio sanguinis, welches mittelft eines 
Röhrchens gefchieht, um demjenigen, welchem das 
Blut eingeflößt worden, entweder Das Leben zu vers 
Tängern, oder ihn von einer Krankheit zu befreien. 
Diefe Transfufion iſt die Erfindung eines Engli- 
chen Arztes, des Robert Lower, welcher den erften 
Verſuch damit zu Oxford im Jahre 1665 machte; aber 
auch die Sranzofen fihrieben fich dieſe Erfindung zu, 
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und führen einen Benediktiner, Robert de Gaben, 
an, ber diefe Berfuche zuerft gemacht haben foll; allein 


“1: dieſes wird in den Philesophical-"Transactions de 


rn &öniglichen Sorietät zu London widerlegt. Die Der 


ſuche in England gefhahen an Thieren, und man war 


fo glücklich, damit einigen alten, lahmen und tauben 


-Sefchöpfen: Schafen, Kälbern und Pferden, Durch di 
Auffüllung mit dem Dfute eines jungen Thieres, Ges 
hör, Beweglichkeit und Munterkeit, wenigſiens auf ei 
nige Zeit, wieder zu verſchaffen; ja man unternah 


es ſogar, furchtſame Geſchöpfe durch 8 


a 


wilden graufamen Geſchöpfes kühn zu-machen. Hier 


„Zur aufgemuntert, verfuchte man die Trausfufion anf 
.. bei Menfchen; und hierin waten die Frauzoſen glüd⸗ 
>». lieh, welche die erſten Verſucherund Erfahrungen de 
‚> Ongländer fortſetzten. Die Doktoren Denid m 
3: Riva zu Paris ftellten :einen jungen Meuſcheũ, der 


- an einer unbeilbaren Schlaffuche-Tis Gin. der man ihn 


gleichfalls zwanzigmal zu Ader gelaffen hatte), durch 
die Auffüllung mit Lammsblut, aud einen -2Bahnfin- 
nigen durch Die Bertaufchung feines Bluts mit Kglbs⸗ 
biut völlig wieder her. Da man. aber: nur: die unbeil- 
barften und elenveften Menfchen zu Diefen Verſuchen 


. nahm, fo trug es ſich auch zu, daß Einige umter der 


Dperation ftarben, und feitvem hat es Niemand wie: 
der gewagt, damit aufzutreten, ja dieſe Bluterneue⸗ 
rung wurde gänzlich in Sranfreich verboten. Man 
will aber diefe Erfindung nicht ganz vermerfen, da fi 
glückliche Refultate. in der Anwendung gezeigt haben; 
nur fol fie mit vieler Borficht unternommen werden, 
und nicht mit Perfonen, Deren Conftitution ſehr ſchwäch⸗ 
lid) ift, over Die an Krankheiten leiden, wodurch der 


. Körper fehr mitgenommen worden. Auch in Deuiſch⸗ 


ee :lgmd, und namentlid) in Jena, iſt die Transfuſion an 
-törrghieren glüdlich ausgefühn worden. Mehrere Aerzte 


ne 
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in feinem Malade imaginaire in dieſer Beziehung fo 
heftig geißelt, und fie vem Gelächter Preis —* 
Transgreſſion, vie Uebertretung der Schuldigkeit, 
eine pflichtwidrige Handlung. So iſt Transgreſ— 
ſion, Ital. Transgresso, in der Handlung, wenn 
ein Rommittirter Die Ordre feines Kommittenten über- 
fhreitet, und Die ihm aufgetragenen Waaren⸗Ein⸗ und 
Verkäufe, und fo auch bei Wechfelbriefen, nicht nad 
dem ihm vorgefchriebenen Preife genau verrichtet ober 
ausführt, und Daher iſt der Transgreſſor derjenige, 
welcher die Ordre feiner Kommittenten überfchreitet, 
Transgreſſor, f. den vorhergehenden Artikel. 
Tranfigiren, ſich vergleichen, mit Jemanden über eine 
ftreitige Sache oder Rechnung einig werben, 
Tranfillas, in vr Spisenmanufaftur und Hand» 
lung, eine Art geflöppelter Holländischer Spiten, 
von einem bis fünffFinger breit. Sie wurden in Sor⸗ 
timenten von zwanzig Stüden verfendet, wovon zehn 
von einerlei Mufter von zwei bis vier Singer breit, 
und zehn von einem andern Mufter zwei bis fünf Fin- 
. ger breit waren; es wurden auch feinere von einem 
i8 zwei Singer breit hinzugetban, von denen man 
gleichfalls zehn Stück zu einem Sortimente legte. Die 
- Holländer brachten dieſe Spitzen über Cadix nad 
Amerifa. Da die Dipde feit einer längeren Zeit die 
Spitzen aus ihrem Bereiche verwiefen hat; auch ber 
Handel nad) Südamerika, wegen ber Logreißung ber 
- Kolonien von Spanien, nicht mehr in den Händen 
ber Spanier ift, fo bat ſich dieſer Manufaktur» und 
Handelszweig ganz anders gefaltet, und ift von fei- 
nev Höhe, auf welder er ehemals ſtand, fehr herab- 
geſunken. 
Tranſito, Lat. Transitus, der Durchgang, die Ueber⸗ 
fahrt; daher Tranſitogüter, bei den Kaufleu— 
ten und Spediteuren, Waaren, welche auf dem 
‚Plage nicht bleiben, ſondern bloß durchgehen, und an 
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einen Handelsfreund des Oris, Den fie paſſiren, adreſ⸗ 
ſirt oder gerichtet ſind, um ſie nachzuſehen, ob die 
Fäſſer, Kiſten oder Ballen noch im guten Stande ſind, 
und ſie dann weiter zu befördern, entweder mit demſelben 
Schiffe, Fuhrmanne, oder durch die Eiſenbahn, oder 
ſie werden umgeladen und einem Andern zum Weiter⸗ 
tranſporte übergeben, welches der Spediteur zu beſor⸗ 
gen hat, der dafür, und wegen der Verbeſſerungen 
mancher Colli, z. B. Umſchüttung oder Umpackung in’ 
andere Kiſten, Umlegung von Bändern bei verletzten 
Fäſſern ıc. Speſen, und für feine Bemühungen 14 
bis 2 Prozent Gebühren berechnet, oder eine Syefen- 
rechnung anlegt. 

Tranfitogüter, f. den vorhergehenden Artikel, und 
die Artilel Spediren und Spediteur, Th. 157, 
©. 43 u. f. 

Tranfitobandel, Durhfuhrhandel, Durchgang— 
handel, derjenige Handel, da man Waaren aus dem 
Auslande bezieht, fie aber nicht im Lande, ſondern wie⸗ 
der auswärts abfeßt; fie daher nur durchgehen. Es 
find bier alfo von drei Ländern zwei thätig, und Das 
eine verhält ſich leidend, und bat Dabei nur die Tran- 
fito- oder Durchgangszölle und einige andere zufällige 
Vortheile zu genießen. Indeſſen kann man hierher 
auch ven Gewinn rechnen, den der Kaufmann bei Die- 
ſem Handel wirklich macht; obgleich Diefer Gewinn 
nur in Ausficht fteht, und eben fo gut ein Verluſt da- 
bei eintreten kann. Iſt aber Erfteres der Fall, macht 
der Kaufmann des hier angeführten paffiven Landes 
einen Gewinn beim Berfaufe feiner Fommittirten 
Waaren im Auslande, fo entſteht Dadurch eine Ver⸗ 
mehrung des Geldumlaufes, und alfo auch ein Vor⸗ 
theil für den bei dem Handel paffiven Staat. 

Teanfitoimpoft, f. Tranſitozoll. 

Cranſitozoll, Tranfitozölle, Abgaben, welche von 
den fremden Gütern in dem Sande erlegt werben, 
durch welches fie geben. Dergleichen Güter werben 
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bei der Durchfuhr nicht befichtiget, ſondern erlegen 
bloß ven Zoll, find es aber Waaren, welche * 
Zolle nicht unterworfen find, fo. werden die Colli kei 
dem erften Zollamte nur verfiegels, :'bei Dem Tepten 
aber genau nachgefehen, ‘ob das. Stengel odrr der 
Stempel ſich noch unverfehrt darauf beſindet, fi 
überhaupt Alles in ſolchem Stande befindet, wie be 
ertheilten Baffierzettel, welche die Fuhrleute, Shi: 
fer ꝛc. mit fich führen, und bei den erften: Zollanmt 
gelöfet haben, angeben. Das Prinzip, welches einehte 
gierung bei diefen Zöllen befolgt, gefchieht in Abſih 
auf die eigenen Produkte viefer Art; un: Dann wegen 
der Unterhaltung der Landftraßen 30. Denn wenn ru 
Staat mit ben durchgeführten Waaren :feibfk: see 
ben ift, felbft Fabrifen und Manufakturen ˖varin be 
figt, jo muß ihm natürlich daran Tiegen, daß vie Per⸗ 
dukte verfelben in das Ausland abgeſetzt werden; und 
um diefes vielleicht zu bewirken, jo müſſen and vi 
durchgeführten Waaren durch Auflagen fo befchwer 
werden, daß man fie billiger beziehen Fan, wenn man 
fie von dem Lande nimmt, Durch welches fie als 
Zranfitogut gehen und den Impoſt bezahlen, wen 
nämlich die Waaren eine gleiche Güte haben, alſo 
vollfommen mit allen ausländifchen Waaren concur⸗ 
riren können. Dann ift es auch billig, Daß zur Unter 
haltung der Wege und anderer Bequemlichfeiten von 
den durchgehenden Waaren ein mäßiger Tranfitozoll 
enommen wird, ohne Die Spebiteure Im geringften da- 
Bei zu chikaniren, durch Aufhaltung, oder fie zum Um⸗ 
paden ihrer Waaren anhalten zu laffen. Damit aber 
unter dem Vorwande der Durchfuhr Feine verbotenen 
oder dem Handel und den Manufakturen des Landes 
nachtheiligen Waaren eingeführt werden, müffen vie 
zum Durchgange beftiimmten Waaren an der Grenze 
verſiegelt, und nach geſchehener Durchfuhr und an der 
andern -Ösenze richtig befundenen Ballen oder Kiſten 
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eh ehimabgefchafft wurden, da man afle Staats- 
beiten in Franzöſiſcher Sprache abmacht, und 

thafter oder Gefandte 1c. ſchickt, die mit die⸗ 

che vertrat find, — Vor mehreren hun⸗ 

Jayren bedurfte man an den Deutfchen Höfen 

non) eines Franzöfifchen Translators oder Dolimet- 
ſchers; dieſen pflegte ein Deutſcher Hof von dem ans 
dern zuentlehnen; als man aber mit den Franzofen 
amd deren Sitten näher vertraut wurde, hörten die 
Funktionen diefes Dolmetfihers auf. In jegiger Zeit 
gebraucht man nur bei den Türkiſchen Gefandfehaften 
ünd den Geſandſchaften anderer Aſiatiſchen Völker 
Translatoren oder Dolmetſcher, die aber bei dem jetzi⸗ 
Beſtreben der Türken, auch fremde Sprachen fr er⸗ 
ernen, und ſich mit der Europäiſche Geſammtfultur 
zu beſchäftigen, bald aufhören werden. Bei ven Ge- 
richten gebraucht man noch Spaniſche Portugieſiſche, 
Italieniſche, Polniſche, Ruſſiſche se. Translatoren zur 
Ueberſetzung der Schriften, die in dieſen Sprachen 
vorkommen. Zu Translatoren vder Doimetſchern ges 
braucht man aufrichtige und gefchiefte Leute, Die befon- 
Ders in derjenigen Sprache, wozu fie beftallt worden, 
tüchtig find. Ein Translator muß in einer foldhen 
- Sprache nicht bloß theoretifch und aus Büchern, fon- 
bern auch praftifch geübt und erfahren feyn; es ift 
. felbft gut, wenn er mehrere Sprachen verfteht, in meh- 
veren eine gewiffe Ferligkeit befigt. Die Europäifchen 
Geſandten bei der Ditomanifhen Pforte und bei an- 
beren Morgenländifhen Höfen bedienen ſich befon- 
ders dergleichen Perfonen, welche auch der Franzöſiſchen 
Sprache mächtig find, wozu fie gewöhnlich Geichen 
mäplen. Gut iſt es, wenn auch die Gefandten fetbft 
von derjenigen Landesſprache, wo fie als Gefandte 
fungiven, ſich eine gute Kenntniß erwerben, nicht die 
Zeit ihres Geſandſchaftspoſtens vorübergehen laffen, 
ohne ſich nicht in der Landesſprache zu unterrichten. 
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Auch die in den Levantifchen Handelsplägen angeftell- 
ten Konſuls halten ſich ſowohl zu ihren eigenen Ge- 
Ihäften, als zu ven der dahin handelnden Kaufleute 
von ihrer Nation Dolmetſcher, die fie gut honoriren. — 
Da in Prozeß und Partheyfachen, die in fremden over 
ausländischen Sprachen verfaßten Brieffchaften oder 
Dofumente durch einen vereideten Translator über- 
fegt werden, jo müflen dieſe Perfonen, ehe die Ver⸗ 
eidigung geſchieht, und ihnen Die Ausübung ihres Am- 
tes geftattet wird, auch Proben ihrer Dazu erforderlichen 
GSefchidlichkeit ablegen, und wenn vieles gefchehen ift, 
werden fie erft in Pflicht und Eid genommen, und in 
das hierzu beftimmte Verzeichniß eingefchrieben. Wird 
nun ein folder Translator zur Veberfegung einer 
Schrift gerichtlich oder Durch Einftimmung ver Par- 
theyen ernannt, fo haben feine Arbeiten auch völligen 
Glauben; fie müſſen ſolche aber auch zu der ihnen 
vorgefchriebenen Zeit einliefern, und dürfen für ihre 
Mühe nicht mehr als Das tarmäßige Honorar nehmen. 
Dei dem Kammergerichte in Berlin find ſechs verei- 
bete Dolmetfcher für Die Spantfche und Portugiefifche, 
für die Ruſſiſche, Polniſche, Englifche, Stalienifche 
und Holländiſche Sprache angeftellt. In Wien, Be- 
nedig, Nom und in andern großen Hanbelsftäbten, 
die hauptfächlich mit dem Driente vielen Verkehr ha— 
ben, giebt es befondere Seminarien, in welchen junge 
Leute zu dergleichen Aemtern gebildet werben, und, 
wo es die Umftände erfordern, entweber den Gefand- 
ten beigegeben, oder als Konſuls oder Dolmetfcher 
angeftellt werden. Als im Jahre 1753 die Gemaplin 
des Franzöſiſchen Gefandten bei der Gemahlin des 
Großveziers zu Konſtantinopel einen Beſuch abftat- 
tete und fpeifete, wurden auch zwei Dollmetfcherinnen 
an die Haupttafel geftellt. 

Translocation, Translocatio, die Verfegung aus eis 

nem Orte in den andern. So werben Truppen tran s⸗ 
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Blutes und bei einem orbentlichen Kreislaufe deſſel⸗ 
ben, eine unfichtbare und unmerfliche Feuchtigkeit be- 
ſtändig aus den Gefäßen der Haut ausbünfte, Diefes 
war vor den Zeiten des Sanctorius unbefannt, und 
die Ehre der Entdeckung gebührt paher ihm. Dan 
konnte zwar aus Der ausbünftenden Feuchtigkeit ber 
Lungen, welche bei der Kälte der Luft fichtbar- wird, 
auch weiter fchließen und muthmaßen, Daß ein ähn- 
licher Prozeß auch anderweitig vorgehen könne, allein 
durch die Verfuche des Sanctorius find wir erft von 
dem weiten Umfange viefer Ausführung überzeugt 
worden. Sanctortius fand namlich, indem er feinen 
Körper, feinen Stuhlgang und Urin täglich abwog, 
daß von 8 Pfunden Speifen und Getränfen, 3 Pfd. 
duch die fihtbaren Ausleerungen weggingen, da er 
aber bemerkte, daß von den übrigen 5 Pfunden ber 
Körper weder fchwerer, noch auch etwas Davon auf 
eine fichtbare Art aus dem Körper abgefondert wurde, 
fo ſchloß er, daß fie fih durch die Gefäße der Haut 
auf eine unmerkliche Art verlieren müßten. Noch mehr 
wird man von der Wahrheit Diefes Syſtems über- 
zeugt, wenn man einen Spiegel an die bloße warme 

- Haut hält, indem derſelbe durch Die aus der Haut auf- 
fteigenden Dünfte ganz trübe wird. Eben fo, wenn 
man in eine aläferne Flaſche eine warme Hand ftedt, 
fo werden fi) in derſelben nad und nach Tropfen 

- jfammeln. Die Menge der Auspünftung tft aber un⸗ 
ter allen Umftänden nicht einerlei. So dünſten die 
NMenſchen in den wärmeren Gegenden mehr aus, als 
in den Fälteren, und dieſes ift auch die Urfache, warum 

- Sanctoriug, der in Italien lebte, die Ausdünftung 
etwas häufiger angegeben, als man fie in kälteren 
Ländern beobachtet hat; auch muß man zugeben, daß 
bie unmerkliche Auspünftung wahrfcheinlich noch ftär- 
Eer ift, als man fie nach den genoffenen Speifen und 
Getränken berechnen und angeben kann, weil auch eine 
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Nacht 16 Unzen oder 1 Pfund. — Teufelsdreck, 
im Junius genommen, bewirkte in einer Stunde 5 
Unzen Ausdünftung. Ein Skrupel davon bewirkte in 
der erften Stunde einen Verluſt von 2 Unzen, in ver 
zweiten eben fo viel, in der dritten 5 Unzen, in der 
vierten 3 Unzen. — Biele Gefpräde in einer 
Stunde 4 Unzen, das heißt, nach einigen Tebhaften 
Unterhaltungen, die wechfelfeitig geführt wurden; da⸗ 
ber plaudern die Frauen fo gern, weil es geſund iſt 
zu fprechen. — Schneller Zorn trieb die Auspün- 
fung in wenigen Minuten bis auf 4 Unzen. — 
Dpium fühlte erft nach der Anzeige des Thermome- 
ters; nachher verftärften zwölf Zropfen von der The- 
baifchen Zinktur Die Auspünftung für die erſte Stunde 
auf 6 Unzen, Die zweite war Betäubung, faft ohne. 
Ausdünſtung, und in der dritten verbünfteten 3 Unzen. 

— Kornbranntwein 2 Ungen des Movgend ge- 
trunfen, verbünftet in der erften Stunde mit 2 Un- 
zen, in der zweiten mitd, und in ber dritten mit 4 Un- 
zen. — Säuerlicher Wein, die Stunde 1 Unze, 
und feine Wirkung war in zwei Stunden vorbei. Da- 
gegen verurfachte der ſüße Wein, 5 Unzen Vormits 
tags getrunfen, in der erſten Stunde einen Verluſt 
von 4, in der zweiten eben fo viel, und in der dritten 
von 3 Unzen. — Flüchtiges Salz, z. B. Hirſch— 
horntropfen mitBernftein, zu fechzig Tropfen, gaben in 
ber erften Stunde 3 Unzen, in ben drei folgenden jede 
3 Unzen Verluſt. 10 Gran Kampfer im Julius ge- 
nommen, gaben den Tag über bis 49 Unzen, im Fe- 
bruar in der Kälte den Tag über big 52 Ungen Verluſt. 
— Nach den Ausleerungen durch den Stuhl und 
Urin vermehrt ſich oft die Ausdünſtung, wenn man 
ſäuerliche, ſüße oder ſalzige Ausleerungsmittel nimmt, 
die Luft heiter und trocken iſt, und die Ausleerung 
ſchnell geſchieht. Nach bittern und ſcharfen Sachen, 
als Alve, in feuchter Witterung und bei langſamer 
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verlor er bei der Rüdfehr ins Zimmer 11 Unzen. — 
Dieverminderndenllrfachen der Ausdünſtung find: 
lange Rube, die das Gemüth nicht aufheitert; da⸗ 
gegen befördert Ruhe nad Bewegung dieſelbe. — 
Ein Trunf falten Waſſers und Dpiunt gleich 
nad dem Einnehmen. Sobald man in der Kälte zu 
zittern anfängt, fleht die Ausdünftung fill, Nebel 
und trübe Luft hemmen fie, weniger bei gehenden, 
als rnhenden Perfonen. Der Schweiß hemmt fie, 
vor dem Schweiße aber wird der Körper geſchwinder 
um 4 oder 5 Unzen leichter. — Die Zranfpiration ifl 
auch verſchieden nach der Befchaffenheit der Perfonen 
und ber Außeren Luft. Sie ift ftärfer bei Manns- als 
PWeibsperfonen, oder beim männlichen, als weiblichen 
Sefchlechte, bei Erwachfenen, als bei Kindern, bei Ar» 
beitenden, als bei Stillffigenden; ferner bei ftarfer 
Kälte und reiner Luft, oder auf ben Meere 1. — 
Was nun die Natur der unmerklich ausdünſtenden 
Seuchtigfeit anbetrifft, fo befteht diefelbe, den ange» 
ftellten Berfuchen nach, hauptfächlich aus Waffer, wel⸗ 
ches theils durch Das Getränk, theils durch Die einſau⸗ 
genden Gefäße der Haut ing Blut fommt, Daß aber 
auch ein flüchtiges Laugenfalz mit berfelben fortgeht, 
läßt fich aus der Natur des Blutes, woraus fie abge- 
fondert wird, fchließen, welches dergleichen enthält, fo 
wie auch aus den üblen Folgen einer zurüdgetriebenen 
ausdünftenden Feuchtigkeit, und von fauligen Kranf- 
beiten, die entftehen, wenn man eine Menge von 
Menfchen in einen engen Ort einfperrt, und den Zu⸗ 
gang der frifchen Luft verhindert. Auch führt fie zu- 
weilen etwas Phosphorſäure mit ih. Die ausdün- 
ftende Materie riecht herbe, und iſt nicht bei allen 
Thieren gleich; fie ift germöhnlich geſchmacklos, zumei- 
Ien füßlich, zuweilen ſehr wenig falzig ſchmeckend. 
Sie ift ſpecifiſch ſchwerer, als die atmofphärifche Luft. 
Es würde fi) der Mühe lohnen, diefe ausdünſtende 
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rächen weich · Geſchieht 
fie va zu ſtark, ſo kann fe auch. den Körper 
Da nun De 
+ fait dem Körper fo nüglih und notbivendig tft, fo 
kann man ſich auch leicht Denken, wenn die Unterdrüf- 
ung verfelben fo vielen Schaden nach ſich zieht, amd 
faulige ‚ Seitenftechen, Lu— 


N en, Lungenentzündun⸗ 
gen 20; erzeugt, Cs iſt daher auch eine böchſt notl- 
wendige diätetifche Regel, daß ein jeder Menfch, und 
befonders ſchwächliche Körper, fo viel, alsı maalid, 
Alles vermeiden, was biefe Ausdünſtung hindert; 
3. B. eine kalte naſſe und neblige: Luft, Erkältung 
durch Zugwinde oder Falte Getränke, nach vorherge⸗ 
gangener Erhigung des Körpers; fo auch der über- 
mäßige Gebrauch. der fetten und hligen Speifen, br- 
fonders des Schweinfleifches, — Man hüte ſich daher, 
die unmerflihe Auspünftung durch irgend: eine Aus⸗ 
ſchweifung zu unterdrlicken; denn die Machtheile, die 
daraus entſtehen, find oft dem Körper gefaͤhrlich, be— 
ſonders wenn fie plöglich unterbrochen wird, und au⸗ 
Ber den ſchon angeführten Krankheiten kann ſie noch 
Schlagflůſſe, Halsentzümdungen, rofe nartige Hautent 
zündungen,, Gallenfieber, Gelbfucht, Krämpfe, Waf- 
Lergeſchwülſte, Gliederreißen, Ausſchläge 0. erzeugen. 
Die Zranipiration ber Pflanzen, fs den oben 
erwähnten Theil, — Auch gehört bierher das Zeit⸗ 
wort tran ſpiriren, ausdünſten. ung 
Transplantation, Transplautatiomorhorum, ‚die Ver⸗ 
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pflanzung einer Krankheit aus einem Körper in den 
andern. Gie kam ehemals in der Heilkunft vor, 
beſonders als die magnetifchen und magifchen Kräfte 
von mehreren Aerzten in Anfpruch genommen wur- 
den, man auch auf magnetifche und magiſche Weife 
die Krankheiten behandeln und heilen wollte. Hier 
ſollte namlich eine Krankheit aus dem menfchlichen Kör⸗ 
per in einen andern Körper abgeleitet, gleichfam ver= 
jest werben. Nach der verfchiedenen Art, wie fie ver- 
richtet wurde, erbielt fie auch verſchiedene Namen, 
Hier möge eine Furze Meberficht zur Würdigung die⸗ 
jes Heilverfahrens dienen. Es kommen bei der Trans- 
plantation vor: 1) Die Einpflanzung, Inplan- 
tatio, wobei man ein Gewächs oder eine Wurzel in 
ein Dazu bereitetes Ervreich Tegte, und mit dem Urine 
des Kranken bei innerlihen Uebeln, oder bei Außer- 
lichen mit dem Wafler, womit er gewafchen worden, 
jo lange begoß, big fie die Krankheit von dem Men- 
hen an fich gezogen. — 2) Die Einlegung, Im- 
positio, wenn von dem Auswurfe des ſchadhaften 
Theils eines Körpers, fo viel man haben konnte, ge- 
nommen, und folches hinter Die Rinde eines im Wachs⸗ 
thume fich befindenden Baumes oder in ein darein ge⸗ 
bohrtes Loch gefteckt oder befeftiget ward. Gollte bie 
Kur fchnell wirken, fo wählte man einen Baum, der 
einen ſchnellen Wachsthum hatte, wollte man fie aber 
beftänvig haben, das heißt, von Dauer, fo wählte 
man einen Baum von hartem Holze. — Die Ein- 
fütterung, Inescatio, geſchah, wenn Die fogenannte 
Mumie oder der Magnet von dem Kranfen, das 
beißt, ver Abgang ir. von dem Kranfen einem Thiere 
in feinem Futter vorgeworfen, und dieſem bag Uebel 
beigebracht ward. — Die Einfäung, Inseminatio, 
wenn ber Same eines Krautes, welches mit ver 
Krankheit eine Signatur oder andere Gemeinfchaft 
. hatte, mit dem Abgange von dem Kranken verbunden, 
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in eine zugerichtete Erde gefäct, und mit Wafler, 
worin der Kranfe gebabet oder nur der Schaden ge- 
waschen worden, beiprengt ward. Diefes wurde auch 
bei Gefunden angeratben, aber zu einem andern 
Zwede, und man erwartete Davon feltene Wirkungen, 
— Die Einfprengung, Irroratio, geſchah durch 
Beiprengung eines Baumes ober Krautes mit Waſ⸗ 
fer, weldyes durch Vermifchung mit dem Abgange dei 
Kranken zum Magnet bereitet worden, und wenn bie 
Beiprengung gefchehen, fo warb der Ort mit frifge 
Erde oder fonft bedeckt, Damit Die Kraft an ber freien 
Luft nicht verrauche (De transplantatione morboran 
analysis nova D. Herm. Grabe.) — Zu Diefen masi 
fchen und magnetischen Transplantationen gehört nın 
auch die Fortnehmung der Krankheit Durch den Ma— 
gnetismug, wozu aber eigne Kräfte des Magnetifeurs 
gehören. Diefer muß gleichfam die Eigenfchaft in fei- 
nem Körper befigen, die Krankheit ohne Schaden 
durch feine Berührung anzırzieben und fie wieder von 
fih abzuleiten, wie fie der Srländer Greatraks be— 
faß, der hierdurch fo außerordentliche Ruren bewirfı 
haben fol, die an Wunder grenzten. Diefer Man 
war geboren in der Grafſchaft Waterfort, im Jahre 
1628, befaß viel Religiöfität, und dabei Würde und 
Einfachheit. Er bezeugte von ſich felbft, daß er feir 
1662 das Gefühl in fich verfpürt habe, Kröpfe zu 
heilen, und daß diefes Gefühl endlich fo ſtark gewor: 
den, daß er den Verſuch wirklich gemacht, folche Kranfe 
berührt und glüdfich geheilt habe, Da ferner drei 
Jahre darauf in feiner Provinz ein epidemifches Fie- 
ber berrfchte, fo fühlte er eine neue Kraft in ſich, dieſe 
Krankheit auf ähnliche Weife zu heilen, und auch die⸗ 
fer Verſuch gelang. Im April 1665 befam er die 
Ahnung, daß er aud Wunden und Geſchwüre heilen 
könne, und auch hier bewies die Erfahrung, daß feine 
Ahnung richtig war. Er heilte fpäterhin Krebsichä- 
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doch konnte er nicht Jedermann von der Realität fei- 
ner Wundergabe überzeugen. Man fchricb heftig ge- 
gen ihn; aber er ſand auch eben ſo eifrige Vertheidi— 
ger, und felbft unter den Aerzten. So berichtet der 
Doktor Aftels von ihm in einem Briefe: „Sch habe 
oftmals gefehen, daß die Berührung mit Der Hand 
bei vielen und heftigen Schmerzen auf Der Stelle Hülfe 
Schaffte. Als etwas Sonverbares ift zu bemerken, daß 
der Schmerz vermittelft Der Hand von dem linken 
Schulterblatte in den rechten Fuß gebracht wurbe, und 
daß er fo der Hand folgte, die ihn endlich zum großen 
Zehen hinauszog. Auch fol er auf Diefe Weile meh- 
vere Male Lofalfchmerzen durch wiederholte Züge fei- 
ner Hand aus den Fingern oder Zehen der Kranfen 
berausgetrieben haben, Das Wunberbarfte dabei war, 
daß, fo oft die Hand den fliehenden Schmerz ver- 
ließ, folcher fich fogleich daſelbſt feftfegte und Den Kran- 
fen heftig plagte; auch hörte der Schmerz nicht eher 
auf, bis die heilende Hand aufs Neue den Ort be- 
rührte, und ihn dadurch big zur Außeriten Fläche des 
Körpers verfolgte. Auf welchen Theil des Körpers 
- er auch feine Hand legte, fo fihien dadurch jedesmal 
Linderung verfchafft a werden. Sey esnun, Daß fol- 
ches durch gewiſſe balfamifche Ausflüffe gefehah, welche 
die Schärfe mäßigten, oder weil fie den Kranfheits- 
ftoff vertheilten. ine Fran, die mehrere Jahre lang 
an einem heftigen Kopfſchmerze litt, betaftete er zu 
wiederholten Malen den Kopf, und trieb’ dadurch alle 
Schmerzen-in die Augen, von Dort zur Nafe; dann in 
den Mund, bis endlich der Schmerz durch neues Strei- 
ben und durch Züge der Hand plöglich in ven Ma— 
gen berabfam. Hier wurde er nun fo heftig, Daß Die 
Umſtehenden glaubten, die Kranke würde daran fter- 
ben ; allein Greatraks legte die Hand auf Die Her;- 
grube, dev Schmerz verfchtwand, und warf ſich auf Die 
Kehle ; allein auch hier entfernte ihn Die Hand, und fo 309 
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et fich wieder nach Den Augen. Hier wurde Die Kranke 
durch die Kranfheitsmaterie des Gefichts beraubt. Er 
firengte fih nun aufs Neue an, den Schmerz auch von 
dort weg zu treiben, big er endlich, nach verſchiedenem 
Herumirren der helfenden Hand, durch das fanfte Be- 
rühren der Theile aus den äußern Theilen des Kör— 
pers hervorgetrieben, und bie Kranfe geheilt wurde, 
Sn meinem Beifeyn heilte er auch Taube durch die 
bloße Berührung mit der Hand. Man brachte ihm 
einen Knaben von zwölf Fahren, der an feinem gan- 
zen Leibe gefchwollen war, und Daher weder Hände, 
noch Füße brauchen konnte. Als Greatrak zum zwei- 
ten Male feine heilende Hand über die Gefchwülfte 
des ganzen Körpers wandern ließ, fo fing der Knabe 
an, Hände und Füße zu bewegen, welches er feit Inn- 
ger Zeit nicht thun Fonnte, Er brachte alle Geſchwüre 
durch fanftes Streichen der Hand zur Heilung; nur 
Eines an der Hüfte hielt er für nöthig, mit der Lan- 
zette zu öffnen, und fo geſchah es mit mehreren Kran- 
fen. Ob aber Diefe durch bloße Berührung der Hand 
fo ſchnell geheilten Kranken durchgängig, und auf im⸗ 
mer, ohne Ruͤckfall, genaſen, kann ich aber nicht berich- 
tem. Einige find mir wenigftens befannt geworben, 
welche in die vorige Krankheit zurüdgefallen find, und 
aufs Neue Hülfe begehrt haben." — Auch das Anfehen 
der Königlichen Gefellfehaft zu London fol man bier 
als geltend anführen können; denn der befannte Phy- 
ſiker Rodert Boyle nahm fih auf ihr Geheiß und 
in ihrem Namen des Greatrafs an, da man ihn 
der Zauberei beſchuldigen wollte; auch find Die mei- 
ften feiner Kuren mit der Beurtheilung der Gefell- 
Schaft befiegelt. Faſt alle Kranfe, die er behandelte, 
wurden für unheilbar gehalten. Sie betrafen Läh— 
nungen, Schlagfluß, Migraine, Schreindel, Blind- 
heit, Zaubheit, die Englifche Krankheit, Wafjerfucht, 
Sicht, Geſchwüre, Krebsfchaden ꝛc. Das Bemerfens- 
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wertheſte dabei war nicht ſowohl dieſes, daß ſolches 
durch bloßes Berühren und Streichen der Hand ge- 
ſchah, fondern daß die Natur, fobald fie einmal durch 
die helfende Hand in Bewegung gefegt war, Die Krank⸗ 
heitsmaterie durch Ausleerungen aller Art, als Schweiß, 
Brechen, Durchfall, Tranfptration fortfchaffte, eine 
Wirkung, die man nicht leicht Durch eine andere Ar;- 
ney fo gefehwind hätte erwarten Fönnen. Daß indel- 
fen einige Kranfe wieder einen Rüdfall befamen, und 
in Ermangelung der heifenden Hand, welche Die Krank⸗ 


"heit ableitete, von dem vormaligen Uebel wieder be 


fallen wurden, benimmt diefen wunderbarm Kuren 


— 


nichts an ihrer Glaubwürdigkeit, ſondern vermindert ' 


nur die Ehre, fie für ein abfolutes und eigentlich gön⸗ 
liches Wunder anzufeben. — Der Doctor Faire: 
elowe berichtete in einem Briefe über dieſen Wun—⸗ 
derdoctor: „Ich fand bei dem Greatrafs viele Höf- 
lichkeit, eine allgemeine Diengſeruigteit und eine Heil⸗ 
kraft feiner Hand, die allen Glauben überfteigt. Bei 
feinem Handeln nimmt er Feine Zuflucht zu fremben 
Ceremonien, und wenn der Kranke wieder hergeftellt 
ward, jo pflegte er mit gen Himmel gehobenen Aügen 
zu fagen: Der allmädhtige Gott hilft Div nad 
feiner Barmherzigkeit! — Er lehnte bei den Kranken 
alle Dankbarfeitsbezeugungen und Lobfprüche von fih 
ab, und ermahnte fie: Gott für ihre Wiederge— 
nefung zu loben. Jedermann berounderte deſſen 
Frömmigkeit und Rechtfchaffenheit. Nichts fehreibt er 
fih, jondern Alles Gott zu. Auch gehörte er zu ben 
Königlich- Gefinnten, und erwies daher am Tiebften 
jeine Hülfe an Seeleuten und Soldaten, welche unter 
den Befehlen des Königs verwundet worden waren. 
Er hat Viele derfelben von ven ſchwerſten Krankhei⸗ 
ten, die der gewöhnlichen Heilfunft widerftanden, wir 
Lähmungen, Dörrſucht, Schmerzen, Geſchwülſten, 
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ſchleichenden und anftedenden Fiebern glücklich be— 
freit 20. In Ruſt's Brief über Valentin Grea⸗ 
traks an Joſeph Glanville kommt verr „Dieſer 
Mann (Greatraks) mußte vielerlei Urtheile uͤber ſich 
ergehen laſſer; denn die Leute hielten ihn, nach der 
Verſchiedenheit ihrer Denfart, für einen Zauberer, 
Betrieger, Wunderthäter und Apoftel; allem 
ich habe ihn als einen edlen, vechtichaffenen, freundli- 
hen und bievern Dann Fennen lernen; auch bin ich 
jelbft Augenzeuge geweſen, daß er mehr als taufend 
Menfchen durch die Berührung mit feiner Hand glüd- 
lich heilte. So fonderbar aud die Sache feyn mag, 
fo war fie doch im Ganzen Fein Wunder, In meiner 
Gegenwart heilte er aus dem Grunde epileptifche Zu⸗ 
fälle durch fanftes Streeihen mit der Hand, wohl 
zwanzigmal in wenigen Minuten. Alte Gefchrmäre 
und verhärtete Gefchwülfte, Die der Zeitigung wider: 
ftanden, brachte er glüdlich zur Eiterung, und ich fah _ 
Wunden, die$ahre lang offen gewefen, ſich innerhalb 
fünf Tagen glüdlich ſchließen. Greatrafs fchrieb 
die Heilfräfte feiner Hände nichts Uebernatürlichem 
oder einer Wunderfraft zu, fondern er hielt dieſe un- 
gewöhnliche Gabe bloß * eine Temperamentseigen⸗ 
ſchaft, welche die Natur ihm gegeben. Auch iſt dieſes 
ſchon ein Beweis, Daß die Heiſung ohne wunittelba- 
ven göttlichen Einfluß, und alſo ohne Wunder, gefchab, 
weil die Kuren oft nur langfam von Statten gingen, 
weil mande Krankheiten wiederholte Züge der Hände 
beburften, weil bei einigen einRüdfall Fam, und weil 
andere von den Zügen der Hände gar nicht wichen. 
So 3. B. vermochte feine Kraft gegen angeborene 
Mebel nichts; auch fchien die befondere Zemperaments- 
befchaffenheit einiger Menfchen der Behandlung zu⸗ 
wider zu feyn. Deshalb fcheint die Heilfraft von den 
balfamifchen Ausflüffen des Körpers herzurühren 0.” 
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— Ueber den animaliſchen Ma gnetismus fe 
man auch diefen Artikel, Th. 82, ©. 432 u, f., naı 
wo man auch mehrere Schriften darüber angefüh 
findet. 

Transponiren, in ber Muſik, ein Stüd aus eine 
gejeßten Zone in einen andern, welcher höher od: 
‚niedriger ift, ſetzen. 


(Ende des Einhundert sechs und achtzigften Theile. 


Berihtigung. Seite 11, Zeile 2 von unten, fehle 
nach dem Ginfchlußzeichen die Worte: welche zeigen: 


Gedruckt bei &, W. Kranf e, in Berlin. 
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